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Zu diesem Buch

Kann die Liebe eine gebrochene Seele heilen?

Meine Lieben … Was habe ich diesmal beim Schreiben mitgelitten und mich in Dr. Silvan Stark verliebt. Er ist aber auch ein wundervoller Mann und Arzt! Etwas Besseres hätte Elena nicht passieren können, denn sie ist durch ihre schwere Vergangenheit gezeichnet und hat jegliches Vertrauen ins Leben und die Liebe verloren. Aber Silvan lässt sich davon nicht beirren. Er kämpft um sie und liebt sie zurück ins Leben.

Natürlich kommen auch der Humor und die sinnlichen Szenen nicht zu kurz. Euch erwartet eine wahre Achterbahnfahrt der Gefühle. Ich empfehle eine Kuscheldecke, eine heiße Schokolade und ein paar Tempos für alle Fälle zum Buch.

Und nun wünsche ich ganz viel Freude mit dem hinreißenden Frauenarzt Dr. Silvan Stark & Elena, die euch durch viele Seiten einer romantischen und ergreifenden Geschichte führen.

Eure Ella Gold ♥


Widmung

Dieses Buch widme ich

♥ Mila-Amara & Lio Taavi ♥

sowie ihren Mamas und allen anderen Frauen,

die für ihre Träume einstehen und

an das Wunder der Liebe glauben










Wenn du mir dein Vertrauen schenkst,

hole ich dir die Sterne vom Himmel

(Dr. Silvan Stark)


Kapitel 1

Elena

Der erste Blick

»Glaubst du, dass ich jemals einen Mann finden werde?«, habe ich meinen Großvater vor vielen Jahren gefragt.

»Natürlich, Elena. Die Liebe kommt zu jedem von uns, auch zu dir, mein Sonnenschein.«

»Woran erkenne ich, dass es der Richtige ist?«, wollte ich noch wissen, denn dass mich je ein Mann lieben würde, konnte ich mir nach dem Unfall nicht mehr vorstellen. Ich saß zu jener Zeit im Rollstuhl und erhielt die niederschmetternde Diagnose, nie wieder richtig laufen zu können. Da kommt man selbst als Kind ins Grübeln und gibt den Glauben an die Liebe auf, um sich instinktiv vor Enttäuschungen zu schützen.

»Wenn du ihn siehst, wirst du es spüren, mein Schatz. Seine Augen werden dir verraten, dass er der Richtige ist«, schwirren mir Opas Worte nach all den Jahren durch den Kopf, als ich den Fremden erblicke. Seine Augen liegen im Verborgenen, weil er einen Helm trägt. Das Visier ist so abgedunkelt, dass ich gar nichts von seinem Gesicht erkenne. Dennoch zieht mich seine eindrucksvolle Erscheinung magisch an. Er parkt seine Harley-Davidson direkt neben uns und steigt ab. Ich sitze auf der Rückbank eines Taxis und kann nicht anders, als ihn genauer zu mustern. Er ist groß – mindestens 1,85 Meter. Seine durchtrainierten Beine kommen durch die engen Jeans hervorragend zur Geltung. Er trägt schwarze Boots und passend dazu eine schwarze Lederjacke. Seine stattlichen Schultern lassen erahnen, dass er Fitnessstudios nicht nur von außen kennt. Wie alt er wohl ist? Und welche Haarfarbe er hat? Vielleicht hat er gar keine Haare … schießen mir einige Gedanken durch den Kopf, während ich beobachte, wie er seine dunklen Handschuhe abstreift und zum Helm greift. Elena!, ermahne ich mich, weil mein Herz seine Schläge erhöht, als ich gebannt verfolge, wie er den Helm abnimmt.

Okay, er sieht gut aus. Verdammt gut sogar! Er könnte glatt dem Titelbild eines Biker-Magazins entsprungen sein. Bei diesem Mann stimmt einfach alles, zumindest, wenn man auf den Typ gepflegter Naturbursche steht. Sein hellbraunes Haar ist akkurat geschnitten, ebenso sein imposanter Vollbart, der seine geschwungenen Lippen sanft umrundet. Noch mehr interessieren mich seine markanten Gesichtszüge und die tiefliegenden Augen, deren Farbe ich von hier aus nicht erkennen kann. Ich muss schlucken und rufe mir in Erinnerung, dass ich das Thema Männer hinter mir gelassen habe. Und selbst, wenn dem nicht so wäre, hätte ich bei diesem Exemplar keine Chance. Er spielt nicht in meiner Liga. Allerdings bedanke ich mich insgeheim für die süßen Gefühle, die er in mir erzeugt hat, ehe ich einen weiteren verstohlenen Blick aus dem Fenster werfe und mit ansehe, wie er den Parkplatz verlässt …

»Wären Sie jetzt soweit? Das macht immer noch 17,80 Euro«, darf ich mir von dem Taxifahrer anhören, dem meine schmachtenden Blicke nicht entgangen sind.

»Oh, Entschuldigung«, säusle ich und greife nach meiner braunen Wildlederhandtasche, die neben mir liegt. 17,80 Euro – stimmt. Das hat er bereits gesagt, ehe der mysteriöse Biker in meinem Blickfeld aufgetaucht ist und mich komplett aus der Bahn geworfen hat. Ich habe vor lauter Staunen sogar vergessen, weshalb ich hier bin. Wir parken direkt am Klinikum Schwabing, da mich seit Stunden üble Bauchschmerzen quälen. Ich habe vorhin zwei Tabletten genommen, die für etwas Linderung gesorgt haben. Trotzdem will ich lieber abklären lassen, woher die Schmerzen kommen, denn ich kann es mir nicht erlauben, krank zu werden. Heute ist mein erster Tag in München. Ich bin vor einer Stunde mit der Bahn angereist, weil ich hier meinen Traumjob ergattert habe. Okay, es ist vorerst nur ein halbjähriger Praktikumsplatz, aber es besteht Aussicht auf Übernahme. Wenn alles gut läuft, werde ich tatsächlich Lektorin beim Piper-Verlag. Daher muss ich schnellstens wieder fit sein, denn übermorgen geht es bereits los.

Ich krame nach meinem Portmonee, zücke einen Zwanzig-Euro-Schein und reiche ihn dem Fahrer. »Stimmt so«, lasse ich ihn wissen, ehe ich meine Handtasche umhänge, die Türe öffne und aussteige. Der etwas ältere Herr tut es mir gleich, geht zum Kofferraum, entriegelt ihn und zieht meine beiden großen dunkelblauen Trolleys heraus, die er nacheinander vor mir abstellt.

»Geht es oder soll ich mitkommen?«, fragt er höflich, da ihm offenbar nicht entgangen ist, dass ich eine leichte Gangstörung habe. Sie ist ein Überbleibsel meines Unfalls. Ich habe es zwar geschafft, mich aus dem Rollstuhl zu befreien und die Phase der Krücken hinter mir zu lassen. Selbst den Gehstock, der mir lange Zeit eine große Hilfe war, brauche ich nicht mehr. Dennoch sieht man meist, dass ich humple, obwohl ich mich darum bemühe, es zu verbergen.

»Nein, nein. Besten Dank. Ich schaff das schon. Bis zum Eingang der Klinik ist es ja nicht weit«, erwidere ich lächelnd, und sehe ihn nicken.

»Genau. Es sind gut zweihundert Meter. Sie laufen jetzt geradeaus, und dann ist es gleich links. Sie können den Haupteingang gar nicht verfehlen. Es steht auch in Großbuchstaben darüber«, erläutert er und zeigt mir zusätzlich mit einer Handbewegung den Weg, den ich mir während der Fahrt bereits online angesehen habe. Man hätte auch direkt über die Isoldenstraße bis vor die Notaufnahme fahren können, aber so krank bin ich nicht. Ich fühle mich eh schon mies genug, da ich an einem Samstagmittag das Krankenhaus aufsuche, obwohl es meinem Bauch augenblicklich gar nicht sooo schlecht geht. Garantiert liegt das an den Tabletten. Wenn ich wüsste, dass die Schmerzen nicht zurückkommen, würde ich umgehend kehrtmachen. Noch steht das Taxi neben mir, aber gerade verabschiedet sich der Fahrer, steigt ein und startet den Motor.

Ach, ich gehe jetzt einfach in die Klinik und frage nach, immerhin steht mein Traumjob auf dem Spiel. Zudem hatte ich das riesengroße Glück eine Bleibe zu finden, was in München einem Lottogewinn gleicht. Umso mehr, wenn man bedenkt, dass ich nichts für das Zimmer zahlen muss, denn ich darf im nächsten halben Jahr bei einem Bekannten meiner besten Freundin Ela gratis wohnen. Er ist Arzt, alleinstehend und nicht viel zu Hause. Ich kann mein Glück noch immer nicht fassen, denn ich habe die letzten fünf Jahre in einer WG verbracht, wo wir teilweise bis zu acht Leute waren. Insofern wird das Zusammenleben mit nur einer Person der pure Luxus für mich werden. Klar wäre es mir lieber, wenn der Herr Doktor eine Frau Doktor wäre. Aber Ela hat mir hoch und heilig geschworen, dass er keine böswilligen Absichten hegt, ein netter Mann ist und es nur deshalb tut, weil sie ihn angefleht hat, mir zu helfen. Insofern muss ich Herrn Dr. Stark, wie er heißt, über alle Maßen dankbar sein, denn meine Wohnungssuche in München glich einer Farce. Die raren Angebote sprengten mein Budget um ein Vielfaches, und ein freier Platz in einer WG war auf die Schnelle nirgends zu finden. Und weil ich meinem Retter nicht am ersten Abend mit Bauchschmerzen zur Last fallen und gleichzeitig meinen Job riskieren will, greife ich meine beiden Rollkoffer und ziehe sie langsam hinter mir her, während ich mich auf den Weg zum Klinikgelände mache. Ich biege, wie beschrieben, links ab und kann umgehend den Haupteingang sehen. Wer mir allerdings noch ins Auge sticht, ist er … der Biker … Er steht tatsächlich vor der Klinik, hat seinen Helm in der Hand und redet mit jemandem. Ich spüre augenblicklich, dass mein Herz schneller schlägt, denn ich hatte nicht erwartet, ihn wiederzusehen. Jetzt muss ich auch noch an ihm vorbeilaufen, in meinem Fall, vorbeihumpeln, was es für mich sehr unangenehm macht, aber anders komme ich nicht ins Krankenhaus. Er steht direkt vor der Eingangstür und unterhält sich angeregt mit einem älteren Herrn. Ob ich warte, bis sie fertig sind? Ewig wird das Gespräch ja nicht dauern.

Unsinn, Elena! Du gehst da jetzt einfach rein! Du kennst diesen Mann nicht, er kennt dich nicht, also stell dich nicht so an!, tadelt mich meine innere Stimme, und ich spüre, dass ich zustimmend nicke. Also hole ich tief Luft und gehe ganz langsam, mit meinen ratternden Koffern, den seitlichen Aufgang nach oben, der mich ihm immer näher bringt. Mein Blick ist auf den Boden gerichtet, jedoch kann ich nicht anders, als immer mal wieder verstohlen zu ihm zu blinzeln. Als ich an der Eingangstür angekommen bin und einen letzten Blick zu ihm werfe, treffen sich unsere Augen, und ich bleibe abrupt stehen.

Himmel, was ist das? So etwas habe ich noch nie gespürt! Ich kann nichts daran ändern, dass es in meinem Bauch richtig warm wird und gleichzeitig zu prickeln beginnt. Es fühlt sich an, als würde jemand Brausepulver in mir aufschäumen und es erhitzen. Erneut erinnere ich mich an Opas Worte … Kann man seinen Seelenpartner wirklich an den Augen erkennen? Wenn ja, muss er es sein, oder mir sind die Tabletten zu Kopf gestiegen. Vermutlich waren zwei auf einmal doch ein bisschen viel. Mein Bauch ist wahrhaft lädiert, daher sollte ich nicht so viel auf die Empfindungen in ihm geben. Während ich den attraktiven Biker noch immer anschaue und mich einfach nicht von seinen Augen lösen kann, sagt er plötzlich »Hallo« und beginnt zu lächeln.

Jesus! Was sind das nur für Gefühle?

»Hallo«, erwidere ich leise, woraufhin sein Grinsen breiter wird.

»Das Hotel ist gleich um die Ecke. Hier sind Sie falsch«, spaßt er zwinkernd und deutet auf meine beiden großen Koffer, sodass ich jetzt auch noch in den Genuss seiner tiefen Stimme komme. Obwohl das, was er gesagt hat, lustig gemeint war, entgeht mir nicht der samtweiche Klang, der mir beinahe eine Gänsehaut beschert. Er spricht unglaublich maskulin, aber dennoch in einem so ruhigen Tonfall, dass ich am liebsten die Augen schließen und ihm weiter zuhören würde. Allerdings bin ich mit Antworten an der Reihe.

»Oh, nein. Ich glaube, ich bin hier goldrichtig«, schaffe ich es, einigermaßen selbstbewusst von mir zu geben.

»Es wird wohl eine größere Geschichte?«, erkundigt er sich.

»Nein, auch das nicht. Ehrlich gesagt, will ich nur in die Notaufnahme.«

»Dann hereinspaziert! Sie müssen gleich nach links, anschließend immer geradeaus und dann erneut nach links ins Haus fünf«, erklärt er, und alles deutet darauf hin, dass er sich hier auskennt. »Soll ich Ihnen tragen helfen?«, bietet er mir an und greift sogleich nach meinen Koffern.

»Oh, ich schaff das alleine«, lasse ich ihn wissen, woraufhin mich abermals seine tiefliegenden Augen berühren. Ja, sie berühren mich. Und wie! Ich verliere mich geradezu in seinem silbrig schimmernden Blick. Seine Iris hat eine faszinierende Farbe. Es ist ein leuchtender Blaugrauton, der von einem pechschwarzen Ring umrahmt wird. Und jetzt rieche ich auch noch sein unglaubliches Parfum, das mir zusätzlich alle Sinne raubt. Es unterstreicht seine überdurchschnittliche Maskulinität, ist würzig herb und gleichzeitig so frisch wie eine Meeresbrise. Ich atme tief ein, weil es mein neuer Lieblingsduft werden könnte, während er mir wieder sein verwegenes Lächeln schenkt und raunt: »Ich weiß, dass Sie das schaffen, aber meine Abteilung liegt auf dem Weg. Bis dahin nehme ich Ihnen die Koffer gerne ab, wenn es Sie nicht stört.«

Die Kombination aus seinen lieben Worten und Blicken sorgt dafür, dass sich eine Schar Schmetterlinge in meinem Bauch bemerkbar macht. Gott, das hatte ich seit Ewigkeiten nicht mehr! Ich nicke dankbar und beobachte, wie er sich von dem älteren Herrn verabschiedet, die elektrische Schiebetür mit einer Handbewegung öffnet und mich gleichzeitig ins Klinikum winkt, sodass ich vorangehe.

»Haben Sie sich verletzt?«, erkundigt er sich, und ich sehe seinen skeptischen Blick, der meinen Körper abscannt. Offenbar geht er davon aus, dass mein Humpeln der Grund für meinen Besuch hier ist.

»Nein. Ich hatte vor Jahren einen Verkehrsunfall. Daher kommt das«, gestehe ich in der Hoffnung, er versteht, was ich meine.

»Und weshalb sind Sie hier?«

»Mein Bauch macht seit heute Morgen Probleme.«

»Dann sollten wir schnell zur Notaufnahme gehen. Folgen Sie mir! Es ist nicht weit.«

Ich nicke und bemerke, wie geschickt er meine Koffer zieht, obwohl er noch immer den Helm in seiner rechten Hand hält. Er hat irre lange Finger, die genauso markant sind wie seine Gesichtszüge. An diesem Mann stimmt jedes Detail. Der liebe Gott muss einen guten Tag gehabt haben, als er ihn erschaffen hat, geht es mir durch den Kopf, als er nach links abbiegt und ich die Aufschrift ›Notaufnahme‹ lesen kann. Offenbar sind wir schon da. Dennoch geht er weiter, durch die Schiebetür hindurch, bis zur Aufnahmestation. Mein Blick fällt dabei in den überfüllten Wartebereich. Hier sitzen mindestens zwölf Leute. Fast alle Stühle sind belegt. Das wird dauern.

»Weshalb haben Sie eigentlich die Koffer dabei?«, fragt er und rollt sie vor mich.

»Ich bin mitten im Umzug und musste einen Stopp einlegen, weil mich mein Bauch so attackiert hat.«

»Na, wenn das so ist, dann geben Sie mir mal bitte Ihre elektronische Gesundheitskarte und warten Sie hier! Ich kümmere mich«, flüstert er mir zu. Ich handle geistesabwesend, zücke mein Portmonee und entnehme die Karte, um sie ihm zu reichen. »Danke. Ich bin gleich wieder da«, lässt er mich wissen, während ich wahrnehme, wie er zu der Anmeldetheke geht. Ich kann nicht hören, was er zu der Dame sagt, aber es dauert nicht lange, bis er mit einer Krankenschwester im Schlepptau zurückkommt, die mich gleich mitnehmen will. Ich gucke ihn ganz verdutzt an, dann zu all den wartenden Menschen und wieder zu ihm. Ich glaube, er versteht meine Frage auch unausgesprochen.

»Gehen Sie nur mit Claudia! Das ist schon okay. Mit Bauchschmerzen ist bei einer jungen Frau nicht zu spaßen«, sagt er und reicht mir meine Chipkarte. Ich fühle mich angesichts der Sonderbehandlung unwohl, trotzdem hauche ich: »Besten Dank.«

Er grinst. »Gern geschehen. Und sollten wir uns mal wiedersehen, können Sie sich revanchieren. Ich mag schwarzen Kaffee und Rotwein«, lässt er mich zwinkernd wissen, sodass es in meinem Bauch drunter und drüber geht. Vorhin tat er weh und jetzt kribbelt es, als würde mir jemand Strom zuführen. Was soll ich darauf antworten? Ist das eine Aufforderung zu einem Date? Meint er das ernst oder spaßt er nur? Während ich darüber nachdenke, reißt mich die Krankenschwester aus meinen Gedanken. Sie greift meine Trolleys und sagt etwas barsch: »Hier entlang!«

Ich werfe dem hübschen Biker mein schönstes Lächeln zu und wispere: »Auf Wiedersehen.«

Er nickt mir schweigend zu und ich hoffe, dass es irgendwann zu einem Wiedersehen kommen wird. Dann folge ich Claudia, die meine Koffer zu der zweiflügeligen Schiebetür zieht, die sich sogleich öffnet. Bevor ich hindurch schreite, drehe ich mich ein letztes Mal um und sehe, wie der Mann meiner Träume davongeht. Mein Blick streift seine schönen Beine, den festen Po und die Lederjacke, die seinen draufgängerischen Stil perfekt unterstreicht … Dann biegt er um die Ecke und verschwindet aus meinem Sichtfeld. Am liebsten würde ich die Schwester fragen, ob sie ihn kennt. So ein bisschen beschleicht mich das Gefühl, dass er zum Personal gehören könnte. Er sprach ja auch davon, in seine Abteilung zu müssen. Ob er ein Pfleger ist? Allerdings sieht er nicht danach aus. Vielleicht repariert er hier ja etwas oder ist gar der Hausmeister. Das könnte sein! Vermutlich konnte er darum ein gutes Wort für mich einlegen, denn wieso sonst bin ich schon dran, während all die anderen Patienten warten müssen? Ich habe ein richtig schlechtes Gewissen deswegen und mache mir Vorwürfe, während ich Claudia, die mich in einen Untersuchungsraum führt, langsam folge.

»Warten Sie hier! Die Ärztin kommt gleich«, sagt sie und stellt meine Koffer vor mir ab, ehe sie wieder geht. Dabei verpasse ich die letzte Chance, sie nach dem netten Unbekannten zu fragen. Das ist wieder so typisch für mich! Aber alles andere macht sowieso keinen Sinn, denn erstens will so ein gutaussehender Mann keine Humpeltante wie mich an seiner Seite haben, und zweitens sind Männer in meinem Leben passé. Ich will nur die, denen ich auf Buchseiten folgen kann. Die reichen mir vollkommen, obwohl er eine seltene Ausnahme war …

Vergiss ihn, Elena!, höre ich meine innere Stimme ziemlich streng sagen, während ich meine Trolleys an die Seite rolle und auf einem Stuhl Platz nehme. Dabei spüre ich, dass mir alles weh tut. Ich bin auch schon seit fünf Uhr morgens auf den Beinen. Der Zug fuhr kurz nach sieben, ich musste zweimal umsteigen, mittendrin begannen meine Krämpfe, die teilweise sehr weh getan haben … Eigentlich wollte ich bis spätestens 13.00 Uhr bei Dr. Stark sein. Zumindest hatten wir das so vereinbart, aber Ela konnte ihn erreichen und darüber informieren, dass ich mich verspäte. Jetzt haben wir es bereits 13.30 Uhr, wie mir die Wanduhr verrät. Mal schauen, wie lange das hier dauert. Ich lehne meinen Kopf an die Wand hinter mir und warte. Wieder muss ich an den hübschen Biker denken … Die Gefühle, die er in mir ausgelöst hat, sind schon enorm. Ich wüsste so gerne, wer er ist.

»Guten Tag«, sagt plötzlich jemand ganz laut, und ich werde abrupt aus meinen Gedanken gerissen. Eine blonde Frau mittleren Alters betritt das Zimmer. Sie trägt eine rote Brille, und ihr ellenlanges Haar ist zu einem Pferdeschwanz geflochten, der ihr bis zur Taille reicht. Ihrem Outfit nach zu urteilen, dürfte es sich um die Ärztin handeln. Sie hat ein Klemmbrett in der Hand, schaut kurz darauf und anschließend zu mir. »Ich bin Frau Dr. Franke«, stellt sie sich vor und kommt näher. »Sie haben also Bauchschmerzen«, liest sie von den Unterlagen ab.

Ich nicke zaghaft. »Ja, aber ehrlich gesagt gerade nicht mehr so stark. Ich weiß gar nicht, ob es richtig ist, hier zu sein.«

»Wie stark sind denn die Schmerzen?«

»Es tut nur ein wenig weh und fühlt sich sehr weit weg an.«

»Und vorhin war das anders?«

Abermals nicke ich. »Ja. Ich hatte echt schlimme Krämpfe. Sonst wäre ich niemals hierhergekommen.«

»Seit wann haben Sie die Beschwerden?«

»Seit heute Morgen. Es muss kurz nach acht gewesen sein, als es losging.«

»Und es hat einfach so aufgehört?«

»Na ja … nicht einfach so. Ich war in der Bahnhofsapotheke und habe mich beraten lassen. Die Damen dort haben mir Buscopan Plus empfohlen. Davon habe ich zwei genommen, und seitdem geht es.«

»Zwei schmerzlindernde Entkrampfer auf einmal?«, fragt sie in hohem Ton.

»Ja, es tat so schrecklich weh. Ich hätte vor Schmerzen schreien können. Sie müssen wissen, ich komme aus Köln und ziehe gerade um, daher auch die Koffer«, erwidere ich und deute auf meine Trolleys, als sie mir auch schon ins Wort fällt.

»Um wie viel Uhr haben Sie die Tabletten genommen?«

»Vor circa einer Stunde.«

»Kommen Sie bitte mal her! Machen Sie Ihren Bauch frei und legen Sie sich auf die Liege! Das will ich mir genauer ansehen«, sagt sie, sodass ich mich erhebe, die Handtasche abstelle, aus meiner Jeansjacke schlüpfe und meinen beigefarbenen Pullover aus dem langen weinroten Rock ziehe, den ich trage. Dann gehe ich so bedacht wie möglich zur Liege, nehme Platz und lege mich hin. Dabei entgehen mir ihre Blicke nicht …

»Ich hatte vor Jahren einen Autounfall. Daher kommt das Hinken«, werfe ich ein, weil ich ihre ungestellten Fragen geradezu spüre. Sie nickt zustimmend und beginnt, meinen Bauch abzutasten. Umgehend spüre ich einen stechenden Schmerz und verziehe das Gesicht. Ich kann ein Zischen nur mit Mühe unterdrücken, weil es wirklich weh tut, was ihr auch auffällt.

»Und das trotz zwei starker Entkrampfer«, haucht sie und macht weiter. »Hatten Sie es schon mal am Blinddarm?«

»Nein.«

»Also gab es diesbezüglich keine OP?«

»Nein.«

»War Ihnen heute übel? Mussten Sie erbrechen? Wie fühlten sich die Schmerzen an, und wo genau sitzen sie? Haben Sie Fieber? Sind Sie schwanger? Kann es sein, dass Sie etwas gegessen haben, das Ihnen nicht bekommen ist?«, stellt sie mir im weiteren Verlauf viele Fragen, die ich alle beantworte, während sie mich gewissenhaft untersucht. Sie macht auch noch einen Ultraschall, und ich bekomme in den folgenden zwei Stunden das volle Programm: Blutabnahme, Fiebermessen, EKG, Röntgen … aber sie finden nichts. Ich scheine vollkommen gesund zu sein. Auch meine Blutwerte sind bestens. Von einer Blinddarmentzündung keine Spur.

Gegen 16.00 Uhr sitze ich wieder vor Frau Dr. Franke, die mit ihrem Latein am Ende ist. »Sie hatten erwähnt, dass sie gerade umziehen. Eventuell sind die Schmerzen stressbedingt. So etwas kann gut sein, obwohl ihr Bauch auf leichten Druck reagiert. Daher will ich mich absichern, ehe wir Sie entlassen. Ich schicke Sie jetzt auf unsere Frauenstation zu einem Gynäkologen. Wenn der auch nichts findet, können Sie gehen. Sollten die Krämpfe allerdings wiederkommen, bitte ich Sie, sich erneut zu melden«, erläutert sie und stellt mir einen Schein aus. »Das ist die Überweisung für unsere Gyn. Die liegt gleich um die Ecke. Sie müssen nur durch Haus 4 und sind schon im Haus 25. Es ist alles ausgeschildert. Ich rufe dort an und sage Bescheid, dass wir jemanden schicken«, fügt sie hinzu, und ich nicke zaghaft, obwohl sich alles in mir zusammenzieht, denn derartige Untersuchungen zählen nicht zu meinen Favoriten. Trotzdem füge ich mich, um alle möglichen Krankheiten auszuschließen, und rufe mir immer wieder in Erinnerung, dass im schlimmsten Fall mein Traumjob auf dem Spiel steht.

Dennoch wird mir ganz schön mulmig zumute, je näher ich der Frauenstation komme. Hoffentlich geht es schnell. Die Schwester, die mich in Empfang nimmt, ist sehr nett und führt mich in ein Untersuchungszimmer. »Setzen Sie sich! Der Doktor kommt gleich«, sagt sie und deutet auf einen bequemen Polstersessel, der an einem kleinen weißen Schreibtisch steht, auf den sie meine Überweisung legt. Ich nicke zaghaft, rolle meine Trolleys an die Wand neben der Eingangstür und nehme vorsichtig Platz. Die Schwester geht, und ich sehe mich in dem Zimmer um. Es gibt eine weitere Tür, eine weiße Liege, ein portables Ultraschallgerät, mehrere Schränke, den Untersuchungsstuhl und einen kleinen Paravent, hinter dem man sich vermutlich ausziehen kann. An den Fenstern sind helle, blickdichte Jalousien angebracht. Die weißen Wände zieren wunderschöne Bilder. Auf einem ist eine schwangere Frau abgebildet, die ihren nackten Bauch liebkost. Ein anderes zeigt eine aufblühende rote Rose, deren Inneres man durchaus mit dem weiblichen Intimbereich in Verbindung bringen kann. Zumindest assoziiere ich die gekräuselten hellroten Blätter und die kleine Knospe, die im Verborgenen liegt, damit. Es ist richtig anmutig, geheimnisvoll und wirkt so ästhetisch … Ich bin ganz in das Bild vertieft, als ich höre, wie hinter mir die Tür aufgeht. Ich drehe mich um und bekomme den Schock meines Lebens. Er ist es! Der Biker! Nur trägt er nicht mehr seine Jeans und die Lederjacke, sondern ein weißes Ärzteoutfit, sodass mir das Herz vollends in die Hose rutscht.


Kapitel 2

Elena

Gefühlschaos

Mein Herz liegt am Boden und rast vor lauter Überraschung, Entsetzen und so viel mehr, dass mich die Gefühle völlig überfordern. Es strömen die seltsamsten Empfindungen auf mich ein, während sich meine Gedanken überschlagen … Er ist Arzt? Gynäkologe? Das hätte ich niemals erwartet! Mir wird übel! Richtig übel! Ich glaube, mein Puls hat sich noch nie so überschlagen. Ich werfe einen kurzen Blick auf den Untersuchungsstuhl und schaue erneut zu ihm. Das schaffe ich nicht! Niemals!

»Na, das ist ja eine Überraschung. Sie hier? Bei mir?«, sagt er fröhlich, während ich innerlich sterbe.

»Sie … Sie sind Arzt?«, wispere ich stockend.

»Ja«, erwidert er schmunzelnd und nimmt mir gegenüber Platz, während meine Hände vor lauter Verzweiflung immer kälter werden. Ich verfolge gebannt, wie er die Überweisung zu sich zieht, um sie zu überfliegen. »Wie es aussieht, konnten meine Kollegen nichts finden. Haben Sie immer noch Bauchschmerzen?«

»Nein! Mir geht es wieder gut! Mir tut gar nichts mehr weh«, antworte ich so überzeugend wie möglich.

»Sehr schön. Haben Sie Medikamente bekommen?«

»Äh, ja … kann man so sagen. Ich habe auf der Fahrt zum Klinikum zwei Buscopan genommen, die super angeschlagen haben. Nun geht es mir wieder hervorragend.«

»Das freut mich, aber Ihre Schmerzen müssen ja eine Ursache haben. Und die Wahrscheinlichkeit, dass sie zurückkommen, sobald die Wirkung der Tabletten nachlässt, ist auch ziemlich hoch.«

»Ach, wer weiß. Vielleicht habe ich mir alles nur eingebildet. Ich durchlebe gerade eine sehr stressige Zeit und habe vermutlich überreagiert. Ich hätte gar nicht herkommen dürfen und vergeude nur Ihre wertvolle Zeit, was mir sehr leid tut.«

»Ihnen muss gar nichts leid tun. Dafür bin ich doch da. Ich würde auch gerne nach Ihnen sehen, denn ich glaube nicht, dass Sie sich die Schmerzen nur eingebildet haben«, macht er deutlich.

Ich weiß nicht, was ich antworten soll und fühle mich total hilflos. Mein Körper ist wie versteinert, während sich mein Puls überschlägt, weil ich nicht will, dass er nach mir sieht, aber das kann ich ja schlecht sagen. Was mache ich jetzt nur?

»Kann es sein, dass Sie schwanger sind?«, fragt er plötzlich und reißt mich damit aus meiner Starre.

»Nein«, flüstere ich, woraufhin mich sein nachdenklicher Blick trifft.

»Manchmal geschieht es unbemerkt. Selbst die Pille kann versagen. Mal angenommen, es wäre eine Eileiterschwangerschaft … die ist durchaus sehr schmerzhaft«, lässt er mich wissen, doch ich schüttle den Kopf.

»Nein, das kann nicht auf mich zutreffen!«

»Hatten Sie denn in den letzten drei Monaten keinen Geschlechtsverkehr?«, hakt er nach, sodass ich nervös werde und mich frage, wie so ein Mann Gynäkologe sein kann. Das müsste verboten werden! Ich schüttle zaghaft und leicht beschämt den Kopf, weil ich seit Jahren keinen Geschlechtsverkehr mehr hatte und definitiv nicht schwanger bin.

»Haben Sie sich eventuell verkühlt? Das kann mitunter eine Blasen- oder Nierenentzündung zur Folge haben«, ändert er das Thema.

»Nein. Mein Blut wurde eben untersucht, und es gibt keine Hinweise auf eine Entzündung.«

»Das ist schon mal sehr gut. Wann war denn Ihre letzte gynäkologische Untersuchung?«

»Das weiß ich leider nicht mehr so genau«, muss ich gestehen, da ich gerade alles vergessen habe. Es wundert mich, dass ich noch meinen Namen weiß.

»Hatten Sie je Probleme mit der Gebärmutter? Gab es bereits einen Schwangerschaftsabbruch, Zysten, Myome oder dergleichen?«

Ich schaffe es nicht, zu antworten. Deshalb schüttle ich erneut den Kopf, weil in mir das pure Gefühlschaos herrscht und ich krampfhaft überlege, wie ich schnellstmöglich aus diesem Zimmer kommen kann, ohne von ihm untersucht zu werden, denn das überlebe ich nicht!

»Okay, dann sollten wir mal nachschauen. Wenn Sie …« Mehr kann ich nicht verstehen. Seine Worte verwandeln sich zu einem Rauschen, während mir schwindelig wird und ich mich nach Fluchtmöglichkeiten umsehe. Als ich »frei machen« höre, meldet sich mein Verstand zurück, und ich blicke ihn erschrocken an.

»Wie? Was?«, wispere ich, um Zeit zu schinden, obwohl ich erahnen kann, was er gesagt hat.

»Ich würde Sie jetzt gerne untersuchen, um auf Nummer sicher zu gehen. Dort hinten ist ein Paravent, da können Sie Ihre Kleidung ablegen. Und hier ist ein integrierter Toilettenraum, den Sie nutzen können, falls Sie sich nochmal frisch machen wollen«, erklärt er freundlich und deutet auf die weiße Tür, die sich rechts von mir befindet. Nun spielt mein Körper vollends verrückt. Mein Herz trommelt so stark, dass er es garantiert hören kann, und in meiner Vagina ist die Hölle los. Die zuckt, als würde ich auf einem elektrischen Stuhl sitzen. Ich kann mich jetzt auf keinen Fall ausziehen und von ihm untersuchen lassen. Das geht nicht! Ich wäre vermutlich die erste Patientin, die auf seinem Stuhl stirbt. Ich bekomme garantiert einen Herzinfarkt. Allein der Gedanke an die Untersuchung bringt mich gleich um. Scheiße, was mache ich nur?

»Äh, ich gehe mal kurz nach nebenan auf die Toilette«, gebe ich stockend von mir und hinke stärker als gewöhnlich, als ich zu der rettenden Tür eile, hinter der sich ein kleiner Vorraum mit Waschbecken verbirgt. Dahinter befindet sich die Toilette samt einem kleinen Fenster. Ich spähe hinaus und überlege allen Ernstes, ob ich springen soll. Das wäre auf jeden Fall einfacher, als mich von diesem Adonis untersuchen zu lassen. Verdammt, warum habe ich es nicht im Kopf, Fuß oder Rücken? Muss es ausgerechnet der Bauch sein? Und warum tut er jetzt nicht mehr weh? Wo sind die Schmerzen, wenn man sie gebrauchen kann? Eventuell würden sie mich von dem Gefühlswirrwarr ablenken, das in mir herrscht. Es ist nicht nur, dass ich diesen Mann absolut hinreißend finde. Ich reagiere auch auf ihn. Mein Körper scheint da irgendetwas zu verwechseln. Wie soll das dann erst bei der Untersuchung werden? Das merkt er doch! Mein Slip ist jetzt schon ganz feucht!

Ich könnte glatt heulen und luge abermals aus dem kleinen Fenster. Es ist ziemlich hoch und im Klettern war ich noch nie gut. Außerdem stehen meine Koffer im Untersuchungszimmer. Da sind all meine Unterlagen drin. Die brauche ich! Also wird es nichts mit der Flucht. Aber was mache ich denn jetzt nur? Ich kann auch nicht ewig in dem kleinen Bad bleiben. Er wird gewiss schon warten. Ob ich so tue, als wäre ich in Ohnmacht gefallen? Vielleicht sieht er ja dann von einer gynäkologischen Untersuchung ab und kümmert sich erstmal um meinen Kreislauf. Der hat es auch viel nötiger als mein Unterleib, denn ich kollabiere wirklich jeden Moment.

Ach, hätte ich ihn doch nur nicht vorher gesehen! Hätten wir nicht miteinander geredet, wäre es vermutlich viel einfacher für mich.

Ich hole tief Luft und puste sie stoßartig aus, um mein aufgebrachtes Herz zu beruhigen. Dabei gehe ich mehrere Varianten durch. Ich könnte darum bitten, dass mich ein anderer Arzt untersucht. Das wäre zwar ein gewaltiger Korb für ihn, aber wesentlich besser für mich. Ich könnte auch behaupten, ich hätte einen Anruf erhalten und müsste dringend gehen. Allein der Gedanke daran ist wie Balsam für meine Seele. Oder Variante drei: Ich tue es einfach und lasse mich von ihm untersuchen. Angucken muss ich ihn dabei ja nicht. Ich lege mich nur auf den Stuhl und starre an die Decke. Er schaut nach und ich verschwinde auf Nimmerwiedersehen.

Ganz ruhig, Elena. Du schaffst das! Du hast schon ganz andere Dinge überstanden, flüstert mir mein Unterbewusstsein zu, sodass ich mich fühle wie vor einem Fallschirmsprung. Und ich würde auch viel lieber springen, als jetzt nach vorne zu ihm zu gehen. Aber ich muss! Ich will es endlich hinter mich bringen.

Meine Finger zittern wie Espenlaub, als ich nach dem Türgriff taste. Himmel, ich weiß nicht, wann ich je so aufgeregt war. Mein ganzer Körper vibriert und mein Herz rast. Es wummert so laut in meiner Brust, dass ich nach Luft schnappe, als ich das Untersuchungszimmer betrete. Er sitzt noch am Schreibtisch und dreht sich sogleich zu mir. Das Erste, was mich trifft, ist sein Grinsen, auf das meine Vagina mit Kontraktionen reagiert. Es zuckt und prickelt in mir, als hätte ich ein Vibro-Ei eingeführt.

»Sind Sie so weit?«, fragt er mit seiner tiefen, sinnlichen Stimme, die zusätzlich für Gänsehaut sorgt. Ich schaue nach rechts, wo der Untersuchungsstuhl steht, und stelle mir vor, wie ich da nackt liege. Dann schaue ich wieder zu ihm und gucke mir seine langen, markanten Finger an, während mein Herz aussetzt. Ich kann das nicht! Ich schaffe das einfach nicht!

»Können Sie bitte eine Kollegin rufen?«, sage ich das Ehrlichste, was ich in dieser Situation von mir geben kann. Ich sehe die Fragen in seinen Augen aufploppen und sogleich die Antworten, die darauf folgen. Er zählt relativ schnell eins und eins zusammen. Dann nickt er, und mir fällt ein Stein vom Herzen. Er drangsaliert mich auch nicht weiter oder versucht, mich umzustimmen, womit ich gerechnet habe. Stattdessen sagt er: »Einen Moment bitte. Ich versuche Frau Dr. Kopplin zu erreichen. Sollte sie nicht mehr im Haus sein, dürfte ich auch einen Kollegen schicken?«

Durch mein zartes Nicken verrate ich mich nun komplett. Hat eine Frau schon mal jemandem so zu verstehen gegeben, wie heiß sie ihn findet? Ich befürchte, ich versinke jeden Moment im Erdboden. Und feuerrot werde ich auch. Er hingegen bleibt so gelassen, wie es die Situation erlaubt.

»Ich drück die Daumen, dass es nichts Schlimmes ist und schicke jemanden«, verabschiedet er sich, ehe er das Zimmer verlässt, und ich in einem Gefühlstaumel der Extraklasse zurückbleibe.

Ich wünschte, ich wäre nicht auf die Frauenstation gegangen. So hätte ich wenigstens schöne Erinnerungen an den hilfsbereiten Biker gehabt. Doch nun kriecht mir die Scham in jede Ritze, sobald ich an ihn denke. Sie quält mich selbst dann noch, als ich nach der Untersuchung bei Frau Dr. Kopplin, die auch nichts gefunden hat, über den langen Klinikflur humple und die Koffer ratternd hinter mir her ziehe. Ich bete, dass er nicht nochmal auftaucht, denn wie es gelaufen ist, war nicht nur verdammt peinlich, es macht mich auch traurig.

Auf den heutigen Tag habe ich mich seit Wochen gefreut. Es sollte der Umzug in mein neues Leben werden, und dann fängt alles so bescheiden an. Ach, ich möchte jetzt nur noch in die Wohnung, mich ausruhen und vergessen, was heute vorgefallen ist. Ich werde es aus meinem Kopf streichen und nie wieder daran denken, schwöre ich mir und gehe entschlossen nach draußen, als mein Handy bimmelt. Es ist Ela. »Hey, Liebes. Bist du immer noch im Krankenhaus?«

»Gott sei Dank nicht mehr. Ich stehe davor.«

»Warum ›Gott sei Dank‹«?, will sie wissen.

»Frag nicht! Es war der pure Horror.«

»Wieso? Was ist los? Waren die Ärzte nicht nett?«

»Doch schon. Sehr nett sogar … Egal. Ich möchte jetzt nicht darüber reden. Ich will einfach nur in mein neues Zuhause, mich hinlegen und diesen Tag vergessen.«

»Was macht dein Bauch? Hast du Medikamente bekommen?«

»Nein. Sie haben zig Tests gemacht, aber nichts gefunden. Vermutlich spinne ich mir nur etwas zusammen. Ich hätte niemals hierher kommen dürfen, es war eine blöde Idee. Wahrscheinlich stresst mich nur der Umzug. Das hat sogar die Ärztin in der Notaufnahme vermutet«, erzähle ich, bevor ich frage: »Diesen Dr. Stark hattest du erreicht, nicht? Er weiß, dass ich erst jetzt komme?«

»Ja. Silvan weiß Bescheid. Er musste allerdings zur Arbeit. Ich soll dir ausrichten, dass der Wohnungsschlüssel unter der Fußmatte liegt. Du kannst ihn nehmen und reingehen, denn er hat Spätdienst und kommt erst am Abend zurück. Oh, und falls sich deine Bauchschmerzen wieder bemerkbar machen sollten, kann er auch nach dir sehen. Er ist ein ganz lieber Arzt.«

»Besten Dank, aber ich habe für heute genug von Ärzten. Ich möchte nur schlafen.«

»Okay, mein Schatz, dann tu das. Hast du die Adresse noch im Kopf?«

»Ja. Osterwaldstraße 10 im Lodenfrey Park.«

»Genau. Das ist im Schwabinger Gewerbegebiet, direkt am Englischen Garten. Du bist sogar ganz in der Nähe. Nimm dir trotzdem ein Taxi und melde dich, wenn du angekommen bist.«

»Mach ich. Bis dahin. Und danke für alles. Hab dich lieb.«

»Ich dich auch. Mmmmuua«, imitiert sie ein Kussgeräusch, ehe sie auflegt, und ich mir ein Taxi rufe.


Kapitel 3

Elena

Einzug ins Glück

Zwanzig Minuten später stehe ich vor einem beeindruckenden Gelände. Als Ela mir vor sechs Wochen erzählt hat, dass Dr. Stark in einem Gewerbegebiet wohnt, habe ich mit ein paar alten Lagerhäusern gerechnet. Aber die Gegend ist richtig nobel und zudem sehr weitläufig angelegt. Vor meinen Augen erstreckt sich eine wunderschöne parkähnliche Grünanlage, die gezeichnet ist von Wegen, kleinen Brücken samt einem Bachverlauf. Ich schaue mich überrascht um und entdecke ein Schild, auf dem steht: ›Lodenfrey Park – Ihr Businesspark am Englischen Garten‹. O ja, nach Business sieht das hier aus. Und teuer dazu. Die Osterwaldstraße 10 umfasst zig gigantische Gebäude, eines schöner als das andere. Zudem sehen sie alle ziemlich neu aus und sind vollkommen individuell gestaltet. Ich muss zum Haus H und schlendere mit meinen Koffern die Straße entlang, wobei ich aus dem Staunen nicht mehr herauskomme. Hier sind zahlreiche Modefirmen ansässig. Ich lese Namen wie Calvin Klein, Diesel, Marc O’Polo … Wahnsinn! Wohnt Dr. Stark tatsächlich hier? Ich zücke mein Smartphone und werfe nochmal einen Blick auf die Memos: Osterwaldstraße 10, Haus H, 4. Obergeschoss. Tatsächlich! Ungläubig stecke ich es zurück und gehe weiter, vorbei an Haus C und F, und dann sehe ich es schon von Weitem …Was für ein Traum! Es ist eine riesengroße, hochmoderne, mehrgeschossige Villa. Ringsum reiht sich ein Fenster ans andere, und ganz oben gibt es eine komplett umlaufende Dachterrasse. Ich schüttle verblüfft den Kopf, als ich das mondäne Gebäude betrete und mit dem Aufzug bis ganz nach oben fahre, wo sich das 4. Obergeschoss befindet. Auch wenn mein Tag bescheiden begonnen hat, scheine ich jetzt das Glückslos gezogen zu haben, denn ich stehe vor einer weißen Eingangstür mit der Aufschrift: Dr. Silvan Stark.

Ich bücke mich und klappe den schwarzen Fußabtreter zur Seite. Da entdecke ich einen Briefumschlag mit meinem Namen und einen Schlüssel, an dem ein kleiner Anhänger befestigt ist. Ich hebe beides auf und sehe, dass mein Name auf dem silbernen Schlüsselanhänger eingraviert wurde. Da steht ›Len‹, wie ich mich seit vielen Jahren nenne. Wow! Welch’ liebe Geste.

Voller Vorfreude stecke ich den Schlüssel ins Schloss und öffne die Tür. Boah! Ich kann kaum glauben, was ich da sehe! Meine Erwartungen werden um Längen übertroffen. Himmel, ist das hier riesig! Von einer Wohnung kann nicht die Rede sein. Das ist ein Loft! Und was für eines. Ich stehe immer noch wie angewurzelt im Eingangsbereich und blicke auf eine gigantische Wohnküche, auf die jeder Aussteller neidisch wäre. Allein das Areal der Wohnküche scheint größer zu sein als die WG, in der ich die letzten Jahre verbracht habe. Und wie edel alles aussieht … Die weiße Küchenzeile ist der Traum schlechthin, von der Kochinsel ganz zu schweigen. Ich lasse meine Koffer stehen, schließe die Haustür und ziehe meine Schuhe aus, um ja nichts schmutzig zu machen. Dabei merke ich, dass es hier eine Fußbodenheizung gibt. Wie angenehm. Ich gehe vorsichtig geradeaus zu der eleganten Kochinsel und kann es nicht lassen, über das rechteckige Induktionskochfeld zu streichen. Hier zu kochen, wäre grandios, obwohl alles unbenutzt aussieht. Ob hier überhaupt schon mal jemand gekocht hat?, schießt es mir durch den Kopf, ehe der ellenlange, rustikale Esstisch meine Aufmerksamkeit auf sich zieht. Er bildet einen perfekten Kontrast zu der schneeweißen Küche und wirkt wie einem Prospekt entsprungen. Umringt ist er von acht weißen Designerstühlen, wie ich sie noch nie gesehen habe. Als wäre das nicht genug, verläuft über die gesamte Wandlänge eine Fensterfront. Die Fenster reichen vom Boden bis zur Decke und bieten an zwei Stellen Zugang zur Dachterrasse. Ich glaube, ich träume! Garantiert haben die mir im Krankenhaus was gegeben, und ich schlafe. Wenn dem so ist, möchte ich nicht mehr aufwachen, denn es ist so schön hier. Ich habe mich seit dem Tod meiner Familie vor zwölf Jahren noch nie wieder so heimisch gefühlt. Ich sollte Ela anrufen und es ihr erzählen, denn nur ihr habe ich das zu verdanken. Und Dr. Stark natürlich.

»Hey, Liebes. Bist du angekommen?«, meldet sie sich sofort.

»Ja. Hast du die Wohnung schon mal gesehen?«, frage ich ohne Umschweife.

»Nein. Silvan ist erst vor Kurzem nach München gezogen. Das habe ich dir doch erzählt. Er wohnt da noch nicht lange.«

»Dann musst du mich besuchen kommen! Das hier ist ein echter Traum! So etwas habe ich noch nie gesehen. Ich stehe gerade in seiner Wohnküche. Gott, Ela, es ist soooo schön! Er hat sogar ein Piano und die größte Couch, die es auf dieser Welt gibt. Ich will hier nie wieder weg«, schwärme ich in den höchsten Tönen und höre sie lachen.

»Ja, das passt zu Silvan. Er hat einen sehr erlesenen Geschmack«, bestätigt sie.

»Er hat auch einen Schlüsselanhänger mit meinem Namen bedrucken lassen.«

»Ja, das passt ebenfalls zu ihm. Ich habe dir ja gesagt, dass er ein guter Kerl ist. Bei ihm bist du in den besten Händen. Jetzt geh erst mal in dein Zimmer, ruh dich ein bisschen aus und komm runter. Der Tag war anstrengend genug für dich. Und wenn irgendetwas ist und du meine Hilfe brauchst, ruf mich an! Ich bin für dich da.«

Ich nicke und raune leise »Ich weiß« in den Hörer, denn Ela ist ein wahrer Schatz. Ich möchte gar nicht wissen, wo ich ohne sie wäre. Auf jeden Fall nicht hier. Ich werde sie schrecklich vermissen, aber meine Zukunft liegt in München. Das spüre ich von Minute zu Minute mehr.

Nachdem ich aufgelegt habe, überlege ich, wo sich mein Zimmer befinden könnte. Ich sehe eine riesige Schiebetür links vom Piano sowie eine satinierte Glastür hinter dem phänomenalen Sofa. Allerdings erstreckt sich rechts neben dem Korridor noch ein Flur, von dem mehrere Räume abgehen. Welches davon ist mein Zimmer?

Ich will hier nicht herumschnüffeln und luge deshalb nur ganz kurz durch einen Spalt der Schiebetür. Sofort fällt mein Blick auf ein riesiges Boxspringbett … Hier scheint sein Schlafzimmer zu sein. Zumindest sieht der Raum mit den unverputzten Backsteinwänden sehr männlich aus. Es duftet sogar nach Mann. Ich atme tief ein, weil mir das maskuline Aroma gefällt, und blinzle noch ein Stück weiter um die Ecke, wo mir ein runder Korbsessel ins Auge sticht. Auf ihm liegt eine Jeans. Ob er sich so leger kleidet? In Jeans? Ich hätte ihn eher als Anzugträger eingeschätzt, zumindest, wenn ich mich an der exquisiten Einrichtung hier orientiere. Zudem wüsste ich gerne, wie alt er ist. Ich hätte Ela fragen sollen, denn ich weiß bis auf seinen Namen gar nichts über ihn. Ich weiß ja noch nicht einmal, wo mein Zimmer ist. Ob es in dem Brief steht? Das könnte sein. Der liegt noch auf der Kochinsel. Ich gehe zurück und öffne ihn.

»Liebe Len, da wir uns leider verpassen werden, weil ich zur Arbeit muss, will ich dich wenigstens mit ein paar Zeilen willkommen heißen. Fühl dich bei mir wie zu Hause, denn das wirst du die nächsten sechs Monate sein. Dein Zimmer findest du am Ende des Flurs links und direkt gegenüber ist dein Badezimmer. Du kannst aber auch alle anderen Räume nutzen. Falls du Hunger haben solltest, steht dir die Küche jederzeit zur Verfügung. Wir beide werden uns erst am Abend kennenlernen. Ich hoffe, du bist noch wach, wenn ich gegen 22.30 Uhr zurückkomme. Andernfalls sehen wir uns beim Frühstück. Bis dahin. Silvan … PS: Ich freue mich auf dich.«

Ich lese seine handgeschriebenen Zeilen gleich zweimal und bin überrascht. Er scheint wirklich nett zu sein. Ich frage mich, weshalb er alleine lebt. Ela hat mir erzählt, dass er Single ist. Warum nur? Ob er geschieden ist? Oder frisch getrennt? Ist er nach München gezogen, um hier einen Neuanfang zu wagen? Mir gehen viele Fragen durch den Kopf, bis ich spüre, dass mein Bauch erneut Probleme macht. Gerade zieht sich alles zusammen, sodass ich zischen muss. Hoffentlich geht es nicht wieder los! Das kann ich gar nicht gebrauchen! Ich befürchte, die Wirkung der Tabletten lässt nach. Dann muss ich eben noch welche nehmen, denn zurück in die Klinik gehe ich auf keinen Fall! Wenn ich an den attraktiven Biker-Arzt denke, wird mir selbst hier noch ganz anders. Himmel, war das peinlich, ihm auf der Frauenstation zu begegnen.

Ich schüttle meine Gedanken an dieses Erlebnis ab und gehe zurück in den Korridor, wo noch immer meine Koffer stehen. Ich greife nach ihnen und rolle sie durch den langen Flur bis ganz nach hinten. Hier gibt es drei Zimmertüren. Links hatte er geschrieben. Ich berühre die Klinke und öffne. Wow! Das ist mein Zimmer? Wahnsinn! Ich habe ein super bequemes Doppelbett, zu dem ich sofort gehe und mich setze. Ich wippe und spüre, wie weich die Matratze ist. Hier werde ich schlafen wie auf Wolken. Auch die weiße Bettwäsche mit den goldenen Ornamenten ist ein Traum. Und wie gut alles riecht! So rein und frisch. Ich atme mehrfach tief ein und sehe mich im Zimmer um. Gleich neben dem Bett steht ein weißer Nachttisch mit mehreren Schubfächern. Vor der gigantischen Fensterfront befindet sich ein freistehendes cappuccinofarbenes Sofa samt Couchtisch. Zudem gehört ein weißer Schreibtisch mit Drehsessel zur Ausstattung. Und an der Wand gegenüber vom Bett ist ein Flatscreen angebracht. Die gesamte Einrichtung ist in weißen und edlen Nude-Tönen gehalten, so auch die Schiebetür, die ich gerade entdecke und zu der ich gehe. Hinter ihr verbirgt sich eine integrierte Ankleide. Ich luge hinein und staune. Der Platz ist gigantisch. So viele Sachen habe ich gar nicht, wie es hier Regale, Kleiderstangen und Schubfächer gibt. Und der schöne große Spiegel! In ihm kann ich sehen, dass ich strahle, weil sich mein Herz vor Freude überschlägt. Dass ich hier wohnen darf … auch noch umsonst … Ich kann es immer weniger fassen. Mein Highlight ist aber nach wie vor die Dachterrasse, zu der ich einen eigenen Zugang habe. Ich kann nicht anders, als hinauszugehen und mir die Umgebung anzuschauen.

Gott, ich bin im Paradies gelandet! Die Gegend ist so verdammt schön. Ich blicke direkt auf den Englischen Garten, und vier Etagen unter mir befindet sich ein kleiner Bach, dessen sanftes Geplätscher mich zu Träumereien hinreißt. Ich lasse meine Augen über die grünen Wipfel der Bäume wandern … Sechs Monate, geht es mir dabei durch den Kopf. Ein ganzes halbes Jahr kann ich hier wohnen. So lange wird das meine tägliche Aussicht sein. Ich schließe die Lider, strecke meine Arme aus und genieße die warmen Sonnenstrahlen, die hier oben besonders gut zu spüren sind. Heute ist der 2. Mai, und vor mir liegen die besten sechs Monate meines Lebens.

Vollkommen selig gehe ich zurück ins Zimmer und beginne, meine Koffer auszupacken. Darin befindet sich das Wichtigste: meine Unterlagen, ein Laptop, mein eReader, meine Lieblingsklamotten, ein bisschen Kosmetika, all meine Tagebücher sowie Fotos meiner Familie. Fünf weitere Pakete mit Kleidung und mein Fahrrad werden kommende Woche per Post zugestellt. Daher geht es heute mit dem Einräumen ganz fix. Als ich fertig bin, verstaue ich die Koffer in der Ankleide, lege meinen Laptop auf den Schreibtisch und stelle meine Familienfotos auf den kleinen Nachttisch, sodass ich meine Liebsten ganz nah bei mir habe. Über das Bild von Tilly und Tallulah streiche ich und hauche: »Hier ist es wunderschön. Ich habe echt Glück gehabt und fühle mich pudelwohl.«

Dann setze ich mich samt meinem Tagebuch und einem Kugelschreiber in das bequeme Bett, um den Tag Revue passieren zu lassen. Dabei spüre ich erneut leichte Krämpfe durch meinen Bauch ziehen. Nicht doch! Kann das bitte aufhören? Ob ich gleich eine Tablette nehme oder noch ein bisschen warte, sodass sie über Nacht wirken kann? Ich entschließe mich, zu warten. Allerdings wäre mir wohler, wenn ich wüsste, woher die Krämpfe kommen. Sie haben doch in der Klinik nichts gefunden! Ich bin gesund, und Stress habe ich auch keinen mehr. Was hat mein blöder Bauch nur? Ich versuche, die Schmerzen zu ignorieren, und widme mich meinem brandneuen Tagebuch. Mein letztes endete gestern in Köln. Ich handhabe das seit Jahren so, dass ich immer neu beginne, wenn ein neuer Lebensabschnitt anfängt.

Wie könnte ich diesmal starten? Was habe ich heute alles erlebt? Das Erste, was mir in den Sinn kommt, ist der Biker beziehungsweise Gynäkologe. Ich will gar nicht an ihn denken, kann aber nichts dagegen tun, denn je mehr ich es mir verbiete, umso präsenter wird er in meiner Vorstellung. Ich sehe sein verschmitztes Lächeln und seine weichen Lippen, die von einem flauschigen Bart umrundet sind. Und dann sehe ich seine silbrig glänzenden Augen … Allein bei der Erinnerung daran geht es mir durch und durch, und prickelt sagenhaft in meinem Unterleib. So etwas habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gespürt!

Ich kann nicht sagen, was es ist, aber da lag etwas Vertrautes in seinem Blick – etwas, das ich nicht verdrängen kann. Ich schätze, ich werde ihn gar nicht vergessen können. Daher zücke ich meinen Stift, öffne das Tagebuch und beginne auf Seite eins: ›Mein liebes Tagebuch. Heute ist der 2. Mai und mein neues Leben in München hat gerade begonnen. Ich hatte mir meinen Start anders vorgestellt, weniger dramatisch. Ich dachte, ich komme hier an und fahre gleich zu der Wohnung, in der ich das nächste halbe Jahr leben darf, aber Pustekuchen. Mein Bauch hat mir einen Strich durch die Rechnung gemacht. Daher musste ich zuerst ins Krankenhaus, und dort bin ich ihm begegnet, einem Mann, der mir nicht mehr aus dem Kopf geht …‹ In den nächsten Minuten schreibe ich mir alles von der Seele. Ich erzähle von meinen Ängsten vor der Untersuchung und von der Panik, die mich dazu veranlasst hat, ihn wegzuschicken. Was er wohl über mich gedacht hat, als ich nach einer Ärztin gefragt habe? Ob er gemerkt hat, was er in mir auslöst? Ob ihm das schon mal passiert ist? Ich frage mich auch, welche Frau sich von so einem Mann vaginal untersuchen lassen kann. Allein die Vorstellung einer Untersuchung bei ihm reicht aus, dass mein Slip feucht wird. Auch das vertraue ich meinem Tagebuch an. Aber woher kommen diese starken Emotionen, die er selbst jetzt noch in mir erzeugt? Ich weiß es nicht! Am besten, ich behalte ihn als den netten, hilfsbereiten Biker in Erinnerung und blende den Rest einfach aus. Denn sobald ich ihn im Ärzteoutfit vor mir sehe, spüre ich, wie sich mein Herzschlag erhöht. Also ein Biker, Elena. Er war nur ein Biker! Ein sehr, sehr gutaussehender Biker, dem du niemals auf der Gyn begegnet bist, rede ich mir ein, als ich Geräusche höre. Was ist das? Es klirrt, als würden Schlüssel abgelegt werden. Nun höre ich eine Türe zuschlagen. Jetzt Schritte. Jemand ist in der Wohnung!

Kann das Dr. Stark sein? Ich greife nach meinem Smartphone. 19.50 Uhr. Das ist viel zu früh für ihn. Er hatte 22.30 Uhr geschrieben. Ob er eine Freundin hat und sie gekommen ist? Einbrecher werden es ja nicht sein. Hoffe ich jedenfalls. Ob ich warte und so tue, als hätte ich nichts gehört, oder sollte ich nachsehen gehen? Ich schätze, ich sollte besser gucken, denn wenn er es ist, wäre es sehr unhöflich, mich nicht vorzustellen.

Ich lege mein Smartphone und das Tagebuch auf den Nachttisch zu den Fotos, stehe auf und gehe langsam zur Tür, um sie zu öffnen. Während ich den Gang entlang schleiche, werde ich immer nervöser, zumal ich aus dem Bereich der Wohnküche weitere Geräusche wahrnehme. Es klingt, als wäre jemand am Kühlschrank. Zu blöd, dass es keine Tür gibt, an die ich klopfen könnte. Ich muss da jetzt einfach reinplatzen, was in meinem Fall mit einem scheuen Blick um die Ecke gleichzusetzen ist.

OH, NEIN! Ich glaube, ich sehe nicht richtig! Nein, das kann nicht sein! Das ist unmöglich!

Ich stehe auf der Schwelle, die zur Küche führt und beobachte, wie der heiße Biker gerade Orangensaft in ein Glas gießt. Im selben Moment blickt er zu mir, sodass sich unsere Augen treffen und ich ungewollt ein lautes »Oh, mein Gott!« von mir gebe.

»Len?«, fragt er ungläubig und stellt die Flasche O-Saft ab. Ich kann nicht antworten, sondern nicke nur schwach, wobei ich bete, dass ich träume. Kann ich bitte aufwachen? Er kann nicht hier sein! Oder etwa doch?

»Doktor, Doktor … Stark?«, hauche ich, während sich in meinem Kopf die Puzzleteile zusammenfügen.

»Ja. Silvan«, bestätigt er, und mein Herz hört für einen Moment auf zu schlagen. Ich bemerke, dass ich mich wieder nach einer Fluchtmöglichkeit umsehe, obwohl ich weiß, dass ich diesmal keine finden werde. Einfach deshalb, weil ich das nächste halbe Jahr hier wohnen werde. Bei ihm!

Ich muss mich dem jetzt stellen und frage mich, was das Schlimmste ist: Diesen hinreißenden Mann täglich zu sehen, mein Herzrasen unter Kontrolle zu bekommen oder bei jedem Blick in seine Augen daran erinnert zu werden, dass ich die Untersuchung bei ihm verweigert habe. O Gott, bin ich froh, so reagiert zu haben! Wäre ich geblieben und hätte es über mich ergehen lassen, würde ich in diesem Moment vor Scham sterben.

»Ich schätze, jetzt bekommst du doch noch die Chance, dich zu revanchieren, was den Kaffee betrifft«, reißt er mich aus meinen Gedanken und prostet mir mit dem Glas Orangensaft zu, ehe er es an seine geschwungenen Lippen setzt, den Kopf leicht in den Nacken legt und trinkt. Dabei beobachte ich gebannt, wie sich sein markanter Kehlkopf auf und ab bewegt, sodass ich ebenfalls schlucken muss. Er stellt das Glas ab und schaut mich grinsend an. »Was macht der Bauch?«

»Be-bestens. A-alles super.« Ich schaffe es nicht, stotterfrei zu antworten. Mein ganzer Körper spinnt! Ich komme mir auch vor, als hätte mich jemand in Beton gegossen. Könnte ich mich bewegen, würde ich mich umdrehen und in mein Zimmer gehen, aber ich stehe hier wie in Stein gemeißelt. Fehlt nur noch, dass ich zu zittern anfange, obwohl in mir bereits alles schlottert, was durch meine Stimme hörbar wird.

»Ich hoffe, Frau Dr. Kopplin hat deinen Vorstellungen entsprochen?«, legt er nach, sodass sich zu meiner Starre rote Wangen gesellen. Bravo! Kann ich mich bitte in Luft auflösen oder zumindest wieder bewegen? Ich versuche es und nicke zaghaft.

»Ja. Sie war sehr nett.«

»Das bin ich eigentlich auch«, antwortet er und grinst überlegen, sodass ich vor Scham zergehe. Wieso ärgert er mich dermaßen? Er muss doch spüren, wie unangenehm das alles für mich ist! Grundlos habe ich nicht um eine Ärztin gebeten.

»Hat sie etwas gefunden?«, will er jetzt wissen.

Ich schüttle den Kopf. »Nein. Offiziell habe ich nichts«, gebe ich von mir und füge hinzu: »Wenn es Sie nicht stört, würde ich gerne auf mein Zimmer gehen. Ich bin total müde und möchte schlafen. Vielen Dank, dass ich hier wohnen darf. Ich werde Ihnen keine Umstände bereiten. Oh, und danke auch für den Schlüsselanhänger«, sage ich so monoton wie ein Roboter.

»Aber gerne doch«, erwidert er schmunzelnd und mit einer Überlegenheit, die mir zeigt, dass er mich durchschaut hat. Er weiß genau, was in mir vor sich geht und was er mit mir anstellt. Etwas wehmütig denke ich daran, wie schön es hätte werden können, wenn ich ihn jetzt erst kennengelernt hätte. Die Untersuchung hat alles zerstört, bevor es beginnen konnte. Warum bin ich nur in dieses blöde Krankenhaus gefahren?

Wie auf Kommando meldet sich mein Bauch zu Wort. Mich durchfährt ein Stich, den ich nur mit Mühe und Not ertrage.

»Len?«, höre ich meinen Namen und sehe in seine eindrucksvollen Augen, die meinen Körper geradezu abtasten. »Ist wirklich alles in Ordnung?«

»Ja. Alles gut. Ich gehe jetzt schlafen.«

»Möchtest du vorher noch etwas essen?«

Gute Frage. Ich müsste tatsächlich etwas zu mir nehmen, da ich heute Morgen nur ein Brötchen zum Frühstück hatte und seitdem nicht mehr zum Essen kam. Aber ich kann mich jetzt unmöglich mit ihm an einen Tisch setzen und das Risiko eingehen, dass er mich darüber ausquetscht, weshalb ich einen anderen Arzt verlangt habe. Vorher muss ich mir etwas Plausibles einfallen lassen. Daher schüttle ich den Kopf. »Nein, danke. Ich bin nur müde und brauche das Bett.«

»Okay. Falls du Hunger bekommen solltest, weißt du, wo die Küche ist.«

Ich nicke.

»Gut. Dann schlaf schön. Und falls irgendetwas ist oder sich deine Schmerzen wieder bemerkbar machen, kannst du es mir ruhig sagen! Ich beiße nicht.«


Kapitel 4

Elena

Schmetterlinge im Bauch

Seine letzten Worte gehen mir nicht mehr aus dem Kopf. Sie sind zu einem Echo geworden, das mich geradezu verfolgt. Ich höre immer wieder: ›Ich beiße nicht, ich beiße nicht ‹, während ich im Bett liege und mir die Ohren zuhalte. Nur kommen die Töne nicht von außen, sondern aus meinem Innersten. Ich lasse die Hände sinken und frage mich, wie es weitergehen soll. Was könnte mich dazu veranlasst haben, nach einem anderen Arzt zu fragen? Es gibt nur zwei Möglichkeiten: Entweder kann ich ihn nicht ausstehen, oder ich fand ihn zu interessant für eine derartige Untersuchung. Und was es ist, weiß er garantiert genauso gut wie ich.

Wie soll ich zukünftig nur mit ihm umgehen? Ich kann ihm ja kaum in die Augen schauen, und er ist quasi mein Vermieter. In meinem Fall: Mein Gönner. Wir werden hier sechs Monate zusammen wohnen! Oh man, das ist alles so unangenehm. Ich weiß einfach nicht, wie ich mich ihm gegenüber verhalten soll. Ich kann ihn auch ganz schlecht einschätzen. Am besten, ich rufe Ela an und beichte ihr das Debakel. Vielleicht hat sie ja eine Lösung parat, denn immerhin kennt sie ihn ziemlich gut. Ich zücke mein Handy und wähle umgehend ihre Nummer.

»Hey, Liebes. Hast du dein Zimmer gefunden? Wie gefällt’s dir?«, fragt sie fröhlich.

»Ja. Das Zimmer ist super, wie alles hier. Hast du ein paar Minuten Zeit?«, hauche ich.

»Schätzchen, flüsterst du gerade?«

»Ja. Er ist da.«

»Er? Silvan? Steht er neben dir?«

»Nein, er ist in der Küche und die ist nebenan. Ich weiß nicht, wie dünn die Wände hier sind und muss dringend etwas wissen.«

»Das klingt ja total mysteriös. Was willst du denn wissen?«

»Was hast du ihm über mich erzählt?«, beginne ich ganz leise.

»Er weiß, dass du 23 Jahre alt bist, Germanistik studiert hast und dringend nach München ziehen musstest, weil du deinen Traumjob in einem Verlag ergattern konntest«, rattert sie runter und fragt im gleichen Atemzug: »Len, was ist los? Gibt’s Probleme?«

Ich seufze und stöhne: »Jein. Ich befürchte nur, ich habe alles vermasselt.«

»Vermasselt? Inwiefern? Versteht ihr euch nicht?«

»Doch, schon. Ach, Ela, ich bin so doof! Ich könnte echt heulen! Ich war doch vorhin in der Klinik. Und sie haben mich zu ihm geschickt …« Mir versagt die Stimme. Es fühlt sich an, als hätte ich eine Schlinge um den Hals, die sich zuzieht.

Elas ernster Tonfall hingegen ändert sich wieder und das Fröhliche klingt durch, als sie »Oha« von sich gibt. »Und jetzt ist es dir wohl unangenehm, weil er dich untersucht hat?«, schlussfolgert sie.

Ich schüttle den Kopf, was sie gar nicht sehen kann. Aber mein Mund ist so staubtrocken, dass ich erstmal schlucken muss, ehe ich antworte. »Nein. Ich, äh, habe um eine Ärztin gebeten und ihn weggeschickt, weil es einfach nicht ging.«

»Oje«, lacht sie, wobei ich das gar nicht lustig finde.

»ELA! Verstehst du nicht, wie unangenehm mir das ist?«

»Na ja, so schlimm ist das auch wieder nicht. Warum wolltest du denn nicht zu ihm? Silvan ist ein toller Arzt.«

Ich stöhne unbewusst und spüre, dass ich schon wieder rot werde. »Ich bin ihm direkt bei meiner Ankunft auf dem Parkplatz begegnet. Da habe ich nicht geahnt, dass er ein Arzt ist. Er sieht ja auch nicht wirklich danach aus«, starte ich und erzähle meiner Freundin im weiteren Verlauf, was passiert ist. »Als er dann in diesem Untersuchungszimmer aufgetaucht ist, wäre ich fast gestorben! Ich bin noch auf die Toilette gegangen, um Zeit zu schinden. Dabei habe ich mich entschlossen, es zu versuchen, aber letztendlich ging es nicht. Und ganz ehrlich? Ich bin froh, so reagiert zu haben, ansonsten hätte ich spätestens jetzt meine Koffer gepackt und wäre zurück in die WG gefahren.«

Ela lacht in den hellsten Tönen, während ich kopfschüttelnd im Bett sitze und das Handy von mir weghalte, bis ihr Lachflash abgeebbt ist. »Hahaha. Ich traue mich hier nicht mehr aus dem Zimmer, und du lachst dich kaputt. Besten Dank.«

»Hey, Süße. Komm mal wieder runter! Du brauchst dich weder zu verkriechen, noch muss dir deine Entscheidung peinlich sein. Es ist lustig«, behauptet sie und spricht weiter. »Da gefällt er dir also. Sieh mal einer an … Das ist ja eine Überraschung. Damit habe ich in diesem Jahrtausend nicht mehr gerechnet. Denn seit wann gefällt dir ein realer Mann aus Fleisch und Blut?«

Ich seufze, verdrehe die Augen und versuche, abzulenken. »Darum geht es jetzt nicht. Du weißt, dass ich keinen Mann will. Gar keinen! Egal, wie er aussieht. Das Thema ist durch. Aber das, was passiert ist, macht mir zu schaffen. Zwischen Dr. Stark und mir liegt wegen dem Vorfall in der Klinik ein riesengroßer Keil. Weißt du überhaupt, wie peinlich mir das war, als er hier aufgetaucht ist?«

»Schätzchen, er wohnt da! Und warum Dr. Stark? Er heißt Silvan.«

»Jaja. Ich habe gerade andere Probleme als seinen Vornamen. Hättest du mir nicht wenigstens sagen können, dass er Gynäkologe in der Klinik ist, in die ich wegen Bauchschmerzen gegangen bin? Dann wäre ich wenigstens vorgewarnt gewesen.«

»Sorry, Len. Ich wusste nicht, in welchem Krankenhaus er arbeitet. Ich kenne mich in München nicht aus. Außerdem ist das doch alles gar nicht schlimm.«

»Doch, ist es! Ich weiß überhaupt nicht, wie ich mich ihm gegenüber verhalten soll. Ich kann ihm ja noch nicht einmal in die Augen schauen, ohne rot zu werden. Ich laufe hier rum wie eine Tomate.«

Wieder lacht sie. »Nimm das bitte nicht so ernst, Süße! Silvan ist total cool. Der lacht garantiert auch darüber und nimmt es dir bestimmt nicht übel. Geh zu ihm, trinkt einen drauf, und gut ist.«

»Sehr witzig. Soll ich ihm etwa sagen: ›Tut mir leid, aber ich konnte mich nicht von dir untersuchen lassen, weil die Gefahr bestand, dabei zu sterben oder einem Höhepunkt zu erliegen?‹«, spreche ich das aus, was ich mich bisher noch nicht einmal getraut habe, zu denken.

»Len! Wow! Was ist denn mit dir los? Solche Töne aus deinem Mund?«, fragt sie, weil ich im Grunde das Heimchen am Herd bin und äußerst selten über derartige Dinge spreche. »Ich wusste gar nicht, was für einen guten Geschmack du hast!«, legt Ela nach und macht weiter. »Wenn du ihm das genau so sagst, freut er sich garantiert, wie ich ihn kenne.«

»Na, ganz toll. Ich krieche jetzt unter die Bettdecke und schäme mich, in der Hoffnung, doch noch eine plausible Ausrede zu finden.«

»Die brauchst du bei ihm nicht. Er ahnt garantiert auch so, was los ist. Dann sag lieber gar nichts, denn Silvan verabscheut Lügen. Das wäre dann wirklich kein guter Start zwischen euch«, legt sie mir ans Herz.

»Dafür ist es so und so zu spät«, murmle ich.

»Trotzdem, Len. Lüg ihn nicht an! Es muss dir wirklich nicht peinlich sein. Eventuell hätte ich sogar genauso reagiert. Obwohl: Ich hätte die Untersuchung eher genossen«, gibt sie nachdenklich von sich, ehe sie sagt: »Mach dir bitte keinen Kopf deswegen! Wir haben schließlich freie Ärztewahl. Silvan ist ein gestandener Mann. Er kennt uns Frauen, und er wird deine Entscheidung nachvollziehen können«, versichert sie mir, bevor wir uns verabschieden und ich kurze Zeit später feststelle, dass ich noch ganz andere Probleme habe. Gegen neun kehren meine Bauchkrämpfe mit so einer Intensität zurück, dass ich sie nicht länger ignorieren kann. Ich brauche dringend einen Entkrampfer oder besser zwei.

Ich pruste und blase, während ich mich aus dem Bett quäle und zum Sofa gehe. Dort steht meine Handtasche. Ich taste hinein, kann aber die Schachtel mit den Tabletten nicht finden, was mich leicht panisch macht. Ich durchwühle alles und schütte den gesamten Inhalt auf die Couch, wobei ich mit Schrecken feststelle, dass die Entkrampfer nicht da sind. Jetzt fällt es mir wieder ein: Ich hatte dem Arzt, der das EKG durchgeführt hat, die Schachtel mit den Buscopan gezeigt und sie auf seinen Schreibtisch gelegt. Dann musste ich weiter zum Röntgen und habe die Tabletten vergessen.

Mist! Was mache ich jetzt nur? Ich habe auch keine anderen Schmerzmittel dabei. Meine kleine Hausapotheke befindet sich in einem der Pakete, die noch zugestellt werden. Aber ich halte die Krämpfe nicht aus! Es tut viel zu sehr weh.

Frag ihn!, macht sich meine innere Stimme bemerkbar, doch das geht auf gar keinen Fall. Er wäre der Allerletzte, den ich nach einem Schmerzmittel fragen würde. Ich zücke mein Handy und schaue nach, welche Apotheken Notdienst haben. Es sind ganze zwölf. Ich gehe jede einzelne durch, um zu berechnen, welche sich in der Nähe befindet, weil mir die Münchner Straßennamen noch nichts sagen. Dabei quält mich mein Bauch unvorstellbar. Ich weiß nicht, ob ich stehen, liegen oder sitzen soll. Am liebsten würde ich mich auf dem Boden wälzen, so weh tut es! Ich zische, brumme, verbiege mich und notiere mir dabei eine Adresse, die ich binnen einer Viertelstunde zu Fuß erreichen kann. Dann räume ich meine Handtasche wieder ein und will gerade zur Ankleide, um meine Jacke zu holen, als ich spüre, dass mir etwas Warmes in den Slip schwappt. Und gleich nochmal! Was ist das? Es fühlt sich an, als würde ich meine Periode bekommen. Aber das kann doch gar nicht sein! Es wäre viel zu früh! Allerdings würde es meine Bauchkrämpfe erklären, denn ich habe jedes Mal teuflische Regelschmerzen.

Wo war das Badezimmer? Was stand im Brief? Direkt gegenüber, erinnere ich mich und gehe vorsichtig nach draußen auf den Flur, um in den gegenüberliegenden Raum zu lugen. Tatsächlich! Und was für ein modernes Bad es ist. Hier gibt es eine Toilette und sogar ein Bidet. Alles ist klinisch rein, in einem edlen Weiß gehalten und mit farblich abgestimmten Accessoires dekoriert. Es blitzt und blinkt nur so. Das einzige Manko: Der Raum hat kein Fenster. Allerdings ist mir das gerade vollkommen egal. Ich will nur auf die Toilette und sehe sofort die blutige Überraschung. Dabei fällt mir ein Stein vom Herzen. Ich habe nichts Schlimmes! Alle Panik war umsonst. Meine Regel ist nur um satte sechs Tage zu früh gekommen, was mir bisher noch nie passiert ist. Darum habe ich dummerweise auch keine Tampons dabei. Nur gut, dass ich gleich zur Apotheke gehe. Bis dahin muss Toilettenpapier genügen. Ich nehme eine ordentliche Menge von der Rolle, wickle das weiche Papier mehrlagig zusammen und stecke es in meinen Slip. Es gleicht einem Segen, dass ich noch meinen langen Rock trage. Sollte es durchbluten, fällt es nicht so schnell auf. Dennoch muss ich mich jetzt beeilen. Wir haben es schon viertel nach neun. Ich husche zurück in mein Zimmer, greife die Handtasche samt Wohnungsschlüssel, hole meine Jacke aus der Ankleide, ziehe sie an und versuche möglichst leise durch den Flur Richtung Haustür zu schleichen. Dabei bete ich, dass er mich nicht sieht.

Zum Glück ist alles mucksmäuschenstill. Ob er schlafen gegangen ist? Ich hoffe es, denn ich habe keine Kraft für Diskussionen. Die Schmerzen haben mich voll im Griff. Ich frage mich eh, wie ich den Fußmarsch bis zur Apotheke überstehen soll, und schleiche leicht gekrümmt weiter, wobei ich erkenne, dass niemand in der Küche ist. Leider habe ich mich zu früh gefreut, denn er sitzt auf dem überdimensionalen cognacfarbenen Sofa und liest ein Buch. Natürlich bemerkt er mich und sieht überrascht auf. Als wäre das nicht genug, legt er auch noch das Buch beiseite, steht auf und kommt zu mir, sodass mein Herz Sonderschichten schiebt.

Seine Bewegungen erinnern mich an einen Tiger, während ich mich wie eine hilflose Antilope fühle, kurz bevor sie verspeist wird. Voller Bangen schaue ich ihn an und bemerke, dass er barfuß ist. Er trägt eine ausgewaschene Jeans und ein schlichtes graues T-Shirt, wobei im Grunde nichts an diesem Mann als schlicht zu bezeichnen ist. Allein seine Ausstrahlung reicht aus, um die Zeit anzuhalten. Und er riecht so verdammt gut! Der Blick in seine faszinierenden Augen lässt mich sogar meine Krämpfe vergessen. Da, wo eben noch Schmerz war, breitet sich ein Gefühl aus, das mich an Elektrizität erinnert. Es prickelt und kribbelt unvorstellbar.

»Ich muss dringend nochmal weg«, sage ich, ohne, dass er überhaupt danach gefragt hat.

»Soso«, erwidert er mit einem schelmischen Grinsen, das mir einen Stich versetzt. Seine Neckereien kann ich jetzt gar nicht gebrauchen! Mir geht es eh schon beschissen genug. Das scheint er auch zu bemerken, denn sein Blick ändert sich plötzlich. Er wird ernst und hakt nach: »Ist alles okay, Len? Kann ich dir irgendwie helfen?«

Ich überwinde mich und frage: »Wissen Sie zufällig, ob hier irgendwo in der Nähe ein Bus Richtung Schwabing West fährt?«

»Nein, leider nicht, da ich die öffentlichen Verkehrsmittel nie nutze. Wo willst du denn hin? Ich kann dich fahren«, bietet er mir an, doch ich wiegle ab.

»Nein, danke. Das muss nicht sein. Ich schaff das schon«, sage ich so überzeugend wie möglich, wobei ich mir da nicht so sicher bin, denn die Krämpfe melden sich zurück. Ich breche sogar den Blickkontakt ab und starre auf den Boden, damit er nicht sieht, wie ich zu kämpfen habe.

»Len?«, höre ich meinen Namen erneut und warte, bis es mir etwas besser geht, ehe ich ihn wieder ansehe. »Ist wirklich alles in Ordnung? Und bitte sag mir die Wahrheit!«, fordert er in einem Ton, der zu seiner maskulinen Erscheinung passt.

Ich will ihn nicht belügen, daher schüttle ich den Kopf und hauche: »Hätten Sie eventuell ein Schmerzmittel? Ich habe meine Tabletten im Krankenhaus vergessen.«

»Wie schlimm ist es?«, erkundigt er sich, ohne auf meine Bitte einzugehen.

»Es tut weh. Sehr weh sogar. Aber ich weiß inzwischen, woran es liegt. Ich brauche wirklich nur eine Tablette.«

»Und woran liegt es?«, lässt er nicht locker, sodass sich in mir die Verzweiflung breit macht, und ich sage: »Können Sie mir nicht einfach nur ein Schmerzmittel geben?«

»Doch, das könnte ich schon. Aber ich will dir auch das richtige geben. Deswegen wäre es wichtig, zu wissen, was der Grund für deine Schmerzen ist.«

Ich befürchte, ich muss ihm die Wahrheit sagen. Anders geht es leider nicht. Ich hole tief Luft und gestehe, ohne ihn anzusehen: »Ich habe meine Periode bekommen. Da habe ich immer Schmerzen. Sie kam nur leider viel zu früh. Deshalb bin ich auch nicht vorbereitet.«

»Sicher, dass es davon kommt?«

»Ja. Ganz sicher«, schaffe ich es, mit einem scheuen Blickkontakt zu sagen.

»Und wo willst du jetzt hin?«

»Zur Apotheke. Ich brauche Medikamente. Meine werden erst kommende Woche mit der Post zugestellt.«

»Was nimmst du gegen deine Regelschmerzen?«

»Ibuprofen. Manchmal auch Paracetamol. Allerdings fand ich diese Buscopan von heute Vormittag ziemlich gut. Die haben mir bis vorhin geholfen«, informiere ich ihn, während ich mir den Bauch halte, weil schon wieder alles verkrampft.

»Okay, ich hab alles da. Leg dich am besten wieder hin! Ich bring dir etwas in dein Zimmer«, sagt er, was ich im ersten Moment voller Erleichterung zur Kenntnis nehme, bis mir einfällt, dass es damit nicht getan ist.

»Das ist wahnsinnig lieb von Ihnen. Ich muss allerdings trotzdem nochmal weg.«

Ich sehe, wie sich seine buschigen Augenbrauen zusammenziehen, weil er angestrengt nachdenkt. Was mache ich denn jetzt? Ich kann ihm ja schlecht sagen, dass ich Tampons brauche. Doch, Elena, das kannst du ihm sagen! Er ist Gynäkologe und wird es verstehen, flüstert mein Gewissen, sodass ich hin- und hergerissen bin, zumal mir sein Grübeln nicht entgeht. Ich will auch nicht noch mehr Zweifel säen, unser Start war holprig genug. Daher überwinde ich mich und hauche: »Ich, äh, habe keine Tampons dabei. Daher …«

»Alles klar. Ich verstehe. Verwendest du eine bestimmte Sorte?«

»Nein. Die ganz normalen.«

»Gut. Ich besorge dir welche.«

»O nein, das müssen Sie nicht tun! Mir reicht ein Schmerzmittel. Danach kann ich selbst zur Apotheke gehen.«

Er zieht seine Augenbrauen wieder zusammen und schüttelt den Kopf. »So, wie du aussiehst, gehst du besser nirgendwo hin, mal abgesehen davon, den Flur entlang in dein Zimmer. Ich möchte, dass du dich hinlegst, Len! Ich kümmere mich und bring dir gleich ein Schmerzmittel. Deine Tampons hole ich dir danach.«

Ich wage es kaum, zu widersprechen, obwohl ich nicht will, dass er mir Tampons kauft. Das geht eindeutig zu weit! Ich kann selbst gehen, wenn ich keine Schmerzen mehr habe. »Das mit dem Hinlegen ist keine gute Idee. Ich blute ziemlich stark, und die Bettwäsche ist so weiß«, deute ich zaghaft an, woraufhin ich ein Grinsen über sein hübsches Gesicht huschen sehe.

»Und welches Zaubermittel nutzt du gerade gegen die Blutung?«

»Toilettenpapier.«

»Na, davon habe ich Gott sei Dank genug. Ich würde sagen, du machst dich bettfertig, legst nochmal mit frischem Toilettenpapier nach, und ich hole dir derweil die Tabletten. Dann sehen wir weiter. Okay?«

Ich gebe mich geschlagen und nicke, weil ich dringend ein Schmerzmittel brauche. Ich hole auch wie gewünscht meinen grauen Pyjama, die Kuschelsocken und einen sauberen Slip aus der Ankleide und gehe damit ins Bad. Dort mache ich mich frisch, ziehe meine Schlafsachen an, binde meine dunklen Haare zu einem Pferdeschwanz und putze mir die Zähne. Als ich in mein Zimmer zurückkomme, steht er schon neben meinem Bett und deutet auf die zwei kleinen Schachteln, die auf dem Nachttisch liegen. Einmal Buscopan Plus und einmal Ibuprofen akut. Ich könnte glatt weinen vor lauter Freude. Er spürt garantiert auch, dass mir ganze Gesteinsbrocken vom Herzen fallen, denn er lächelt und reicht mir eine kleine Flasche Wasser, die er ebenfalls mitgebracht hat.

»Danke«, hauche ich voller Erleichterung.

»Aber gerne doch. Nimm von jeder Packung eine und leg dich hin. Ich denke, dein Körper braucht Ruhe. Ich besorge dir jetzt noch Tampons. Und sollte ich zu streng gewesen sein, tut es mir leid, aber ich möchte dir wirklich helfen. Das liegt mir als Arzt vermutlich im Blut, auch, wenn du meine Hilfe nicht willst«, tritt er ein wenig nach, sodass ich beschämt zu Boden gucke und gestehe: »Es tut mir leid, wie es heute gelaufen ist.«

»Meinst du die kleine Pause, die mir zuteilwurde, da du mir eine Absage erteilt hast?«, hakt er nach.

Ich kann nicht anders, als mir die Hände vors Gesicht zu halten. Es geschieht reflexartig, weil es mir so unsagbar peinlich ist. Ich kann auch nicht mehr sprechen. Mein Hals fühlt sich wie zugeschnürt an. Dafür macht er weiter …

»Vielleicht erzählst du mir ja irgendwann, was an Frau Dr. Kopplin so viel besser ist als an mir, damit ich dazu lernen kann, ehe noch mehr Patientinnen vor mir flüchten.«

Ich kann nichts darauf antworten, sondern nicke nur stumm, obwohl ich hoffe, dass es nie zu diesem Gespräch kommen wird. Dann greife ich nach den Tabletten und nehme wie gewünscht von jeder Packung eine, ehe ich mich brav ins Bett lege und zudecke, während er mich eindringlich beobachtet.

»Seit wann hast du solche massiven Menstruationsschmerzen?«, will er wissen.

»Schon immer.«

»Nimmst du die Pille?«

»Nein.«

»Dann solltest du mal darüber nachdenken, denn oftmals führt die Einnahme zu einer Linderung der Beschwerden.«

»Ich weiß, das hat mir meine Ärztin auch gesagt. Aber ich möchte diese hormonellen Mittel nicht nehmen. Es tut ja auch nicht immer weh, sondern nur die ersten zwei bis drei Tage. Danach geht’s«, erkläre ich ihm offen und ehrlich.

»Wenn du keine Pille willst, empfehle ich dir Frauenmantel und Mönchspfeffer. Das sind homöopathische Produkte. Die wirken zwar nicht sofort, aber wenn man sie regelmäßig nimmt, kann sich auf Dauer eine Besserung einstellen.«

»Danke. Das werde ich versuchen, denn bisher nutze ich nur Schmerztabletten und meine Wärmflasche. Leider wird mir die aber auch erst nächste Woche geliefert. Hätte ich gewusst, dass meine Regel so viel früher kommt, hätte ich sie mit in die Koffer gepackt«, gestehe ich.

»Liegt dein Zyklus sonst im normalen Rahmen oder kommt es häufiger zu Unregelmäßigkeiten?«, fragt eindeutig der Arzt in ihm. Kein anderer Mann würde solche Fragen stellen.

»Nein, es kommt immer auf den Tag genau. So etwas ist mir noch nie passiert! Darum wusste ich ja auch nicht, was es mit meinen Schmerzen auf sich hat und bin dummerweise in dieses Krankenhaus gefahren.«

»Was heißt hier ›dummerweise‹? Das war eine brillante Idee, sonst hätten wir nie diese unvergesslichen Begegnungen gehabt«, schäkert er zwinkernd und legt nach. »Ich schätze, deine Zyklusschwankung liegt mitunter am Stress und der Aufregung. Du hast immerhin dein altes Leben hinter dir gelassen und trittst bald deinen Traumjob an. Dazu der Umzug zu einem wildfremden Mann, der dich permanent ärgert. Erst nimmt er dir die Koffer weg, dann will er dich auch noch untersuchen, und jetzt steht er neben deinem Bett und lässt dich nicht schlafen. Bei so einem Kerl würde mein Zyklus auch schwanken.«

Gott, ist er süß! Als Ela mir von Dr. Stark erzählt hat, habe ich mit einem älteren Herrn gerechnet. Ich habe mir überhaupt keine Gedanken darüber gemacht und war einfach nur froh, eine Bleibe zu finden. Dass es mich zu so einem attraktiven Mann verschlagen würde, der das Herz am rechten Fleck und eine ordentliche Portion Humor hat, hätte ich nie für möglich gehalten. Und dann ist er auch noch Single! Nur gut, dass ich das Thema Männer ad acta gelegt habe, sonst wäre ich spätestens jetzt schwach geworden, geht es mir durch den Kopf, als sich mein Magen zu Wort meldet. Er knurrt so laut, dass es auch Dr. Stark hört, der sofort fragt: »Wann hast du das letzte Mal was gegessen?«

»Heute Morgen.«

»Heute Morgen?«, wiederholt er in hohem Ton.

»Na ja. Ich hatte keine Zeit. Es kam immer etwas anderes dazwischen.«

»Was würdest du denn gerne essen?«

»Sie müssen mir nichts machen!«, erwidere ich sofort.

»L-e-e-n!«, singt er meinen Namen. »Das habe ich dich nicht gefragt. Ich will wissen, worauf du Appetit hast.«

»Aber ich möchte nicht, dass Sie mir etwas zu Essen machen. Es reicht schon, was Sie alles für mich tun.«

»Du meinst, weil ich gleich Tampons kaufen gehe?«

Ich kann nichts daran ändern, dass der leuchtende Rotton meiner Wangen konstant bleibt. Ich sitze im Bett und glühe vor mich hin, während er immer weiter sticheln muss. Zudem grinst er dermaßen, sodass in meinem Bauch der Ausnahmezustand herrscht. Selbst jetzt, als er gemächlich zur Tür geht, kribbelt es nur so.

»Mach keine Dummheiten, solange ich mich in die Frauenabteilung stürze und Dinge kaufe, die ich noch nie zuvor gesehen habe«, sagt er, und ich frage mich, wie ich das sechs Monate lang mit ihm aushalten soll. Sechs Monate! Halleluja!

Ich komme zwar aus einer WG und hatte dort ebenfalls mit wechselnden männlichen Mitbewohnern zu tun, aber kein einziger davon war wie er, und keiner hat je diese Gefühle in mir erzeugt. Was ist das nur für ein Mann? Er erinnert mich an den König der Löwen, denn er wirkt ebenso erhaben, royal und unfassbar stark. Tja, bei ihm ist der Name offenbar Programm. Und dann dieses Grinsen, das mich vollkommen aus der Bahn wirft. Und seine wunderschönen Augen, dieser Bart und die Lippen … Elena!, ermahnt mich mein Unterbewusstsein so laut, dass ich zusammenzucke.

Ja, ja, schon gut. Ich höre auf, von ihm zu schwärmen. Trotzdem weiß ich nicht, wie es weitergehen soll. Mein Herz rast, sobald ich an ihn denke. Und dummerweise kann ich an nichts anderes denken! Die Vorstellung, dass er gerade unterwegs ist, um mir Tampons zu kaufen … Oje! Geht’s eigentlich noch peinlicher? Wenn ich ehrlich bin, nein! Aber so haben wir das Schlimmste bereits hinter uns, rede ich mir ein, während ich spüre, dass die Tabletten zu wirken beginnen, denn die Schmerzen klingen ab. Sie lösen sich beinahe in Luft auf, sodass ich mich vollkommen entspannt in das superweiche Bett kuscheln kann. Ist das schön! Ich merke, wie mir die Augen zufallen und ich wegdöse, bis ich von Geräuschen geweckt werde. Es klingt, als ob er zurück ist. Umgehend bin ich hellwach und setze mich auf, weil er jeden Moment mit Tampons in mein Zimmer kommen wird. Hoffentlich fängt er nicht wieder mit irgendeinem peinlichen Thema an! Er muss doch merken, dass mich solche Anspielungen kirre machen. Ob er immer so drauf ist? Oder ob es ihm gefällt, mich zu necken?

Am besten, ich bleibe morgen den ganzen Tag über im Bett. Am Montag wird mich der Job im Verlag ablenken, und Dienstag werde ich mich vielleicht an den Gedanken gewöhnt haben, bei dem attraktivsten Mann aus ganz München zu wohnen, der keinerlei Hemmungen hat, ganz im Gegensatz zu mir.

Wo bleibt er überhaupt? Warum dauert es so lange, mir die Packung Tampons zu bringen? Ich möchte es hinter mir haben und endlich schlafen, denn ich bin hundemüde. Mittlerweile ist es gleich elf. Ob ich aufstehe und mir die Tampons hole? Ich muss eh nochmal ins Bad … Während ich darüber nachdenke, höre ich Schritte. Sie kommen immer näher. Das muss er sein! Sofort beginnt mein Herz zu rasen. Ich überlege noch, ob ich mich wieder hinlege und so tue, als würde ich schlafen, als auch schon die Tür aufgeht. Als Erstes sehe ich ein Stehtablett. Dann sein graues Shirt und schließlich seine Augen, deren Blick mich mit voller Wucht trifft. Was zum Donnerwetter ist das nur? Jetzt lächelt er auch noch, sodass es mir vorkommt, als würde sich mein Bett in eine Wolke verwandeln, auf der ich davonschwebe.

»Bitte entschuldige, dass ich einfach so reinplatze, aber ich habe keine Hand frei«, sagt er, was mir nicht entgeht. Schließlich hält er das Tablett, das er vor mir auf dem Bett abstellt. Ich sehe sofort die fliederfarbene Wärmflasche, ebenso ein Sandwich und eine dampfende Tasse Tee. Daneben stehen das Päckchen mit den Tampons sowie eine Packung Damenbinden mit der Aufschrift ›Ultra Night‹.

Er folgt meinem fragenden Blick und sagt: »Ich könnte jetzt behaupten, dass ich Angst um die weiße Bettwäsche habe, aber dem ist nicht so. Ich bin nur kein Freund von Tampons in der Nacht, denn die Teile können gefährlich werden, wenn man sie nicht mindestens alle vier bis sechs Stunden wechselt. Zudem hast du eh schon Menstruationsbeschwerden, weshalb ich dir raten möchte, Binden zu verwenden – zumindest über Nacht, denn so kann dein Körper das alte Gewebe besser abstoßen.« Während ich weiterhin skeptisch auf die Binden blicke, legt er nach. »Ich weiß, ihr Mädels, die Hygiene, und am besten soll alles nach Blümchen duften … aber der weibliche Körper durchlebt ganz natürliche Reinigungsprozesse. Ich verstehe, dass es tagsüber praktischer ist, Tampons zu benutzen, aber denk mal über die Binden während der Nacht nach. Klar kann man damit nicht als Unterwäschemodel punkten, doch gesünder ist es allemal. Und keine Angst, ich kontrolliere nicht, ob du sie trägst«, verdeutlicht er mit einem Blick, der Gefühle in mir weckt, die mich an Loopings in der Achterbahn erinnern.

»Danke. Ich werde es probieren. Und ebenfalls vielen Dank für all das andere«, sage ich, während ich auf das Tablett deute.

»Liebend gerne. Versuch mal die Wärmflasche nicht auf deinen Bauch, sondern an die Füße zu legen. Du wirst feststellen, dass es die Schmerzen viel besser lindert. Und tu mir einen Gefallen und iss bitte das Sandwich! Hätte ich gewusst, dass du nichts im Magen hast, hätte ich dir die Tabletten erst danach gegeben.«

Aus ihm spricht in jedem Satz der Arzt. Daher nicke ich und greife umgehend mit beiden Händen zu dem leckeren Sandwich. »Nochmal vielen Dank für alles. Ich hoffe, ich kann das irgendwann wieder gutmachen«, hauche ich und beiße ab.

»Das kannst du. Versprich mir zwei Dinge!«, fordert er, sodass ich ihn leicht erschrocken ansehe.

»Ja?«, säusle ich kauend.

»Erstens: Du revanchierst dich zeitnah und lädst mich auf einen Kaffee ein.«

Ich muss schmunzeln, während ich schlucke, und sage: »Auf jeden Fall. Und was ist das Zweite?«

»Hör auf, mich zu siezen!«


Kapitel 5

Silvan

Erkenntnis

»In Ordnung. Ich werde es versuchen«, bestätigt sie mit dieser sanftmütigen Stimme, die perfekt zu ihrem Wesen passt, während ich sie beobachte. Sie sitzt lächelnd im Bett, hält das Sandwich in beiden Händen und erinnert mich auf abstruse Weise an ein Eichhörnchen. Ich schaue sie noch einen Moment lang an, ehe ich sage: »Gute Nacht.«

»Gute Nacht«, erwidert sie und wirft mir einen Blick zu, der es mir schwer macht, zu gehen. Ich kann nicht genau sagen, was es ist, aber dieses Mädchen weckt meinen Beschützerinstinkt. Als ich durch den Flur Richtung Küche laufe, schüttle ich immer wieder den Kopf und greife in meinen Bart, weil ich mir meine neue Mitbewohnerin komplett anders vorgestellt habe. Das liegt vermutlich an Elas phantasievoller Beschreibung. Sie hat mir von Len vorgeschwärmt und erzählt, wie tough sie ist und wie sie sich bisher durchs Leben geboxt hat. Sie sei eine echte Kämpferin, lasse sich niemals unterkriegen und so weiter. Ich bin davon ausgegangen, dass Xena persönlich bei mir einzieht. Und jetzt sitzt ein Mimöschen in meinem Bett, das ich am liebsten in Watte packen möchte. Na, da habe ich mich auf was eingelassen! Ich brauche dringend einen Whiskey, und dann werde ich erstmal Ela anrufen, denn ich will wissen, was sie an Len so tough findet. Ich erinnere mich an ihre Aussage, dass sie aufgrund meines Nachnamens sofort an mich habe denken müssen, weil sie keine stärkere Person kenne als Len. Nun muss ich glatt lachen.

Eigentlich vertraue ich Ela. Deshalb habe ich auch blind zugesagt, als sie mich gefragt hat, ob die Kleine vorerst bei mir wohnen kann. Aber wie es aussieht, hat sie mir einen ganz schönen Bären aufgebunden. Dabei wäre es gar nicht nötig gewesen! Ich hätte dem Mädel auch dann ein Zimmer zur Verfügung gestellt, wenn ihre Beschreibung weniger militant ausgefallen wäre. Glaubt Ela etwa, ich stehe auf Amazonen?

Und wieder muss ich lachen, während ich barfuß über die warmen Dielen laufe und mir ein Glas vom Küchenregal nehme. Ich fülle es am Kühlschrank mit Eiswürfeln aus dem Spender und schlendere weiter zu meiner kleinen Hausbar, um mir einen Jack Daniels einzugießen. Den habe ich wahrlich verdient, denn der Tag war nicht ohne: Erst stolpert mir die Kleine in der Klinik vor die Füße, dann erteilt sie mir eine deftige Absage, was die Untersuchung betrifft, und jetzt liegt sie nebenan im Bett … Abermals grinse ich und nippe am Glas. Wie viele Zufälle braucht es, bevor es mathematisch unmöglich wird? Vermutlich sollte ich das Mäuschen kennenlernen, geht es mir durch den Kopf, während ich einen ordentlichen Schluck nehme und in mein Schlafzimmer gehe. Ich setze mich in den runden Korbsessel, zücke das Handy und rufe Ela an. Sie meldet sich auch umgehend in ihrer bekannt fröhlichen Art.

»Hey, Großer! Na, was gibt’s?«

Ich trinke nochmal von Jack, ehe ich direkt frage: »Was hast du mir denn da für ein Mimöschen geschickt? Oder hast du dich bei ihrer Beschreibung im Vokabular vertan?«

»Hey, hey! Nicht so frech, Dr. Stark!«

»Ich meine das ernst! Kannst du dich noch an deine Aussage erinnern? Du hast behauptet, du kennst eine toughe, junge Frau, die sich in ihrem Leben alles hart erkämpft hat und nun vor ihrem größten Triumph steht? Sie hat sich ihren Traumjob an Land gezogen und alles was ihr noch fehlt, ist eine Bleibe?«

»Das stimmt auch!«, wirft Ela sofort ein.

»Du hast sie als tough beschrieben«, erinnere ich erneut.

»Das ist Len. Ich kenne keinen Menschen, der mehr Stärke besitzt als sie.«

»Dann ist hier die Falsche eingezogen«, entgegne ich und gönne mir noch einen Schluck Whiskey.

»Täusch dich da mal nicht, Silvan. Ich dachte, du wärst tiefgründiger. Übrigens hat sie mir erzählt, dass euer Start nicht so toll war.«

»Nicht so toll? Meint sie die Story mit der Untersuchung?«, hake ich nach. Oder worauf sonst spielt Ela an?

»Ja. Nimm es ihr bitte nicht übel, dass sie einen anderen Arzt wollte. Das geht nicht gegen dich. Im Gegenteil.«

Ich muss schmunzeln, weil Ela meine Vermutung bestätigt. »Ich habe mir schon gedacht, dass ich ihre Absage eher als Kompliment werten kann.«

»Ja, Dr. Stark. Dein beeindruckendes Charisma bringt so manches Frauenherz durcheinander.«

Ich lache und rutsche in meinem Sessel etwas tiefer, um es mir bequemer zu machen. Das Gespräch gefällt mir. Da steht das Mäuschen also auf mich. Wie neckisch. »Ich gestehe, sie ist die Allererste, die mich in meiner beruflichen Laufbahn ganz nett und höflich in die Schranken verwiesen und weggeschickt hat«, gebe ich zu.

»Na, siehst du. Und glaubst du nicht, dass dazu eine gewaltige Portion Stärke gehört? Jede andere Frau hätte sich gedacht, Augen zu und durch. Aber nicht Elena.«

Da ist was dran. Abermals muss ich schmunzeln und nippe an meinem Glas, ehe ich frage: »Kommt sie klar mit dem Vorfall in der Klinik?«

»Na ja, nicht so ganz. Es ist ihr schon sehr unangenehm. Sie war auch entsetzt darüber, dass ausgerechnet du der Arzt bist, bei dem sie jetzt wohnen muss.«

Und wieder kann ich mir ein Lachen nicht verkneifen. »Tja, ich schätze, das ist Schicksal. Da muss sie jetzt durch. Hat sie eigentlich einen Freund?«

»Nein. Sie hat’s nicht so mit Männern.«

»Ist sie lesbisch?«

»Nein. Sie hat nur ziemlich schlechte Erfahrungen gemacht und lässt seit geraumer Zeit keinen Mann mehr an sich ran. Umso mehr wundert es mich, wie sie auf dich reagiert. Das ist total untypisch für sie.«

»Ich Glückspilz«, erwidere ich, und freue mich sekündlich mehr über meine neue Mitbewohnerin.

»Sei bitte brav und lass die Finger von ihr, hörst du? Sonst lege ich dich übers Knie, sobald ich dich sehe!«, droht Ela.

»Du und deine Versprechen«, spaße ich, da wir uns ziemlich gut kennen. Wir haben in der Vergangenheit die eine oder andere Nacht zusammen verbracht, bis sie Dennis kennengelernt und von derartigen Spielchen Abstand genommen hat. Trotzdem besteht unser gutes Verhältnis nach wie vor. Daher vertraue ich ihr auch und bin umso überraschter über ihre Aussagen in Bezug auf Len.

»Warum eigentlich Len?«, schießt es mir durch den Kopf. »Elena ist doch ein wunderschöner Name.«

»Den Spitznamen hat sie sich vor vielen Jahren ausgesucht. ›Len‹ ist eher ein Jungenname, und sie wollte damit eine gewisse Stärke symbolisieren«, beginnt Ela, ehe sie Luft holt und fortfährt. »Sie hat eine üble Vergangenheit. Was das Mädchen durchgemacht hat, ist nicht ohne. Also sei lieb zu ihr und ärgere sie nicht. Versprich es!«, fordert sie, und ich raune: »Ja ja.«

»Silvan, sie ist mir wichtig! Ich habe mich extra an dich gewendet, weil ich weiß, dass du ein riesengroßes Herz hast.«

»Alles klar. Ich pass auf sie auf. Es geht eh nicht anders, denn sie hat mein riesengroßes Herz im Sturm erobert. Allein schon wegen ihres außergewöhnlichen Verhaltens.«

»Ihr außergewöhnliches Verhalten? Du meinst wohl, weil sie dich in keiner Weise ran lässt. Verkraftet das dein Ego?«, hält Ela mit nichts hinterm Berg.

»Durchaus. Ich finde es sogar sehr interessant. Die Kleine reizt mich. Ich meine, sie errötet sogar bei dem Wort Tampon.«

»Warum redet ihr über Tampons?«

»Weil sie ihre Periode bekommen hat und ihr die Tampons fehlten.«

»Ah … deswegen hat sie bestimmt auch solche Bauchschmerzen«, zählt Ela eins und eins zusammen.

»Bingo. Du scheinst sie wirklich gut zu kennen. Woher eigentlich?«

»Sie ist vor Jahren in unsere Wohngruppe gekommen. Ihr Schicksal hat mich sehr bewegt.«

Wohngruppe, hallt das Wort in meinem Kopf, und es beginnt zu rattern. Ela arbeitet in einem Heim, in dem Missbrauchsopfer betreut und therapiert werden. Vor Jahren war Len noch ein Teenager. Wenn sie sie dort kennengelernt hat … »Wurde sie missbraucht?«, will ich wissen und werde plötzlich sehr ernst.

»Nein. Zumindest nicht sexuell, falls du das meinst. Aber Missbrauch hat viele Gesichter. Mobbing, verbale Gewalt, Ausgrenzung und so weiter zählen da auch dazu. Sie hat echt viel einstecken müssen. Daher bitte ich dich nochmal: Pass gut auf sie auf! Stärke zeigt sich nicht nur im Äußeren. Len besitzt eine unglaubliche innere Stärke, sonst wäre sie schon lange nicht mehr unter uns.«

Ela kann mein Nicken nicht sehen, dennoch fügen sich einige Puzzleteile zusammen. »Was hat sie mit ihrem Bein? Warum humpelt sie?«, erkundige ich mich.

»Sie hatte als Kind einen schweren Autounfall. Dabei ist ihre ganze Familie gestorben. Sie hat als Einzige überlebt. Allerdings mit schweren Verletzungen. Sie saß auch einige Zeit im Rollstuhl und hat sich zurück ins Leben gekämpft. Wenn ich dir sage, dass bei dir eine wundervolle, junge Frau lebt, die sich bisher ganz alleine durchs Leben geboxt hat, ist das nicht gelogen, denn sie hat auf dieser Welt nichts und niemanden.«

Ich beginne immer besser zu verstehen, was Ela mit tough gemeint hat. Mein Nicken gewinnt an Stärke, und ich erwidere: »Ich verspreche es dir!«

»Danke, Silvan.«

»Woher kommt sie eigentlich? Stammt sie aus Köln? Ich meine, sie hat so einen leicht exotischen Touch«, werfe ich ein, und muss an ihren wundervollen Teint denken. Auch ihre Augen haben es mir von der ersten Sekunde an angetan. Sie erinnern mich an die Weiten der Ozeane und haben eine Farbe, für die es keine Worte gibt. So etwas habe ich noch nie gesehen! Es ist ein Mix aus einem milchigen Grün und Hellblau, so ähnlich wie die Mischung aus einem Aquamarin und kostbarer Jade.

»Ihre Eltern haben eine Zeit lang in der Nähe von Düren gewohnt. In Köln hat sie nur studiert, aber an dem Exotischen ist was dran. Ihr Opa war ein waschechter Indianer, falls man das so sagen darf. Er gehörte zum Stamm der Lakota. Ihre Oma, übrigens eine Französin, hat ihn in den späten 60er-Jahren auf ihrer Reise durch Amerika kennengelernt. Ihre Mutter war also halb Französin, halb Indianerin. Bei Len kommen die indigenen Wurzeln ziemlich stark durch. Sie spricht auch oft von ihrem Opa. Er war einige Jahre ihre wichtigste Bezugsperson, bis auch er gestorben ist. Seitdem hat sie niemanden mehr.«

Elas Worte schwirren mir noch die halbe Nacht durch den Kopf. Ich finde nicht in den Schlaf, weil ich permanent an Len denken muss. Ich würde zu gerne mehr über sie erfahren, denn das Mädel berührt etwas in mir. Das war vom ersten Moment an so, als ich sie mit den Koffern gesehen habe. Sie hat ein unglaublich zerbrechliches Wesen. Dazu ihr sanftmütiges Lächeln, diese spektakulären Augen, ihre Schüchternheit und Scheu … Ich bin echt froh, dass sie erstmal hier wohnt, geht es mir durch den Kopf, ehe ich wegdöse. Als ich wieder aufwache, ist es bereits kurz nach zehn. Ich strecke mich genüsslich, gehe ins Bad und anschließend in die offene Wohnküche, um Frühstück zu machen. Während der Kaffee durchläuft und ich am Herd bruzzle, höre ich aus Elenas Zimmer kein einziges Geräusch. Es ist mucksmäuschenstill. Man könnte fast meinen, sie wäre nicht da. Ob sie immer noch schläft oder ob sie sich meinetwegen nicht heraus traut? Vielleicht hat sie auch wieder Schmerzen, kommt es mir in den Sinn, sodass ich mein schwarzes iPhone greife, um ihr eine Nachricht zu schreiben. Ihre Nummer hatte mir Ela vor zwei Wochen gegeben. Bisher habe ich sie nur eingespeichert, aber nie benutzt, daher sehe ich erst jetzt ihr Profilbild. Es zeigt einen indianischen Traumfänger mit pastellfarbenen Federn samt Spruch. Ich vergrößere das kleine Bild und lese: ›Wirklich reich ist, wer mehr Träume in seiner Seele hat, als die Realität zerstören kann.‹

Ich muss schlucken und ihre Zeilen sacken lassen. Zudem muss ich aufpassen, wie ich mich zukünftig ihr gegenüber verhalte. Wenn ich sie jetzt in Watte packe und mir jedes Wort fünfmal überlege, ehe ich es ausspreche, würde ich mich nur verstellen und das wäre auch nicht richtig. Daher schreibe ich ganz schlicht: »Guten Morgen. Magst du mit mir frühstücken?«

Es wundert mich, dass sie umgehend antwortet. Demnach scheint sie wach zu sein. Allerdings schreibt sie: »Danke, aber ich liege noch im Bett.«

Ich muss schmunzeln und tippe: »Soll ich dir etwas bringen? Ich habe französischen Toast und Rührei gemacht. Magst du Kaffee oder lieber Tee?« Ich weiß, dass ich sie damit vor vollendete Tatsachen stelle, aber ich will nicht, dass sie sich vor mir verkriecht. Darum drücke ich auf senden.

»Kaffee bitte. Ich komme gleich. Ich muss nur nochmal kurz ins Bad.«

Na, geht doch! »Prima«, schreibe ich und ergänze: »Was macht der Bauch?«

»Gut. Die Tabletten helfen mir.«

»Perfekt. Dann steht unserem gemeinsamen Frühstück ja nichts im Weg.« Auf diese Nachricht erhalte ich keine Antwort. Dafür höre ich, wie ihre Zimmertür aufgeht und sie ins Bad läuft. Mit dem Wörtchen ›kurz‹ hat sie sich ein bisschen verkalkuliert, sodass ich die Eier und den French Toast warmhalten muss, aber zehn Minuten später kommt sie ganz vorsichtig zu mir in die Küche geschlichen. Als sie um die Ecke lugt und ein zaghaftes »Guten Morgen« haucht, frage ich mich, was das in meinem Bauch ist. So etwas habe ich in meinen fünfunddreißig Erdenjahren noch nie gespürt.

»Guten Morgen«, erwidere ich kraftvoll und laut, um mir meiner eigenen Stärke wieder bewusst zu werden. Dabei bemerkt sie offenbar, dass ich etwas länger als üblich ihren Pyjama mustere. Ich finde es faszinierend, wie unwahrscheinlich anziehend sie in dem schlichten grauen Teil aussieht, aber offenbar deutet sie meine Blicke falsch, denn sie sagt ungefragt: »Ich lege mich gleich wieder hin. Wenn ich meine Periode habe, bin ich im Bett besser aufgehoben.«

»Okay. Aber ich würde dir vorher noch gerne die Wohnung zeigen. Oder hast du dich gestern schon umgesehen?«

»Nein, nicht wirklich. Ich habe mein Zimmer durch die Beschreibung im Brief ziemlich schnell gefunden.«

»Gut, dann führe ich dich nachher durch die anderen Räume. Jetzt lass uns erst mal frühstücken. Setz dich! Möchtest du Ei und Toast?«, will ich wissen und ziehe zwei Barhocker an die Kochinsel, wo ich bereits für uns eingedeckt habe. Sie nickt und nimmt Platz, während ich uns den Kaffee einschenke, die Teller fülle und es nicht lassen kann, sie immer wieder zu beobachten. Sobald sich unsere Blicke treffen, lächelt sie scheu oder schaut weg. Sie schafft es auch nicht lange, Blickkontakt zu halten. Zudem geht sie physisch auf größtmöglichen Abstand, womit sie mich unsagbar reizt und Empfindungen in mir auslöst, die mir bisher vollkommen fremd waren. Ich kann sie kaum zuordnen. Einerseits ist da eine enorme Freude in mir. Ich schaue sie an und die Sonne geht auf. Andererseits mache ich mir Sorgen um sie. Ich würde gerne meine Hand ausstrecken und sie berühren. Am liebsten würde ich sie in den Arm nehmen, aber die unsichtbaren Mauern, die sie errichtet hat, sind selbst für mich unüberwindbar. Zumindest noch. So bleibt mir nur, den Augenblick zu genießen, und das tue ich. Wir frühstücken gemeinsam, räumen anschließend das benutzte Geschirr in die Spülmaschine, was mir Spaß macht, denn ich flirte sie immer wieder an, was ihrerseits zu unglaublichen Blicken führt. Ihre Wangen sind auch wieder leicht errötet, obwohl ich noch nicht einmal etwas Frivoles gesagt habe. Meine Gegenwart alleine genügt, um sie nervös zu machen. Ich gestehe, das gefällt mir. Daher genieße ich auch die kleine Wohnungsbesichtigung. »Wie du garantiert schon festgestellt hast, ist das hier die Wohnküche«, beginne ich. »Einen Fernseher habe ich nicht, dafür aber einen Beamer. Allerdings schaue ich extrem selten fern. Ich lese lieber und habe ein extra Lesezimmer. Ich schätze, das ist auch etwas für dich«, fällt mir ein, und ich deute auf die lichtdurchlässige Tür, die sich hinter dem großen freistehenden Sofa befindet. Ich gehe voran und führe Elena in den Raum, in dem sich meine nicht zu verachtende Büchersammlung befindet. Es ist ein Traum, ihr in die Augen zu schauen, denn sie leuchten wie noch nie.

»Wie bezeichnet man eigentlich deine Augenfarbe? Ich finde sie absolut faszinierend«, gestehe ich.

Sie zuckt mit den Schultern. »So eine richtige Bezeichnung gibt es dafür nicht. Ich habe schon alles Mögliche gehört. Von Olivfarben über Eisblau bis hin zu Mandelgrün war alles dabei. Manche behaupten sogar, ich hätte goldene Sprenkel drin«, erzählt sie, woraufhin ich nicke, weil mir das auch schon aufgefallen ist. Gerade jetzt sieht man es ganz deutlich, weil sie beim Anblick der Bücher strahlt. »Mein Opa hat immer gesagt, ich hätte Jade-Augen, und meine Oma verglich sie mit schimmernden Steinen in einem glasklaren Bergsee«, vertraut sie mir an und lächelt. Offenbar tun ihr die Erinnerungen an ihre Großeltern gut. Ich will gerade nach ihnen fragen, als sie auf die Bücherregale deutet und dann auf den weißen filigranen Hängesessel, der in der Ecke steht. »Das Zimmer ist traumhaft schön!«

Mir liegt es auf der Zunge, zu sagen: ›Dann passt es ja zu dir‹, allerdings verkneife ich mir das. Stattdessen antworte ich: »Da bin ich aber erleichtert. Falls du Literatur für dich findest, kannst du dich gerne bedienen. Ich lese am liebsten historische Romane, gerne mit einem Hauch Fantasie.«

»Ja, das sehe ich«, haucht sie verträumt und geht an den weißen Regalen entlang, die vom Boden bis an die Decke über zwei Seiten des Raumes reichen. Es ist auch eine Leiter angebracht, um an die obersten Reihen zu gelangen.

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich liebend gerne etwas davon lesen«, sagt sie jetzt, und ich erwidere lediglich »dir«, um sie dezent darauf hinzuweisen, dass sie mich die ganze Zeit siezt. Es dauert einen Moment, bis sie realisiert, was ich meine.

»Oh, Pardon. Ich vergesse es immer wieder. Dir, natürlich.«

»Schon vergeben. Fühl dich wie zu Hause! Nur hinter der großen Schiebetür im Wohnzimmer befindet sich mein Schlafzimmer samt integriertem Bad. Das ist mein kleines Reich, das ich gerne für mich hätte. Ansonsten steht dir alles zur Verfügung. Komm, ich zeig dir gleich mal den Hauswirtschaftsraum!«, sage ich ganz salopp und gehe durch die Wohnküche Richtung Korridor. »Es ist das erste Zimmer im Flur. Hier findest du die Waschmaschine, den Trockner, Putzmittel, Vorräte, Getränke und so weiter«, erkläre ich, während ich die Tür öffne und das Licht einschalte, damit sie alles sehen kann. »Nebenan befindet sich dein Bad und gegenüber ist dein Zimmer, das weißt du ja bereits, und ganz hinten ist mein Arbeitszimmer«, erläutere ich, woraufhin sie mich erschrocken ansieht.

»Ihr Arbeitszimmer?«, wiederholt sie und siezt mich erneut. »Sie, Sie … äh … behandeln hier Patienten?«, stottert sie weiter, und es fällt mir schwer, ein Lachen zu verkneifen, denn ich ahne, woran sie gerade denkt.

»Nein, Len. Es ist ein stinknormales Arbeitszimmer mit Schreibtisch, Sessel, PC und so weiter. Komm, ich zeig’s dir!«, schlage ich vor und beweise ihr, dass sich in meiner Wohnung keine Gegenstände der Gynäkologie befinden, denn genau das hat sie garantiert vermutet. Ich kann sogar sehen, dass sie erleichtert durchatmet, als ihr Blick auf den Schreibtisch und all die Aktenschränke fällt. »Ich untersuche hier niemanden, keine Angst«, betone ich nochmal.

»Tut mir leid, das kam mir nur als Erstes in den Sinn, als ich an Ihre Arbeit gedacht habe«, gesteht sie.

»Ich hab dich gestern ganz schön geschockt, nicht?«, greife ich dieses sensible Thema auf und sehe, dass sie sofort den Blickkontakt abbricht. »Len? Schau mich bitte an! Es ist mir wichtig. Ich möchte die Klinikgeschichte gerne klären, denn sie steht zwischen uns und das finde ich nicht gut«, mache ich deutlich und warte, bis sie wieder zu mir sieht. Sie hat echt zu kämpfen, um mir konstant in die Augen zu schauen.

»Pass auf! Es war dein gutes Recht, die Behandlung bei mir zu verweigern. Das würde ich und jeder andere auch tun, wenn man ein ungutes Gefühl bei einem Arzt hat, denn letztendlich geht es um dich und um deine Gesundheit, und du musst dich wohl fühlen.«

Sie blickt betroffen zu Boden. »Es, es war … Ich weiß nicht, wie ich sagen soll. Ich denke schon, dass Sie ein gu…«

»Du!«, unterbreche ich sie, weil ich dieses Siezen nicht mag.

»Tschuldigung. Ich meine, dass du ein guter Arzt bist«, quält sie aus sich heraus und schaut mich dabei mit ihren wunderschönen Augen traurig und verlegen zugleich an.

»Es ist in Ordnung. Ich verstehe dich besser als du denkst, und deine Reaktion war vollkommen legitim. Ich bewundere dich sogar dafür, dass du den Mut hattest, nach einer Ärztin zu fragen. Das war genau richtig so!«, bestärke ich sie in ihrem Tun, denn ich bin einfühlsam genug, um mir vorzustellen, welche Emotionen sich in ihr abgespielt haben müssen. Ihre Absage war reiner Selbstschutz. Darum füge ich noch an: »Ich reite nicht weiter auf diesem Vorfall herum. Ich möchte dir nur noch sagen, dass ich froh bin, dass du nichts Ernsthaftes hast und ich mir wünsche, dass wir diese Klinik-Geschichte hinter uns lassen und einen normalen Umgang miteinander finden, denn gleich muss ich wieder an die Arbeit, die du so sehr liebst.« Ich zwinkere, als ich die letzten Worte sage und lasse sie noch wissen: »Falls ich dich hin und wieder necken sollte, nimm’s mir bitte nicht übel. Ich bin Skorpion. Das liegt in meiner Natur.«

Jetzt lächelt sie und schenkt mir einen Blick, der selbst Eis zum Schmelzen bringen könnte. »Mein Papa war auch Skorpion. Dann weiß ich ja Bescheid.«

»Sehr gut. Also bitte keine Panikattacken, wenn ich mal wieder von der Arbeit erzähle.«

Gott, hat sie ein schönes Lächeln! In meinem Bauch zieht sich alles zusammen, als ich sie beobachte. Ich muss mich regelrecht sammeln, um ihr noch ein paar wesentliche Dinge zu sagen. »Heute wird es bei mir relativ spät werden. Gestern bin ich deinetwegen früher gekommen. Solltest du im Laufe des Tages irgendwelche Fragen haben, etwas suchen oder benötigen, kannst du mich jederzeit anschreiben. Es ist gut möglich, dass ich nicht sofort antworte, aber ich melde mich zeitnah.«

»Okay. Im Grunde brauche ich nichts. Ich fühle mich hier sehr wohl und werde heute die meiste Zeit im Bett verbringen. Das Einzige, was mir gerade einfällt, ist das WLAN Passwort. Wenn ich das haben könnte, wäre es super.«

»Wenn es weiter nichts ist«, sage ich und gebe es ihr sofort.

»Dankeschön. Soll ich uns etwas zum Abendessen kochen oder essen Sie, ich meine du, in der Klinik?«

Ich muss schmunzeln, ehe ich antworte. »So spät ist die Kantine nicht mehr geöffnet. Daher würde ich mich freuen, wenn du für uns kochst.«

»Gerne. Gibt es spezielle Wünsche, die ich erfüllen könnte?«

»Falls du das Essen meinst, nein. Ich lass mich überraschen. Ich bin nicht wählerisch«, erwidere ich lächelnd, weil ich ihr Verhalten entzückend finde. Im Grunde bin ich nicht der Typ Mensch, der ständig lächelt. Aber sie bringt Seiten an mir zum Vorschein, die ich selbst noch nicht kannte. Ich sehe sie an und grinse. Ich denke an sie und grinse. Selbst als ich in der Klinik bin, hört es nicht auf. Immer wieder schwirrt sie mir durch den Kopf, sodass ich es kaum erwarten kann, nach Hause zu kommen. Auch das ist ein Gefühl, das ich bisher nicht kannte, da ich mit Leib und Seele Arzt bin und Krankenhäuser stets mein Zuhause waren. Doch jetzt gibt es da Elena, die mein Leben nach nur einem Tag komplett auf den Kopf stellt.


Kapitel 6

Elena

Ankommen

Reicht es nicht, dass er aussieht wie das Covermodel von GQ? Muss er auch noch so verdammt nett sein? Ich liege mit meiner Wärmflasche im Bett und lasse den Morgen Revue passieren … In was bin ich hier nur hineingeschlittert? Ich muss echt aufpassen, dass meine Gefühle nicht mit mir durchgehen, denn zum einen wäre es töricht, zu denken, dass so ein wundervoller Mann an einer hinkenden, mittellosen Praktikantin interessiert ist, und zum anderen habe ich mir geschworen, dass es in meinem Leben nie wieder mehr als Freundschaft geben wird. Mein Herz ist so schwer gezeichnet, dass es einen weiteren Bruch nicht überstehen würde. Und Dr. Stark, Silvan, ist der Garant für gebrochene Herzen.

Himmel, fällt es mir schwer, ihn zu duzen! Es ist so eine Überwindung, weil dieses ›du‹ eine Vertrauensbasis schafft, die ich nicht will. Und was ich auch nicht will, ist, schon wieder an ihn zu denken! Ich sollte mich ablenken, denn je länger ich hier liege, umso mehr verwirren mich meine eigenen Gefühle. Meinem Bauch geht es dank der Tabletten besser. Daher wage ich es, eine Runde ums Haus zu laufen. Ich schaue mir die Umgebung an und bin einmal mehr fasziniert. Zudem ist das Wetter so herrlich, dass ich mich entschließe, den Nachmittag auf der Terrasse zu verbringen. Aber vorher mache ich mir eine Kleinigkeit zu essen …

Ich gehe in die Küche und schaue in den großen silberfarbenen Side-by-Side-Kühlschrank, der für einen Singlehaushalt sensationell gefüllt ist. Da vor allem die unteren Gemüsefächer überquellen, nehme ich Eisbergsalat, Gurken, Paprika und Tomaten heraus, um einen griechischen Salat zu kredenzen, zumal auch Oliven und Feta vorrätig sind. Ich bereite eine so große Schüssel zu, damit es zum Abendessen reicht und entnehme nur ein wenig, das ich mir mit einer Scheibe Toast schmecken lassen werde. Dazu gönne ich mir einen leckeren Latte Macchiato aus dem Kaffeevollautomaten. Jetzt brauche ich nur noch ein gutes Buch und den großen braunen Sitzsack, der hier so passend neben der kleinen Bar steht. Ich ziehe ihn auf die gigantische Terrasse, auf der leider keine Möbel zu finden sind. Aber der Sitzsack ist brillant. In Kombination mit dem Kaffee, dem Salat und Ken Folletts ›Die Säulen der Erde‹, fühle ich mich wie im Paradies. Ist das herrlich hier draußen! Und dazu der Sonnenschein: Da schmeckt es gleich doppelt so gut. Ich gönne mir noch eine weitere Tasse Kaffee und erlebe einen der schönsten Sonntagnachmittage, an die ich mich erinnern kann.

Während ich die Ruhe genieße, dem Plätschern des Baches lausche und immer tiefer in das Buch eintauche, meldet sich plötzlich mein Smartphone. Es ist Ela. »Hey, Süße! Wie geht’s dir? Bist du in deinem neuen Zuhause geistig angekommen?«

»O ja. Es ist wunderschön hier! Ich liege gerade in einem super bequemen Sitzsack auf der elegantesten Terrasse, die es weit und breit gibt. Mein Blick ist entweder in das gute Buch gerichtet, das ich lese, oder direkt auf den Englischen Garten. Die Sonne scheint, der Bach unter mir rauscht, die Vögel zwitschern – ich bin im Himmel«, schwärme ich und höre sie lachen.

»Na, da bin ich ja erleichtert, dass es dir so gut gefällt. Ich habe mir echt Sorgen gemacht, weil es anfangs ja alles andere als optimal gelaufen ist. Silvan hat mich übrigens gestern Abend angerufen und von euren Problemchen sowie dem Tampon-Abenteuer erzählt.«

»Gott, Ela … Erinnere mich nicht daran! Das war mir ja so peinlich!«

»Hey, Silvan ist Gynäkologe! Wenn sich einer mit Tampons auskennt, dann er. So etwas muss dir bei ihm nicht peinlich sein. Frauengeschichten sind sein Spezialgebiet«, sagt sie frei heraus, doch in mir sträubt sich alles dagegen.

»Ganz ehrlich? Das traut man ihm gar nicht zu! Ich habe ihn ja gestern vor der Klinik zum ersten Mal gesehen. Er kam mit dem Motorrad, trug Jeans und eine schwarze Lederjacke. Ich hätte nie und nimmer gedacht, dass er ein Arzt ist. Und dann auch noch Frauenarzt! Das will mir gar nicht in den Kopf! Mir tun die Frauen, die zu ihm gehen, echt leid, obwohl er wirklich nett ist«, muss ich zugeben.

Ela lacht wieder. »Soweit ich weiß, arbeitet er größtenteils auf der Geburtsstation. Die Frauen dort haben garantiert andere Dinge im Kopf als gutaussehende Männer. Und seine anderen Patientinnen werden es zu schätzen wissen, so einen feinfühligen und kompetenten Arzt zu haben, denn wenn du ihn besser kennenlernst, wirst du feststellen, dass Silvan ein sehr hilfsbereiter und fürsorglicher Mann ist. Zu helfen liegt ihm im Blut.«

Ela kann nicht sehen, dass ich zustimmend nicke, denn letzteres habe ich auch schon bemerkt. »Wo hast du ihn eigentlich kennengelernt?«, erkundige ich mich interessiert.

»Ach, Schätzchen, das willst du gar nicht wissen«, erwidert sie und bringt mich damit zum Grübeln.

»Hattet ihr mal was miteinander?«, hake ich nach.

»Ja, kann man so sagen, obwohl es keine klassische Beziehung war. Wir hatten lediglich hin und wieder ein bisschen Spaß. Das ist allerdings schon über drei Jahre her und war noch vor Dennis. Ich habe Silvan damals in einem Swingerclub kennengelernt.«

»O-kay«, flüstere ich stockend, während sie nachlegt. »Du weißt ja, dass ich ziemlich experimentierfreudig bin, und Silvan ist es auch. Mit ihm kann man verdammt viel ausprobieren. Er hat keinerlei Hemmungen, ist offen und tolerant, und er kennt sich aus. Bei ihm bleibt kein Wunsch unerfüllt.«

Ihre Worte sorgen dafür, dass sich meine Vagina meldet und freudig zuckt, während ich mich sammeln muss, um Ela weiter zuzuhören, die in Erinnerungen schwelgt … »Wir hatten immer einen guten Draht zueinander. Das ist bis heute so geblieben. Silvan ist wirklich ein ganz feiner Kerl, dem man absolut vertrauen kann. Daher kam er mir als Erster in den Sinn, als es um dich und München ging.«

Ich kann nichts dazu sagen, weil es in meinem Kopf drunter und drüber geht. Meine Fantasie spielt völlig verrückt. Plötzlich weiß ich Dinge, die ich gar nicht wissen wollte. Ich sollte mich dringend ablenken! Das tue ich nach dem Telefonat auch, indem ich versuche, mich in das Buch zu vertiefen. Nur leider gelingt mir das nicht. Ich lese Seite um Seite, ohne mich konzentrieren zu können. Meine Gedanken driften immer wieder ab, hin zu Silvan und zu ominösen Swingerclubs, bis ich genervt stöhne und den Roman beiseitelege. Ich sage mir, dass ich lediglich bei ihm wohne – nicht mehr und nicht weniger. Wir müssen uns auch nicht super gut verstehen oder gar Zeit miteinander verbringen. Was er privat tut, ist sein Ding. Das geht mich rein gar nichts an! Und an diese Clubs und sein Techtelmechtel mit Ela werde ich nie wieder denken! Genauso wenig daran, dass bei ihm kein Wunsch offenbleibt. Zumindest nehme ich mir das vor, als ich meinen Platz auf der Terrasse räume und den großen Sitzsack zurück an seinen Platz bugsiere. Mittlerweile geht es bereits auf achtzehn Uhr zu. Ein paar Stunden bleiben mir noch, bis er kommt. Trotzdem könnte ich schon mal überlegen, was ich zum Abendessen zubereite, denn nur der Salat erscheint mir zu dürftig. Davon wird er bestimmt nicht satt. Ich schaue im Kühlschrank nach und entdecke Hähnchenschenkel. Die wären perfekt für ein Coq au Vin. Allerdings bräuchte ich einen halben Liter Rotwein dazu. In Silvans offener Bar liegen zwar ein paar Flaschen, die allerdings so hochwertig sind, dass ich sie nicht zum Kochen opfern will. Daher entscheide ich mich kurzerhand für eine schlichte Quiche Lorraine. Ich liebe die französische Küche. In Frankreich, wo ich aufgewachsen bin, habe ich früher oft mit meiner Oma gekocht. Sie war eine grandiose Köchin. Man sagt mir nach, ich habe ihr Talent geerbt. Zumindest koche ich genauso gerne wie sie. Und in Silvans gigantischer Küche macht es noch viel mehr Spaß. Er ist bestens ausgestattet. Es mangelt an keinem einzigen Küchengerät. Daher freue ich mich darauf, gleich loszulegen. Ich werde auch noch ein Dessert für uns kredenzen, aber vorher dusche ich, sodass ich nach dem Abendessen direkt ins Bett verschwinden kann.

Da mein Plan steht, gehe ich beruhigt in mein Zimmer und nehme eine Tablette, um weiteren Krämpfen vorzubeugen. Dann verschwinde ich im Bad und gönne mir eine ausgiebige Dusche. Anschließend rubble ich mich trocken und creme mich mit einer exotischen Bodymilk ein. Sie duftet herrlich nach Magnolienblüten und Mandelmilch. Ich schnuppere an mir, weil es so gut riecht, ehe ich ein Badetuch um meinen nackten Körper wickle und in mein Zimmer husche, um mich anzuziehen. In der Ankleide brauche ich eine Weile und entscheide mich nach reiflicher Überlegung für meinen langen, apricotfarbenen Strickpullover. Der ist schön kuschelig und reicht mir bis fast an die Knie. Meine dunklen Haare hatte ich hochgesteckt, damit sie beim Duschen nicht nass werden. Die Frisur gefällt mir so, daher nutze ich nur noch einen Hauch Make-up und stecke meine großen goldenen Creolen in die Ohrlöcher. Ich liebe schönen Schmuck und lege mir noch meine Mala um. Das ist eine lange Perlenkette aus Edelsteinen mit einer Quaste am Ende. Ich drehe mich vor dem Spiegel hin und her, bevor ich an das Schubfach mit den Strumpfhosen gehe. Dabei fällt mir ein, dass ich gar keine brauche. In Silvans Wohnung ist es aufgrund der Fußbodenheizung immer warm. Es ist geradezu ein Genuss, barfuß über die beheizten Dielenböden zu laufen, was ich auch jetzt wieder feststelle, als ich in die Küche gehe. Ein Blick aufs Handy zeigt mir, dass es gleich halb acht ist. Zwei Stunden bleiben mir noch, bis er kommt. Dennoch sollte ich besser beginnen.

Zuerst schalte ich Spotify ein, da mit passender Musik alles besser geht. Obwohl ich humple, liebe ich es, zu tanzen und schwinge meine Hüften zu Latinoklängen, während ich die Quiche zubereite. Für den Nachtisch entnehme ich der Bar zwei hübsche Gläser, denn nichts geht über ein gutes Dessert. Und in Gläsern angerichtet, sieht es auch noch hervorragend aus. Ich entscheide mich für eine Cheesecake-Creme, die ich im Handumdrehen anrühre und mit zerbröselten Butterkeksen sowie frischen Himbeeren geschichtet in Szene setze. Ich bewundere mein Werk und stelle die Gläser in den Kühlschrank, ehe ich die Quiche in den Ofen schiebe, denn langsam muss ich mich sputen. In einer guten Stunde kommt er. Bei dem Gedanken daran schlägt mein Herz augenblicklich schneller. Um mich abzulenken, drehe ich die Musik lauter, mache den Abwasch, säubere die Arbeitsflächen und decke schon mal den großen Esstisch ein. Ich bestücke den mittleren Bereich mit Tellern, Schalen, Besteck und Gläsern sowie einer Kerze und zwei Servietten, die ich im Hauswirtschaftsraum entdeckt habe. Ich stelle noch den Salat dazu, die dampfende Quiche und abschließend die beiden Dessertgläser. Voilà! Perfekt! Es sieht gut aus und duftet herrlich. Ich hoffe nur, dass es ihm schmeckt, denn ändern kann ich es jetzt eh nicht mehr. Er wird jeden Moment kommen, und das macht mich tierisch nervös!

Warum eigentlich? Warum bin ich so aufgeregt? Wir werden nur essen, danach gehe ich schlafen und gut, sage ich mir, doch mein Herz interessieren meine Gedanken relativ wenig. Es pocht mit jeder verstreichenden Minute schneller. Was Silvan in mir auslöst, ist unbeschreiblich. Ich muss echt aufpassen, wie ich mich ihm gegenüber verhalte. Es reicht schon, dass ich mich bisher wie eine Fünfjährige benommen habe. Ich kann ihn kaum ansehen, sieze ihn immer wieder und laufe bei jeder Gelegenheit rot an. Er lacht sich garantiert schlapp über mich. Ich muss unbedingt meine Gefühle unter Kontrolle kriegen, nehme ich mir fest vor, ehe ich die Musik ausschalte und mich geistig auf sein Kommen vorbereite.

Meine guten Vorsätze geraten allerdings ins Wanken, als ich den Schlüssel im Türschloss höre. Als er den Korridor betritt, ist es ganz um mich geschehen. In seiner rechten Hand hält er den Schlüsselbund, in seiner linken den Motorradhelm samt den schwarzen Lederhandschuhen. Er kickt mit einem Fuß die Haustür zu und schaut mich an. Umgehend stiehlt sich ein Lächeln in sein Gesicht und erweicht seine markanten Gesichtszüge.

Ich stehe wie angewurzelt vor dem Tisch, gerade so, als würde ich zur Deko gehören, und erwidere sein Lächeln. Ich kann gar nicht anders, es passiert automatisch, während sich mein Herz in eine Buschtrommel verwandelt und auch mein Unterleib wach wird. Das ist bei seinem Anblick allerdings kein Wunder. Diese Größe, seine Stärke und die Ausstrahlung, für die es keine Worte gibt, verzaubern mich und machen mich schwach. Ihn umhüllt etwas Magisches. Dessen werde ich mir immer stärker bewusst, als ich beobachte, wie er die Schlüssel und den Helm auf die Kommode legt und aus seiner Lederjacke schlüpft. Als mein Blick auf seinen durchtrainierten Oberkörper fällt, der sich unter seinem eng anliegenden Shirt abzeichnet, läuft mir das Wasser im Mund zusammen. Ich muss schlucken und er bemerkt amüsiert, wie ich ihn mustere. Das ist echt peinlich, denn ich sehe ihn an, als wäre er die Hauptspeise unseres Abendessens.

Gott, Elena! Hast du sie noch alle? , ermahnt mich mein Gewissen, ehe mich seine Stimme trifft.

»Guten Abend«, sagt er, und allein der Klang dieser beiden Worte beschert mir eine Gänsehaut vom Kopf bis zu den Zehen. Verdammt, was ist das nur? Warum löst er solche Empfindungen in mir aus? Ich beobachte mit Herzrasen, wie er seine Schuhe auszieht und zu mir in die Wohnküche kommt. Mit jedem weiteren Schritt überschlägt sich mein Puls noch mehr. Dennoch finde ich die Kraft, ein deutliches »Hallo« von mir zu geben, was er mit einem Grinsen quittiert.

O Gott! Dieser Mann hat unsichtbare Waffen. Jetzt fangen sogar meine Beine an zu zittern. Ich taste hinter mir nach der Stuhllehne, um Halt zu finden, während ich bemerke, wie sein Blick über den gedeckten Tisch wandert.

»Wow!«, gibt er raunend von sich.

»Ich hoffe, das trifft Ihren … ich meine deinen Geschmack«, verbessere ich mich sofort.

Himmel, dieses Lächeln! Das geht mir durch und durch. Ich kann nicht mehr und breche den Blickkontakt ab.

»Das tut es. Und wie! Es sieht hervorragend aus. Wollen wir einen Wein dazu trinken?«, fragt er, sodass ich wieder zu ihm schauen muss.

»Gerne«, antworte ich und setze mich schon mal, weil sich meine Beine wie Wackelpudding anfühlen, während er an die Bar geht.

»Weißwein oder Rotwein?«

»Egal.«

»Lieblich oder trocken?«

»Ist mir auch egal.«

»Komm schon, Len! Du wirst doch irgendwelche Vorlieben haben.«

»Nein. Ich trinke alles. Mir ist es wirklich vollkommen egal«, versichere ich, ohne zu erwähnen, dass er sich bitte beeilen soll, damit ich in mein Zimmer gehen kann, ehe ich vor lauter Schmetterlingen im Bauch abhebe.

»Okay. Dann nehmen wir einen trockenen Grauburgunder. Ich denke, der passt gut zur Quiche«, sagt er, und ich beobachte, wie geschickt er die Flasche dem Regal entnimmt und sie öffnet. Seine Hände sind genauso markant wie alles andere an ihm. Diese langen, feingliedrigen und doch starken Finger beeindrucken mich. Ich werfe einen Blick zum Piano, das links von mir steht, ehe ich mich wieder seinen Händen widme. Entweder ist er überaus empathisch, oder er kann Gedanken lesen, denn er beantwortet meine unausgesprochene Frage. »Ja, ich spiele Piano. Ich spiele auch Gitarre«, vertraut er mir an und kommt zurück an den Tisch, um wie ein gelernter Kellner den Wein zu servieren.

»Vielen Dank«, flüstere ich beinahe ehrfürchtig, bevor er mir gegenüber Platz nimmt. Dabei fühle ich mich leicht gehemmt und weiß einfach nicht, was ich tun soll. Gott sei Dank ergreift er das Wort.

»Wie war dein Tag? Hast du noch Schmerzen?«, will er wissen, während er beginnt, den Salat in die kleinen Schüsseln zu verteilen und die Quiche anzuschneiden.

»Mir geht’s gut. Die Tabletten helfen ungemein. Mein Tag war auch richtig schön«, starte ich leicht gehemmt und erzähle beim Essen, was ich gemacht habe. Wir diskutieren über das Buch, diverse Schriftsteller, und ich gestehe ihm, dass ich den Sitzsack mit nach draußen genommen habe.

»Soll ich Terrassenmöbel kaufen?«, hakt er nach.

»Nein. Das müssen Sie meinetwegen nicht tun«, werfe ich sofort ein und sehe seinen Blick, der mich irritiert. Er kräuselt die Stirn, wobei sich seine buschigen Augenbrauen zusammenziehen, was einen recht düsteren Ausdruck hervorruft.

»Sie?«, fragt er, und ich erkenne meinen Fehler.

»Pardon. Tut mir leid. Sie wissen … O Gott, ich schaffe das einfach nicht!«, bemerke ich, weil es mir kaum gelingt, ihn zu duzen. Ich verfalle immer wieder in das förmliche ›Sie‹.

»Schau mich mal an!«, bittet er und legt das Besteck beiseite. Umgehend setzt in mir ein Prickeln ein. Ich starre auf seine Hände und lasse meinen Blick bis auf seine Brusthöhe wandern. »Schau mir in die Augen, Len!«, fordert er unterdessen, sodass mir ganz flau im Magen wird. Es kostet mich große Überwindung, seinem Wunsch Folge zu leisten. Ich hole tief Luft und blicke langsam höher, bis sich unsere Augen treffen. Himmel!

»Sehr schön. Und jetzt sag meinen Namen!«, macht er weiter. Er meint garantiert nicht Dr. Stark. Daher wispere ich: »Silvan.«

»Nochmal! Und bitte etwas lauter!«

»Silvan.«

»Okay, aber diesmal hast du mir nicht in die Augen geschaut«, fällt ihm auf, sodass sich meine Verzweiflung durch ein Stöhnen bemerkbar macht. Erneut hole ich tief Luft und versuche es mit Blickkontakt: »Silvan.«

»Das kannst du besser!«, darf ich mir jetzt anhören, sodass sich zu meiner Unsicherheit eine leichte Reizbarkeit gesellt und mein schüchterner Blick einem herausfordernden weicht.

»Silvan, Silvan, Silvan«, gebe ich von mir und gucke ihm gezielt in die Augen.

»Na, schau, geht doch! Und wenn du dich das nächste Mal versprichst, kriege ich einen Kuss von dir«, droht er, und das sitzt.

»Ich werde es nie wieder vergessen«, schwöre ich und ernte ein Grinsen, das in meinem Bauch zu einer wahren Explosion führt.

»Was wird eigentlich aus den Terrassenmöbeln?«, ändert er abrupt das Thema, wofür ich dankbar bin.

»Wenn DU nichts dagegen hast, würde ich mir gerne einen kleinen Liegesessel mit Beistelltisch kaufen«, erwidere ich und betone das ›du‹ über alle Maßen.

»Ich schätze, es wird nichts mit unserem Kuss, hmm?«, neckt er mich, sodass ich mir nicht anders zu helfen weiß, als zum Wein zu greifen. Ich leere das Glas in einem Zug, weil ich dringend Alkohol brauche, um die starken Emotionen in meinem Bauch zu betäuben. Nur gut, dass wir bereits den Salat und die Quiche gegessen haben. Bleibt nur noch das Dessert, dann kann ich endlich in mein Zimmer gehen. Und ab morgen werde ich behaupten, ich müsse zeitig schlafen. So erspare ich mir weitere gemeinsame Abendessen, was für meine Gefühlswelt wesentlich besser ist.

»Es freut mich, dass dir der Wein so gut schmeckt«, ärgert er mich schon wieder und macht weiter. »In der Bar habe ich noch ein paar stärkere Varianten, falls du sie brauchst, weil dir mein Kussvorhaben so zusetzt.« Ich stöhne leise und erkenne, in welchem Ausmaß er mich durchschaut. Ich scheine für ihn wie ein offenes Buch zu sein. Während ich vor lauter Verlegenheit nicht weiß, wohin ich gucken soll, legt er nach.

»Vergiss nicht, ich bin Skorpion und stichle gerne. Außerdem möchte ich ein bisschen Humor in unser Miteinander bringen, damit es dir leichter fällt, die ganzen Förmlichkeiten abzulegen.«

»Wie nett. Es wird allmählich. Ich habe nur eine ziemlich lange Auftauphase«, deute ich an und greife zu dem Glas mit der Cheesecake-Creme.

»Na, dann will ich mal sehen, ob ich dich ein bisschen schneller erwärmen kann. Was hältst du davon, wenn wir die Tage Terrassenmöbel kaufen gehen und sie gemeinsam einweihen?«

Einweihen? Ich weiß nicht, wie er sich das vorstellt, frage aber auch nicht danach, sondern murmle nur »Mmmh«, während ich mein Dessert löffle.

»Prima. Übrigens habe ich ab morgen Frühschicht. Da bin ich spätestens gegen siebzehn Uhr zu Hause. Um welche Zeit kommst du?«

Er hat Frühschicht. Auch das noch! Dann sind wir hier täglich stundenlang beisammen! »Bei mir ist es ähnlich«, gestehe ich.

»Perfekt. Weißt du eigentlich schon, wie du zum Verlag kommst? Ich starte hier kurz vor acht und könnte dich mitnehmen«, bietet er mir an, doch ich schüttle sofort den Kopf.

»Nein, danke. Das ist wahnsinnig nett, aber der Verlag liegt um die Ecke. Es sind nur zwei Kilometer, die ich bei dem schönen Wetter zu Fuß gehen kann. Und am Dienstag wird mein Fahrrad geliefert. Ab Mittwoch werde ich dann mit dem Rad fahren.«

»Wie du meinst. Aber mein Angebot steht«, lässt er mich wissen, ehe sich unser Abendessen dem Ende zuneigt. Ich helfe ihm noch beim Abräumen und muss mich immer wieder seinen Blicken stellen, die wie Blitze in mein Herz einschlagen. Er löst wahre Gewitter in mir aus. Sobald er in meine Nähe kommt, stehe ich unter Strom und befürchte, es könnte zischen, falls wir uns berühren. Deshalb bin ich unendlich froh, als der Geschirrspüler läuft und alles erledigt ist.

»Gute Nacht und besten Dank für das Abendessen«, sagt er in einem Tonfall, der dafür sorgt, dass sich sogar meine Brustwarzen zusammenziehen.

»Sehr gerne. Ich wünsche dir ebenfalls eine gute Nacht«, gebe ich von mir und gehe in mein Zimmer, wo ich noch stundenlang wach liege, weil er mir ununterbrochen durch den Kopf schwirrt und für einen Ausnahmezustand zwischen meinen Beinen sorgt. Eigentlich will ich mich auf den morgigen Tag konzentrieren. Immerhin ist er der Startschuss in mein neues Leben. Doch stattdessen kann ich nicht anders, als mich selbst zu befriedigen und dabei an Silvan zu denken, um diese starken Gefühle in meiner Vagina verstummen zu lassen. Es braucht dafür gar nicht viel. Eine leichte klitorale Stimulation mit meinem Womanizer reicht, und der Höhepunkt folgt prompt. Danach schwöre ich mir, dass ab sofort meine Arbeit im Verlag oberste Priorität haben muss, und nicht Dr. Stark.

Doch mein Herz sieht das anders.


Kapitel 7

Silvan

Annäherung

Als ich aufstehe, ist sie schon gegangen. Im Grunde habe ich damit gerechnet. Ich weiß ja inzwischen, wie nervös ich sie mache. Nur bin ich mir nicht sicher, ob es an unserem verkorksten Kennenlernen oder an mir selbst liegt. Ich bin eine Weile davon ausgegangen, dass es mit ihrer Bitte nach einem anderen Arzt zu tun hat, beziehungsweise mit der Tatsache, dass ich weiß, wie sehr sie sich vor der Untersuchung bei mir geniert hat. Das liegt allerdings daran, dass zwischen uns von der ersten Sekunde an Gefühle im Spiel waren. Sie wusste nicht, dass ich ein Arzt bin. Wir haben sogar miteinander geflirtet … Ich verstehe daher sehr wohl, weshalb sie nicht erpicht darauf war, auf meinem Stuhl zu landen. Darum habe ich das Thema auch nochmal angesprochen und ihr zu verstehen gegeben, dass sie vollkommen korrekt gehandelt hat. Ja, ich necke sie auch hin und wieder, weil ich ihre Reaktionen darauf entzückend finde. Sie schafft es prinzipiell nicht, ihre Gefühle zu verbergen. Deshalb gehe ich mittlerweile davon aus, dass ihre Nervosität tatsächlich an mir liegen könnte. Irgendetwas löse ich in ihr aus. Nur was? Ist es Interesse? Steht sie auf mich? Wenn ja, warum geht sie dann so auf Distanz? Frauen, die etwas von einem Mann wollen, gehen für gewöhnlich auf ihn zu und keine zehn Schritte zurück, so wie Len es tut, sobald ich ihr zu nahe komme. ›Ich habe eine ziemlich lange Auftauphase‹, erinnere ich mich an ihre Worte. Ob es an den schlechten Erfahrungen liegt, die Ela angedeutet hat?

Ich hole tief Luft, öffne meine Jeans, lasse sie fallen und entledige mich der Boxershorts. Dann gehe ich nackt durch mein Schlafzimmer zu dem kleinen integrierten Bad, das hinter einer Glaswand liegt, und stelle mich unter die offene Dusche. Ich drehe die Brause auf und genieße die Frische, die mich umhüllt, während mir Len noch immer durch den Kopf spukt. Vermutlich sollte ich ihr wirklich die Zeit geben, die sie braucht, um sich zu öffnen. Wie sagt mein Bruder immer? ›Gras wächst auch nicht schneller, wenn man daran zieht.‹ Er hat recht! Ich finde es nur schade, dass sie mir gegenüber so viel Unsicherheit an den Tag legt. Immerhin wohnen wir zusammen. Ich fände es schön, wenn sie ein bisschen mehr Vertrauen gewinnt und nicht jedes Mal errötet, sobald sie mich sieht. Aber wahrscheinlich braucht sie tatsächlich etwas länger, und meine fordernde Art schüchtert sie nur zusätzlich ein. Daher gelobe ich Besserung und versuche mich in den kommenden Stunden auf meine Arbeit zu konzentrieren. Das gelingt mir auch – zumindest so lange, bis ich kurz vor siebzehn Uhr nach Hause fahre und sie auf dem Gehweg vor unserem Eingang sehe. Ich drossle meine Geschwindigkeit, damit sie mich nicht bemerkt, und ich sie ungestört beobachten kann: Ihr dunkles Haar fällt ihr wellig über die Schultern. Sie trägt einen langen olivfarbenen Rock und darüber eine helle Jeansjacke. Ich mag ihren Look. Er unterstreicht ihre Weiblichkeit und zugleich ihr empfindsames Wesen, das mich stets aufs Neue fasziniert. Mir entgeht zudem nicht, wie langsam sie läuft – vermutlich, um ihr Hinken zu kaschieren. Ob sie Schmerzen hat? Diese steife und überaus bedachte Körperhaltung tut ihr gewiss nicht gut. Etwas mehr Leichtigkeit wäre hilfreich – in allen Belangen.

Ich beobachte sie weiter und warte, bis sie in unserem Wohnkomplex verschwunden ist. Erst dann steuere ich die Tiefgarage an und parke meine Maschine. Als ich Minuten später die Wohnung betrete und sie in der Küche an der Kochinsel sitzen sehe, wo sie gerade einen Kaffee trinkt, verflüchtigen sich meine guten Vorsätze von heute Morgen. Vielleicht braucht das Gras auch nur ein bisschen Dünger, damit es schneller wächst, geht es mir durch den Kopf, als sie mich mit einem freundlichen »Hallo« begrüßt.

»Hey«, erwidere ich, lege meinen Helm ab und schlüpfe aus der Jacke sowie aus den Schuhen, ehe ich mich zu ihr in die Küche geselle. Während ich zum Kaffeeautomaten gehe, um mir einen Espresso zu brühen, frage ich ganz lapidar: »Wie war dein erster Arbeitstag?«

»Schön. Sogar besser als erhofft. Mein Bauchweh hat sich kaum bemerkbar gemacht«, erzählt sie und nimmt einen Schluck von ihrem Kaffee. Ich nicke und nehme mit meiner kleinen Tasse neben ihr Platz. Umgehend verspannt sie sich und ändert ihre Haltung. Die durchsichtigen Mauern, die sie im Nu um sich herum errichtet, kann ich beinahe sehen. Ich wäre noch nicht einmal überrascht, wenn sie mit ihrem Barhocker von mir wegrutscht …

»Hast du immer noch Bauchschmerzen?«, erkundige ich mich, denn heute ist bereits der dritte Tag.

»Es geht und wird schwächer. Ich brauche nur noch alle acht Stunden eine Tablette. Ich schätze morgen, spätestens übermorgen wird es weg sein.«

»Gut. Und falls nicht, kannst du es mir sagen. Okay? Ich finde ein Mittel, damit es dir besser geht.«

Jetzt schaut sie mich an und lächelt. Sogleich setzt in mir ein Kribbeln ein. Ihr Lächeln berührt mich an Stellen, an denen ich noch nie berührt worden bin. Ich weiß nicht, was es ist und woher es kommt. Ich weiß überhaupt nicht, was diese Gefühle zu bedeuten haben, denn sie sind mir vollkommen fremd. Im Grunde bin ich ein gestandener Mann. Ich war noch nie ein Kind von Traurigkeit, habe viel erlebt, viel erfahren und nichts ausgelassen. Frauen sind zudem mein täglich Brot. Ich weiß, wie sie ticken und bin einfühlsam genug, um mich ihnen gegenüber angemessen zu verhalten, schließlich habe ich das von Kindesbeinen an gelernt. Ich komme aus einer Arztfamilie. Mein Vater, mein Großvater und sogar mein Urgroßvater waren allesamt Chefärzte für Frauenheilkunde. Mein Vater hat diese Position noch heute inne. Das Thema Gynäkologie zieht sich wie ein roter Faden durch unsere Familiengeschichte, sodass mein Bruder und ich gar nicht anders konnten, als diesen Weg einzuschlagen. Es wurde schlicht von uns erwartet. Insofern wussten wir schon früh, wie wichtig Achtsamkeit ist. Wir haben die Frauen quasi studiert. Doch Elena fordert mich wie keine andere heraus. Sie rüttelt an meinem Wissen und stellt meinen Erfahrungsschatz infrage, weil kaum etwas von dem, was ich gelernt habe, bei ihr greift. Ich muss sehr vorsichtig sein, da jeder Schritt auf sie zu, der letzte sein könnte. Ich befürchte auch, dass sie sich jeden Moment verabschiedet und in ihr Zimmer verschwindet. Daher suche ich krampfhaft nach einem Thema für einen unbeschwerten Smalltalk, aber mir fällt nichts ein. Ob ich die Terrassenmöbel nochmal ins Spiel bringe oder ihren Job? Ich entscheide mich für Letzteres …

»So, da hast du heute also den ersten Tag in deinem Traumjob hinter dich gebracht. Entspricht die Arbeit deinen Erwartungen?«, erkundige ich mich etwas umständlich, weil mir gerade die Souveränität fehlt, die ich sonst an den Tag lege.

»Ja, es war toll. Ich habe gleich mehrere Manuskripte bekommen, die ich sogar von zu Hause aus durcharbeiten kann. Frau Schäfer, meine Vorgesetzte, will meine Meinung dazu hören. Ich hoffe, ich werde dem gerecht, denn ich kann mir keinen anderen Beruf vorstellen. Zudem sind die Kollegen alle sehr freundlich. Ich habe mir im Vorfeld große Sorgen wegen meiner Gangstörung gemacht, denn bis auf die Cheflektorin, bei der ich das Bewerbungsgespräch hatte, wusste keiner davon. Allerdings schien es für niemanden ein Problem zu sein. Zumindest haben sie es mich nicht spüren lassen, und das hat viel erleichtert.«

Ich schaue sie eindringlich an … Ihr Hinken ist kaum wahrnehmbar, doch sie macht sich so viele Sorgen darum, dass ich nachhaken muss. »Ich will dir nicht zu nahe treten, aber ich habe einige Fragen zu deiner Gangstörung. Wäre es okay für dich, mir die zu beantworten?«

Sie nickt. »Ja, gut. Aber können wir uns an den Tisch setzen?«

»Wie du willst. Wir können auch auf die Couch gehen. Dort kannst du genug Abstand zu mir halten. Ich habe ja schon erkannt, dass du es nicht magst, wenn ich dir zu nahe komme.«

»Es liegt nicht an Ihn… DIR!«, verhaspelt sie sich und korrigiert sich sofort, sodass ich schmunzeln muss.

»Du willst mich nicht küssen, hmm? Schade eigentlich«, sage ich mit einem Zwinkern, woraufhin sie sofort peinlich berührt zu ihrer Kaffeetasse schaut, ehe sie mich wieder voller Scheu anblickt und erwidert »Die Couch ist perfekt«, sodass das Kribbeln in mir einen neuen Höhepunkt erreicht.

»Prima. Soll ich uns was zu trinken holen? Möchtest du einen weiteren Kaffee, Tee, Wasser, Saft oder lieber einen Sekt?«

»Ein Wasser wäre nett.«

»Stört es dich, wenn ich mir ein Bier aufmache?«, frage ich vorsichtshalber, bevor ich an den Kühlschrank gehe, denn mir ist nach einem schönen kühlen Pils.

»Nein, keineswegs. DU musst mich so etwas nicht fragen. Du kannst trinken, was du willst«, lässt sie mich wissen, und ich spüre, wie sehr sie dieses ›du‹ quält.

»Warum fällt es dir so schwer, mich zu duzen?«, spreche ich es offen an, weil ich schon immer der Typ war, der Probleme beim Schopf packt. Sie totzuschweigen, bringt niemanden weiter.

»Oje. Ich weiß es nicht genau. Es ist zum einen diese Autorität, die von dir ausgeht. Die ist gewaltig«, beginnt sie, zu erklären, doch ich falle ihr umgehend ins Wort.

»Findest du tatsächlich, dass ich autoritär bin?«

»Ja, schon. Zumindest kommt es bei mir so an.«

»Das tut mir leid. Im Grunde bin ich ein ganz netter Typ. Am Morgen komme ich ohne Kaffee nicht aus dem Bett. Ich bin unordentlich, liebe Grießbrei und Lakritze und ziehe ein Bier jedem Champagner vor«, erzähle ich ihr ein bisschen was über mich, damit sie erkennt, dass ich keineswegs autoritär veranlagt bin.

»Wie du meinst. Dann geh und hol dein Bier!«, erwidert sie und fragt im selben Moment: »Ist es so besser?«

Ich grinse und merke mal wieder, in welchem Ausmaß sie mein Herz erweicht. Gewöhnlich spüre ich es gar nicht, aber seit sie in mein Leben getreten ist, hat es Gefühle entwickelt.

»Viel besser«, lobe ich und frage: »Was ist denn der andere Grund? Du hast begonnen mit: Zum einen ist es meine Autorität. Was ist es noch?«

Ich kann sehen, wie stark sich ihr Brustkorb hebt, weil sie einen tiefen Atemzug nimmt. Dann gesteht sie »Vertrauen« und schaut mir in die Augen. »Dieses ›du‹ schafft eine Vertrauensbasis, für die ich noch nicht bereit war. Ich habe ja schon mal angedeutet, dass es bei mir etwas länger dauert, bis ich mit fremden Menschen warm werde.«

»Bitte entschuldige, so weit habe ich nicht gedacht. Ich wollte dich niemals zu etwas drängen, zu dem du nicht bereit bist. Allerdings wollte ich wirklich ein gewisses Maß an Vertrauen schaffen, das stimmt, und eine freundschaftliche Anrede erleichtert das in meinen Augen. Wenn du es allerdings nicht willst …«, werfe ich ein, und diesmal unterbricht sie mich.

»Es ist okay, und ich werde es weiterhin versuchen. Es fällt mir auch immer leichter. Nur sollte mir mal wieder ein ›Sie‹ herausrutschen …«

»… musst du mich küssen!«, beende ich den Satz, ohne darüber nachzudenken. Zum Glück nimmt sie es diesmal mit Humor und grinst.

»Geh und hol dein Bier, Skorpion!«, darf ich mir anhören und lache. Ja, ich lache, und das kommt nur selten vor, da ich gewöhnlich immer versuche, die Contenance zu wahren. Ich bin ein kleiner Kontrollfreak, aber Elena durchbricht all meine Verhaltensmuster. Ich gehe sogar grinsend zum Kühlschrank und hole unsere Getränke. Anschließend nehme ich ein Glas aus dem Schrank und folge ihr ins Wohnzimmer. Dort stelle ich das Wasser samt Glas sowie meine Büchse Bier auf den Couchtisch und schenke ihr ein. Dabei entgeht mir nicht, wie ihr Blick über mein großes cognacfarbenes Sofa streift, das sich über drei Seiten zieht. Sie wartet, bis ich sitze. Erst dann geht sie um den Tisch herum und nimmt mir gegenüber mit größtmöglichem Abstand Platz. Ich kann nicht anders, als ihr zu sagen: »Ich habe keine ansteckende Krankheit.«

»Ich weiß«, haucht sie und wirft mir einen Blick zu, der mir einen Stich ins Herz versetzt.

»Hast du Angst vor mir?«, stelle ich ihr die Frage, die mich beschäftigt, während ich zu meiner Büchse Bier greife und sie zischend öffne.

»Wolltest du nicht etwas über mein Humpeln wissen?«, schwenkt sie um und zeigt mir so, dass sie nicht bereit ist, über gewisse Dinge zu sprechen.

»Ja, das ist richtig. Es interessiert mich aus medizinischer Sicht. Ich weiß ja inzwischen, dass es Spätfolgen von einem Unfall sind. Aber wie lautet die Diagnose? Liegt es an deinem Knie, der Hüfte oder am Bein?«, erkundige ich mich und genehmige mir ein Schluck Bier.

»Das weiß keiner so genau. Ich war elf Jahre alt, als der Unfall passiert ist. Meine Verletzungen waren so schwer, dass sie mich ins künstliche Koma gelegt haben. Als ich wieder aufgewacht bin, konnte ich nicht mehr gehen. Damals spielten viele Faktoren eine Rolle. Ich hatte zig Knochenbrüche. Allein mein linkes Bein war fünffach gebrochen. Zudem hatte meine Wirbelsäule etwas abbekommen. Aber nach unzähligen OPs und Therapien bin ich angeblich wieder hergestellt – bis auf das Hinken. Daran scheiden sich die Geister, und jeder weiß was anderes. Meine Hausärztin geht mittlerweile davon aus, dass es psychosomatisch bedingt ist.«

»Psychosomatisch? Sie denkt also, es gibt keinen physischen Grund?«

»Ja.«

»Ich kenne viele gute Ärzte. Wenn du willst, können wir nach Spezialisten Ausschau halten, um weitere Meinungen einzuholen«, biete ich ihr an, doch sie schüttelt den Kopf, sodass sich ihre dunklen Haare schwingend bewegen.

»Nein, danke. Das ist zwar nett, aber ich war in meinem Leben bei so vielen Ärzten, dass ich die Nase voll habe. Es wurde über Jahre hinweg alles untersucht. Der eine meint, es käme vom Knie, ein anderer ist der Meinung, es könnte das Resultat einer Haltungsstörung sein. Der nächste denkt, es hätte mit der Verletzung meiner Wirbelsäule zu tun und meine Hausärztin glaubt, ich bilde es mir nur ein. Ich für meinen Teil bin froh, dass ich überhaupt wieder laufen kann, denn die Prognosen sahen ganz anders aus«, vertraut sie mir an.

»Inwiefern sahen sie anders aus?«, hakt der Mediziner in mir nach.

»Nach dem Unfall hat mir der behandelnde Arzt gesagt, dass ich nie wieder richtig laufen kann. Ich habe mehrere Jahre im Rollstuhl gesessen und anschließend Gehhilfen gebraucht. Demzufolge habe ich es weit geschafft und gebe mich damit zufrieden.«

In meinem Kopf beginnt es zu rattern. »Dir hat also ein Arzt im Alter von elf Jahren gesagt, dass du nie wieder richtig laufen kannst?«, wiederhole ich ihre Worte und sehe sie nicken.

»Hast du noch an irgendeinem Körperteil unfallbedingte Schmerzen oder Taubheitsgefühle?«

»Nein.«

»Und das Bein, das so verletzt war, tut dir auch nicht weh?«

»Nein. Wahrscheinlich hat meine Hausärztin recht und es ist wirklich psychisch bedingt. Ich hinke schon so lange, dass ich gar nicht mehr weiß, wie normales Laufen funktioniert«, sagt sie traurig.

»Ich bin leider kein Spezialist auf diesem Gebiet. Ich weiß auch nicht, inwiefern die Verletzung deiner Wirbelsäule Auswirkungen auf deine Bewegungen hat. Aber ich weiß sehr genau, wie machtvoll Worte und Gedanken sein können. Das beste Beispiel dafür ist der Placebo-Effekt. Hast du schon mal davon gehört?«

»Das hat mit Medikamenten zu tun, die gar keine sind, nicht?«, erwidert sie, und ich nicke.

»Genau. Ein Placebo ist ein Scheinmedikament, das gar keinen Arzneistoff beinhaltet und somit keine pharmakologische Wirkung erzielen kann. Allerdings ist nachgewiesen, dass es bei unwissentlicher Einnahme von wirkstofflosen Medikamenten zu einer Verbesserung der Beschwerden kommen kann. Man zeigt also eine körperliche Reaktion, die auf keine spezifische Behandlung zurückzuführen ist. Das ist der sogenannte Placebo-Effekt. Deshalb bin ich als Arzt extrem vorsichtig in meiner Wortwahl, denn auch der Nocebo-Effekt ist wissenschaftlich erwiesen«, verdeutliche ich, und höre sie hauchen: »Nocebo?«

»Ja. Das ist dasselbe in umgekehrter Form, also Medikamente, die harmlos sind, aber krank machen können. Angenommen, ich gebe jemandem eine Vitamintablette, und sobald er sie geschluckt hat, sage ich ihm, ich hätte mich vergriffen und es sei eine giftige Substanz gewesen. Studien belegen, dass es in so einer Situation bei Probanden durchaus zu Vergiftungserscheinungen kommt. Es treten mitunter Krämpfe, Durchfall, Erbrechen und so weiter auf, obwohl der Betreffende nur Vitamine geschluckt hat. Es folgt also eine negative körperliche Reaktion auf ein vollkommen harmloses Mittel. Diesen Effekt nennt man Nocebo. Er zeigt anschaulich, wie viel Einfluss unsere Gedanken auf unseren Körper haben.«

»Krass«, haucht sie und trinkt von ihrem Wasser.

»Ja. Und meiner Meinung nach findet es viel zu wenig Beachtung. Wir blenden die Psyche bei der Behandlung von körperlichen Beschwerden komplett aus, was fatal ist. Auch bei dir sehe ich da einen Zusammenhang. Wenn dir ein Arzt in so jungen Jahren gesagt hat, dass du nie wieder richtig laufen kannst, kann das durchaus zu einem solchen Effekt führen«, deute ich an und sehe, dass sie ins Grübeln kommt.

»Und wie kann man herausfinden, ob es daran liegt?«

»Gar nicht. Man kann nur untersuchen, ob dein Hinken körperliche Ursachen hat. Findet man nichts, ist es sehr wahrscheinlich psychosomatisch bedingt, wie deine Hausärztin vermutet.«

»Also habe ich nichts und bilde mir alles nur ein«, sagt sie traurig, sodass ich am liebsten näher zu ihr rutschen und sie in den Arm nehmen würde.

»Nein. So ist es nicht. Psychische Erkrankungen sind genauso real wie physische. Außerdem kann es wirklich sein, dass dein Humpeln auf die Brüche oder auf die Verletzung deiner Wirbelsäule zurückzuführen ist.«

»Aber sie finden nichts! Es ist angeblich alles in Ordnung. Ich kann problemlos Kniebeugen machen, Fahrrad fahren, hüpfen, springen, tanzen … alles geht, nur laufen kann ich nicht. Jedenfalls nicht richtig«, erwidert sie, und ich höre die Traurigkeit in ihrer Stimme. Der hilflose Blick, den sie mir zudem zuwirft, macht es mir immer schwerer, Abstand zu wahren.

»Du kannst tanzen?«, frage ich, nachdem ich ihre Worte verinnerlicht habe. »Ohne zu hinken?«, setze ich noch dran, da das keinen Sinn ergeben würde.

»Ja. Sobald Musik spielt und ich mich dazu bewege, lässt das Humpeln nach.«

»Interessant. Dann versuch mal, mit Suggestionen zu arbeiten! Vielleicht helfen sie dir«, empfehle ich, denn ihre Hausärztin hat vermutlich recht. Gäbe es einen physischen Grund, wäre das Hinken beim Tanzen genauso präsent. Aber der übereifrige Mediziner hat ihr ja nach dem Unfall nicht gesagt, dass sie nie wieder richtig tanzen kann …

Solche Kollegen machen mich echt wütend! Sie meinen, sie hätten die Weisheit, in die Zukunft zu blicken, aber das stimmt nicht. Wir alle können Diagnosen stellen, doch Prognosen gebe ich äußerst ungern ab, und wenn, dann sehr bedacht. Wer bin ich, einem anderen Menschen zu sagen, dass seine Erkrankung in ein paar Jahren zu diesen oder jenen Folgen führen wird? Ich bin Arzt und kein Hellseher. Ausnahmen bestätigen die Regel. Selbst Todkranke sind schon wieder genesen. Daher würde ich mir nie anmaßen, jemandem sämtliche Hoffnungen zu nehmen und ihm mitzuteilen, dass es so oder so kommt. Einem kleinen Mädchen zu sagen, dass es nie wieder richtig laufen kann … Ich bin gerade echt sauer und ertränke meinen Frust mit dem angebrochenen Bier, wobei ich merke, dass mein Magen darauf mit einem Knurren reagiert.

»Wie könnte ich denn mit Suggestionen arbeiten? Soll ich mir täglich sagen, dass ich nicht mehr humple?«, holt mich Elena aus meinen Gedanken.

»Nein. Konzentrier dich nur auf das, was du willst und niemals darauf, was du nicht willst! Lass das Humpeln komplett außen vor. Bei dir muss ein tiefgreifendes Umdenken einsetzen. Sag dir am besten täglich: ›Ich kann wundervoll laufen‹. Du kannst es auch immer wieder aufschreiben oder meditative Übungen dazu machen. Eventuell wäre auch eine Hypnosetherapie sinnvoll«, schlage ich vor.

»Danke. Das sind vollkommen neue Ansätze, die mir ein bisschen Hoffnung schenken.«

»Das freut mich, aber gib bitte nicht auf, wenn du nach einem Monat keine Resultate siehst. Du hast zwölf Jahre lang geglaubt, dass du nie wieder richtig laufen kannst. Vielleicht dauert es genauso lange, diesen Glauben auszulöschen. Und eventuell findest du irgendwann nochmal die Kraft, einen weiteren Experten zu Rate zu ziehen, der deinen Körper genau unter die Lupe nimmt. Vielleicht wurde ja doch etwas übersehen, wobei mich deine Aussage zum Tanzen stutzig macht«, gestehe ich.

»Ja, mal schauen. Nur gerade habe ich keine Kraft für weitere Odysseen durch Arztpraxen. Ich möchte mich auf meinen Job konzentrieren und das Leben so gut es geht genießen.«

»Das verstehe ich«, sage ich, als sich mein Magen erneut zu Wort meldet. »Ich glaube, ich sollte uns etwas zu essen machen, denn ich habe seit heute Mittag keinen Bissen zu mir genommen. Wollen wir zusammen kochen, oder willst du dich lieber ausruhen?«

»Ich kann helfen«, antwortet sie und überrascht mich damit. Ich bin überhaupt verwundert, wie gut es gerade läuft und frage: »Worauf hast du Appetit?«

»Auf nichts Bestimmtes. Ich habe nur gestern Hähnchenschenkel im Kühlschrank entdeckt. Damit könnte man Coq au Vin machen. Ich würde nur schnell Rotwein kaufen gehen.«

»Ich habe Rotwein.«

»Ja, das habe ich gesehen. Allerdings ist der ziemlich hochwertig und zum Kochen zu schade.«

»Dann machen wir eben ein hochwertiges Coq au Vin, und den restlichen Wein lassen wir uns schmecken. Was hältst du davon?«

Sie lächelt und nickt. Dabei geht mir mal wieder das Herz auf. Es kommt mir fast so vor, als wären ihr Lächeln und mein Herz eine Bindung eingegangen.


Kapitel 8

Silvan

Tränen

Das bestätigt sich auch beim gemeinsamen Kochen. Ich versuche so gut es geht, Abstand zu halten, um ihr nicht zu nahe zu kommen. Sie dankt es mir mit Fröhlichkeit. Ich habe sie noch nie so unbeschwert erlebt, und muss sie permanent anschauen. Elena ist eine umwerfend schöne Frau! Wenn sie ihre dunklen Wimpern aufschlägt und mir einen scheuen Blick zuwirft, entstehen in mir Gefühle, wie ich sie zuletzt beim Fallschirmspringen hatte. Ihre Augen sind der Wahnsinn! Und ihr Lächeln erst. Dann diese sinnlichen, vollen Lippen …

Gott, ich brauche dringend einen Schluck Rotwein! Ich habe ihn nötiger als unser Hähnchen, das sie ganz alleine zubereitet, weil ich vollkommen neben mir stehe. Ich hole zwei Gläser, fülle sie und reiche ihr eins davon, ehe wir gemeinsam anstoßen.

Während das Coq au Vin vor sich hin gart und Elena noch den Teig für ein Baguette anrührt, decke ich den Tisch. Kurze Zeit später stelle ich fest, welch brillante Köchin sie ist. Es hat ja gestern schon ausgezeichnet geschmeckt, aber heute hat sie sich selbst übertroffen. »Falls es im Verlag nicht klappt, nimmt dich jedes Restaurant mit Kusshand«, muss ich ihr sagen, als ich aufgegessen habe.

»Besten Dank, aber ich favorisiere nach wie vor die Literatur.«

»Dann habe ich ja echt Glück, dass du hier wohnst. So komme ich eventuell ab und zu in den Genuss deiner Kochkünste. Übrigens finde ich den Abend mit dir sehr schön«, muss ich sie wissen lassen. Sie stimmt meinen Worten mit einem scheuen Lächeln und einem zarten Nicken zu. »Stört es dich eigentlich, dass ich dich manchmal Elena nenne?« frage ich als nächstes, denn das passiert mir ab und an, obwohl ich weiß, dass sie Len bevorzugt.

»Nein, es ist okay. Ich heiße ja so. Meine Eltern haben mich auch Elena genannt«, erzählt sie, und mir entgeht nicht, dass sie plötzlich traurig wird.

»Sie sind verunglückt, nicht? Ela hat was in die Richtung angedeutet«, wage ich mich an dieses sensible Thema heran.

»Ja. Es war der Unfall, bei dem ich so schwer verletzt wurde«, beginnt sie und holt tief Luft, ehe sie fortfährt. »Ich hatte die tollsten Eltern der Welt. Meine Mutter war eine Künstlerin. Sie hat gezeichnet und Skulpturen gefertigt. Mein Vater war Kunsthändler. Ich bin zum Teil in Frankreich in der Normandie aufgewachsen, aber meine Eltern hatten keine Wurzeln und sind mit mir durch die ganze Welt getingelt. Vermutlich auch, weil Papa ständig auf der Suche nach Antiquitäten war. Wir hatten damals einen alten VW-Bus … Mama hatte ihn rundherum bemalt. Ich weiß noch, dass ihn viele bunte Traumfänger und Sprüche geziert haben. Ich muss dazu sagen, dass mein Opa vom Stamm der Lakota war und Mama ihre indianischen Wurzeln geliebt hat. Vermutlich war sie deshalb so gerne auf Achse und überall auf der Welt zu Hause. Bis zu meinem zehnten Lebensjahr habe ich jeden Kontinent bereist und unzählige Länder gesehen. Dann wurde meine Mutter schwanger – mit Zwillingen. Papa mietete daraufhin ein Haus in der Nähe von Düren. Sie wollten sich eine Weile niederlassen, zumindest, solange die Babys klein waren. Am dritten März wurden sie dann geboren: Tilly und Tallulah«, erzählt sie und bricht ab. Ich sehe die Tränen, die sich in ihren wunderschönen Augen bilden. In mir drängt alles danach, ihre Hand zu greifen, doch ich verbiete es mir, und sage stattdessen: »Du musst es mir nicht erzählen, wenn du nicht kannst.«

»Doch, doch, es geht gleich wieder«, antwortet sie und schnieft. Sie wischt sich über die Augen, trinkt vom Wein und fährt fort. »Als Mama mit den beiden aus dem Krankenhaus kam, war es der schönste Tag in meinem Leben. Ich habe meine zwei kleinen Schwestern abgöttisch geliebt! Ich war selbst erst zehn Jahre alt, trotzdem habe ich sie gefüttert, getragen, beim Windeln wechseln geholfen und sie voller Stolz im Kinderwagen gefahren. Ich habe sogar darauf bestanden, in ihrem Zimmer zu schlafen. Tilly war ein Engel. Ich weiß noch, wie lieb sie war und dass sie immer gelächelt hat. Tallulah hingegen hat oft geweint, meistens nachts. Ich bin dann immer zu ihr ans Bettchen gegangen, habe sie gestreichelt und ihr Lieder vorgesungen, bis sie wieder eingeschlafen ist«, erzählt sie von ihren Erinnerungen und unterbricht erneut, um einen Schluck Wein zu nehmen. »Dann kam der September … Es geschah an meinem elften Geburtstag. Wir waren in Brühl im Phantasialand. An den Tag selbst kann ich mich kaum erinnern. Ich weiß nur, dass es auf dem Heimweg passiert ist. Es war schon spät und bereits dunkel. Tilly schlief, aber Tallulah hat wieder gequengelt. Ich saß neben den beiden auf der Rückbank in unserem alten Bus. Papa ist gefahren und hat sich ständig zu uns umgedreht. Wir waren schon fast zu Hause, als Tallulah ihren Nuckel vom Schnullerclip gerissen hat. Er fiel herunter, und sie hat richtig laut geschrien. Ich habe mich abgeschnallt, um den Nuckel aufzuheben, der bei Mama unter den Sitz gekullert war. Ab da erinnere ich mich an nichts mehr. Später habe ich erfahren, dass Papa einem LKW ausweichen wollte. Der Fahrer war wohl eingeschlafen und von der Fahrspur abgekommen. Er erwischte uns trotzdem, und unser Bus stürzte eine steile Böschung hinab. Ich war nicht angeschnallt und wurde aus dem Fahrzeug geschleudert. Die anderen nicht … Es ging über zwanzig Meter steil hinunter. Sie waren alle sofort tot. Nur ich leider nicht«, beendet sie, und ich bin geschockt. Am Tisch herrscht Schweigen. Mir fehlen die Worte, um angemessen darauf zu reagieren. Ich erwidere nur: »Ich wusste gar nicht, dass du Geschwister hast.«

»Ich hatte sie auch nicht lange. Sie waren sechs Monate alt, als sie gestorben sind.«

»Oh Gott, es tut mir leid«, bricht es aus mir heraus. Sie nickt, ohne mich anzusehen. Dennoch erkenne ich, wie sie gegen ihre Tränen kämpft, ehe sie leise fragt: »Wollen wir abräumen? Ich würde gerne in mein Zimmer gehen.«

»Wie du willst. Ich hätte mir nur gewünscht, dass der Abend schöner endet.«

»Schon okay. Es war doch schön.«

Ja, das war es – bevor ich das Thema gewechselt und ihre Familie angesprochen habe. Hätte ich gewusst, dass es an ihrem Geburtstag passiert ist und dass sie neben ihren Eltern auch noch ihre zwei kleinen Schwestern verloren hat, hätte ich einen anderen Zeitpunkt gewählt. Ich bin ganz schön bedrückt, als ich aufstehe, und gemeinsam mit ihr den Tisch abräume. Während ich das Geschirr in die Spülmaschine stecke, geht Elena an die Spüle, um die Pfanne auszuwaschen. Dabei schiebt sie die langen Ärmel ihres Shirts nach oben, sodass ihre Tattoos sichtbar werden. Sie sind mir bereits am Samstag aufgefallen, als ich ihr das Tablett ans Bett gebracht habe. Nun verstehe ich zum Teil, was es damit auf sich hat. Um ihr linkes Handgelenk schlängeln sich die Namen Tilly und Tallulah. Dazwischen befinden sich jeweils kleine Engelsflügel. Und auf ihrem inneren rechten Handgelenk sehe ich die schneckenhausförmigen Kreise, die mir nichts sagen.

»Welche Symbolik steckt dahinter?«, erkundige ich mich und deute auf die Tätowierung.

»Das ist der goldene Schnitt. Meine Mutter war fasziniert davon. Sie hat immer unter Beachtung der Fibonacci-Folgen gezeichnet, daher wollte ich ihn auf meiner Pulsader tragen«, erzählt sie mir.

»Das finde ich sehr interessant. Darf ich mir das Tattoo mal genauer angucken?«, frage ich und wundere mich über ihr Zögern. »Keine Angst. Ich komme dir nicht zu nah. Übrigens habe ich auch Tätowierungen«, lasse ich sie wissen und ziehe sogleich meinen rechten Ärmel hoch, um ihr eine davon zu zeigen. »Das ist ein Kompass mit Anker. Ich habe ihn mir stechen lassen, da war ich gerade neunzehn Jahre jung. Der Kompass soll dafür sorgen, dass ich nie vom Weg abkomme. Und wenn ich da bin, wo ich hingehöre, kommt der Anker ins Spiel«, deute ich an, woraufhin sich eine klitzekleine Gefühlsregung in ihrem Gesicht zeigt. Sie versucht zu lächeln und trocknet ihre Hände ab, ehe sie mir ganz schüchtern ihren rechten Arm entgegenstreckt und ihn so dreht, dass ich die Tätowierung sehen kann. Dabei entgeht mir nicht die Furcht, die sich in ihre Augen schleicht. Ich verstehe es nicht und wage es kaum, näher zu treten. Daher mache ich nur einen klitzekleinen Schritt auf sie zu, um mir die Kreise genauer anzuschauen … Dabei entdecke ich die lange Narbe auf ihrer Pulsader, die sich unter der Tätowierung befindet. Mein Blick wandert zu ihrem linken Handgelenk, an dem sich die gleiche Narbe unter den Namen ihrer Schwestern verbirgt. Mir erschließt sich sofort, was es zu bedeuten hat, und Len erkennt, dass ich von ihrem Selbstmordversuch weiß. Sie steht vor mir, als hätte ich sie bei etwas Schlimmem ertappt. Gerade so, als erwarte sie, dass ich sie jeden Moment bestrafe. Dabei will ich nur eines: »Darf ich dich in den Arm nehmen?«, spreche ich meinen Wunsch aus.

Sie steht gut einen halben Meter von mir entfernt und rührt sich nicht. Sie schaut mich nur an, ohne etwas zu sagen. Dann nickt sie plötzlich. Ich bin überrascht, weil ich gar nicht damit gerechnet habe, und hole tief Luft, ehe ich näher trete, wobei ich spüre, dass mein Herz zu rasen beginnt. Wir schauen uns in die Augen, ehe ich sie so sanft wie möglich in meine Arme schließe und ihren zarten Körper an mich drücke. Als sie an meiner Brust liegt, fühlt es sich an, als würde mein Anker fallen.

Ich halte sie ganz fest, streichle ihr zärtlich über den Rücken, lege mein Kinn an ihren Kopf und gebe ihr einen Kuss aufs Haar … In dem Moment beginnt sie zu weinen. Und wie sie weint! Ich drücke sie noch dichter an mich, wiege sie hin und her und lass meine Lippen auf ihrem Haar ruhen, um ihr so nah wie möglich zu sein, denn ich befürchte, sie war in ihrem Leben genug auf sich allein gestellt. »Ganz egal, was du brauchst, oder wann immer ich dir helfen kann. Ich bin für dich da!«, verspreche ich ihr.

»Schon gut. Ich bin okay. Es ist lange her. Ich wollte nur zu meiner Familie«, rechtfertigt sie sich für den Suizidversuch und schnieft, wobei es mir gar nicht darum ging. Ich spüre auch, dass sie sich von mir löst, wobei ich sie nur ungern freigebe. Mitgenommen beobachte ich, wie sie ihre Tränen wegwischt und erneut schnieft. Ich blicke mich suchend um und greife zu der Küchenrolle, die gleich neben mir steht. Davon reiße ich zwei Blätter ab und reiche sie ihr.

»Danke.«

»Len, ich möchte nicht, dass du jetzt allein auf dein Zimmer gehst. Lass uns einen Film gucken!«, schlage ich vor.

»Ich schaue aber so gut wie nie fern«, antwortet sie und schnäuzt sich.

»Ich auch nicht. Aber jetzt wäre so ein Zeitpunkt, an dem wir beide irgendeinen Quatsch gebrauchen könnten. Asterix, Spongebob oder was auch immer.«

»Asterix oder Spongebob?«, wiederholt sie fragend, und endlich entdecke ich wieder ein kleines Lächeln in ihrem Gesicht.

»Ach, das ist das Einzige, was ich noch von früher kenne und was mir auf die Schnelle eingefallen ist. Welchen Film magst du denn?«

»Ich liebe Gladiator.«

»Ja, der ist extrem gut, aber auch sehr traurig«, gebe ich zu.

»Ja, aber durch seinen Tod kommt er wieder zu seiner Familie«, sagt sie, und nun weiß ich, weshalb es ihr Lieblingsfilm ist. Ehe ich etwas erwidern kann, redet sie weiter. »Wir können aber auch was Lustiges schauen. Mir ist es egal.«

»Gut, denn ich finde etwas Humorvolles besser. Zumindest brauche ich das jetzt. Und noch etwas, Len«, beginne ich und suche nach den richtigen Worten, weil mir so viel auf der Seele brennt, was ich ihr sagen möchte. »Es geht um die Familie. Vielleicht wartet deine ja hier auf dich«, deute ich an und kann in ihren Augen sehen, dass sie mich nicht versteht. »Was ich meine, ist Folgendes: Du kannst deine eigene Familie gründen und Kinder haben. Wäre das nicht schön?«


Kapitel 9

Elena

Wenn Zweifel kommen

Ich sage ihm besser nicht, dass ich diese Hoffnung schon lange begraben habe. Ja, es wäre wundervoll und es gab eine Zeit, in der ich ähnlich dachte. Aber die Realität hat meine Träume zerstört. Trotzdem ist es wahnsinnig nett von ihm, was er da von sich gibt und wie rührend er sich um mich kümmert. Er hat mich damit vollkommen überrascht. Seine Nähe hat mir richtig gut getan. Als ich an seiner kräftigen Brust lag und seinen Kuss auf meinem Haar gespürt habe, sind bei mir alle Dämme gebrochen. Gewöhnlich versuche ich, stark zu sein. Mir blieb in meinem Leben nichts anderes übrig. Aber in seinen Armen war ich plötzlich das kleine, verletzte Mädchen, das durch seine Geborgenheit einen Moment lang schwach sein durfte.

»… Schokokuchen?«, höre ich und schüttle mich, da ich in Gedanken versunken bin.

»Bitte?«

»Ich habe gefragt, ob du auch ein Stück Schokokuchen möchtest. Ich brauche jetzt einen. Und eine heiße Schokolade mit einem Schuss Amaretto dazu. Das passt doch perfekt zu unserem Filmabend. Findest du nicht?

Ich muss lächeln und nicke. «Ja, klingt super. Soll ich einen Kuchen backen?«

»Nein. Ich habe Brownies und bereite alles vor.«

»Sicher, dass du Kakao und Brownies möchtest? Nicht lieber ein Bier und Nachos?«, hake ich nach.

»Vielleicht später. Jetzt brauche ich süße Seelentröster«, gibt er von sich, und ich muss schon wieder lächeln, weil Brownies so gar nicht zu ihm passen, genauso wenig wie Grießbrei, den er angeblich mag. Vor mir steht ein großer starker Mann. Sein Bart erinnert ebenso an einen Wikinger wie sein athletischer Körperbau. Und er will Brownies mit heißer Schokolade.

»Tut mir leid, dass ich dich mit meiner Vergangenheit geschockt habe.«

»Kein Thema. Ich bin froh, dass du es mir erzählt hast, und ganz nebenbei haben wir unser ›du-Problem‹ gelöst. Das ist doch viel wert«, sagt er und geht zum Kühlschrank, aus dem er eine Schachtel mit Brownies herausholt. Ich beobachte, wie er sie auf einen Teller legt und Tassen heranzieht. »Du kannst es dir schon mal auf der Couch gemütlich machen und dir überlegen, welchen Film du gucken möchtest. Ich mache nur noch fix die Schokomilch und bin gleich bei dir.«

Ich befolge seinen Wunsch und nehme auf dem riesengroßen Sofa Platz. Mein Blick fällt dabei auf den Beamer, der über mir an der Decke hängt. An der Wand gegenüber ist eine ellenlange Schiene befestigt, die sich als Leinwand entpuppt. Ich überlege, was wir gucken könnten … Der einzige lustige Film, den ich richtig schön fand, war Bridget Jones, geht es mir durch den Kopf, als er auch schon mit einem Tablett zu mir kommt, auf dem die Brownies sowie zwei große dampfende Tassen stehen.

»Vorsicht. Es ist heiß«, warnt er und stellt das Tablett auf den Couchtisch. Dann läuft er zu der großen Schiebetür, hinter der sich sein Schlafzimmer verbirgt. Kurze Zeit später erscheint er mit einem Kopfkissen und einer Bettdecke. Ich ahne, was er damit vorhat, als er auf mich zukommt.

»Das muss wirklich nicht sein! Ich sitze sehr bequem«, lasse ich ihn wissen.

»Liegen ist besser, glaub mir. Kuschel dich nur schön hin!« Er reicht mir seine Bettsachen und holt sich selbst den Sitzsack, den er direkt neben mir platziert. »Ich hoffe, das ist okay? Oder bin ich dir zu nah?«

Wie nett, dass er danach fragt, denn mein Herzschlag erhöht sich gerade enorm. Ebenso das Kribbeln in meinem Bauch. Das ist auch der Grund dafür, dass ich meist Abstand zu ihm halte, weil meine Gefühle sonst mit mir durchgehen würden. Sobald er mir zu nah kommt, stehe ich vollkommen unter Strom. Aber das kann ich ihm schlecht sagen. Daher antworte ich: »Solange wir nur den Film schauen, ist es in Ordnung.«

»Hast du generell ein Problem mit Nähe, oder liegt es an mir?«, bohrt er mal wieder tiefer, so, wie er es vorhin getan hat, als ich ihm ungewollt mein Herz ausgeschüttet habe.

»Wir sollten jetzt besser einen Film gucken, ehe ich den nächsten Seelenstriptease hinlege«, lenke ich ab.

»Alles klar. Dann lass uns loslegen. Ist dir ein passender Streifen eingefallen?«

»Nicht wirklich. Von mir aus kann es Asterix sein.«

»Warte mal«, erwidert er und zückt sein Handy. Er tippt und liest: »Bad Moms, Police Academy, Hangover. Kennst du was davon?«

»Nein. Gehört habe ich manches, aber nicht gesehen.«

»Gibt es gar nichts außer Gladiator, was dir gefallen würde?«

»Doch, schon. Bridget Jones. Aber das ist nichts für dich.«

»Warum?«

»Es ist ein Liebesfilm.«

»Oh, ich liebe die Liebe«, wirft er ein, sodass ich schmunzeln muss.

»Es ist aber eine Schnulze«, stelle ich klar, während er offenbar schon danach googelt.

»Bridget Jones – Schokolade zum Frühstück. Na, wenn das nicht passt, weiß ich auch nicht. Wir haben immerhin Schokoladenkuchen zum Abendbrot«, sagt er und bringt mich damit schon wieder zum Lachen. Ich liebe seinen Humor und verfolge, wie er die Fernbedienung betätigt, um die Leinwand auszufahren. Gott, ist die groß! Über einen Streamingdienst findet er relativ schnell den Film, und ich erlebe einen Abend, den ich so schnell nicht vergessen werde. Da ich Bridget Jones in- und auswendig kenne, beobachte ich ihn die meiste Zeit. Er sitzt vollkommen entspannt neben mir im Sitzsack, während ich mich nach dem Essen in sein Kopfkissen gekuschelt habe. Es duftet herrlich nach ihm, und ich genieße es sehr, ihm so nah zu sein.

Es ist kurz vor Mitternacht, als er sich plötzlich zu mir dreht und zärtlich über meine Hand streicht. Im ersten Moment zucke ich zusammen. Aber dann lasse ich seine Berührung zu. Er streichelt mich ganz sanft weiter und schaut mir dabei in die Augen. Mein Herz weiß in dem Moment nicht, was es empfinden soll, denn ich darf mich nicht in ihn verlieben!

Seine Berührungen und Blicke gehen mir nicht mehr aus dem Kopf. Obwohl ich um acht Uhr im Verlag sein muss, liege ich die halbe Nacht wach und finde nicht in den Schlaf. Ich gehe sämtliche Details unseres Beisammenseins immer und immer wieder durch und frage mich, warum er so nett zu mir ist. Ich meine, er schaut sogar Bridget Jones mit mir! Das muss er doch gar nicht! Und dann seine Neckereien und all die Annäherungsversuche … Warum tut er das? Ich bin ja nun wirklich keine Frau, an der ein Mann echtes Interesse hätte. Und schon gar nicht so ein Mann wie Silvan. Welches Interesse verfolgt er wirklich? Wir kennen uns gerade mal drei Tage und ich habe bereits weinend in seinen Armen gelegen! Zudem habe ich ihm Dinge erzählt, die ich so gut wie nie ausspreche. Wie hat er das geschafft?

Je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr verdüstern sich meine Gedanken. Jetzt frage ich mich sogar, weshalb er sich eine junge Frau ins Haus geholt hat! Er stellt mir seine gesamte Wohnung kostenlos zur Verfügung. Er will noch nicht einmal anteilig die Nebenkosten bezahlt haben. Warum? Denkt er, ich komme ihm anderweitig entgegen? Versucht er deshalb, einen innigen Kontakt herzustellen? Ich erinnere mich daran, wie dicht er im Sitzsack neben mir saß, wie intensiv er mir in die Augen geschaut und über meine Hand gestreichelt hat.

Mir ist danach, Ela anzurufen und sie zu fragen, was seine Absichten sein könnten. Allerdings zeigt mir mein Handy an, dass es gleich halb drei ist. Ich sollte dringend schlafen! Meine Befürchtungen halten mich jedoch wach, sodass ich an meine Zimmertür schleiche und abschließe. Sicher ist sicher. Zurück im Bett starre ich an die dunkle Decke, während mich meine Gedanken weiter quälen.

Ich weiß nicht, wann ich eingeschlafen bin. Ich weiß nur, dass ich Kopfweh habe, als mein Wecker um halb sieben klingelt. Wie gut, dass die Schmerztabletten noch griffbereit liegen. Ich nehme eine und husche ins Badezimmer, um mich fertig zu machen. Das kalte Wasser hilft mir dabei, meine Lebensgeister zu wecken, ehe ich mich abrubble und mir ein frisches Handtuch umwickle. Dann putze ich meine Zähne, frisiere mich und versuche, meine Augenringe zu kaschieren, damit ich mich im Verlag sehen lassen kann. Anschließend gehe ich zurück in mein Zimmer, um mich anzuziehen. Ich entscheide mich für meine hellblaue Lieblingstunika im Babydoll-Style samt Feinstrumpfhose. Passend dazu wähle ich meine Jeansjacke und die kniehohen braunen Stiefel. Zudem greife ich zu meinem hellen Schlapphut mit der großen Krempe, den ich mir letztes Jahr in Florenz gekauft habe, setze ihn auf und binde mir meine Lieblingskette mit dem bunten Traumfänger um. Mir gefällt, was ich im Spiegel sehe. So kann ich starten!

Ich greife meine Tasche, lasse das Smartphone hineinplumpsen und verlasse das Zimmer. Nur gut, dass ich gleich an die frische Luft komme, ich brauche dringend Sauerstoff, denke ich, als ich ein lautes »Guten Morgen« höre. Silvan! Er sitzt auf dem Barhocker an der Kochinsel, und wie es aussieht, isst er gerade Müsli.

»Guten Morgen«, erwidere ich, während ich mich in seinem Blick verliere. Er lächelt, und durch meinen Bauch flattert ein Schwarm aufgebrachter Schmetterlinge. Ich weiß gar nicht, was die in mir verloren haben. Die wissen doch, wie ich zu Männern stehe! Aber offenbar ist es ihnen egal, denn sie erzeugen ein Prickeln in mir, das mich schmunzeln lässt.

»Möchtest du auch frühstücken?«, fragt er unterdessen.

»Nein, ich muss los.«

»Ich könnte dich mitnehmen.«

»Nein, danke. Ich bin froh, dass ich laufen kann. Die Nacht war kurz, und die frische Luft wird mir gut tun.«

»Kann ich dir wenigstens einen Kaffee anbieten? Einen Cappuccino, eine Latte oder einen kleinen Espresso?«

»Wenn ich ihn mitnehmen kann, wäre ein Cappuccino hervorragend.«

»Aber klar doch«, sagt er, steht auf und geht an den Schrank, um einen To-Go-Becher zu entnehmen. Anschließend bedient er den Kaffeevollautomaten. Während der Kaffee durchläuft, dreht er sich um und verschränkt die Arme. Dabei lehnt er sich lässig an die Arbeitsplatte und schaut mich eindringlich an. Umgehend flattern die Schmetterlinge noch stärker! In meinem Bauch herrscht der pure Ausnahmezustand.

»Ist alles in Ordnung?«, erkundigt er sich mit dieser tiefen Stimme, die mir zusätzlich süße Schauer über den Rücken jagt.

»Ja. Ich, äh, hatte nur zu wenig Schlaf. Ich muss heute dringend eher ins Bett gehen«, merke ich schon mal an, damit er gleich weiß, dass es keinen weiteren Filmabend geben wird.

»Okay, dann sollte ich vielleicht etwas zum Abendessen mitbringen. Magst du die italienische Küche? Oder lieber die indische? Ich könnte auch beim Griechen vorbeifahren.«

»Nein, das musst du nicht. Jedenfalls nicht meinetwegen. Ich kann mir auf dem Heimweg ein Brötchen kaufen.«

Sein schelmischer Blick spricht Bände! »Italienisch, indisch oder griechisch?«, wiederholt er ganz ruhig, ohne auf meine Worte einzugehen.

»Das ist mir …«

»… egal«, fällt er in meinen angebrochenen Satz und grinst noch mehr. Dann dreht er sich um und nimmt den mittlerweile gefüllten Kaffeebecher an sich. Er gibt eine ordentliche Menge Zucker hinein, verrührt ihn und schraubt den Deckel drauf. Damit kommt er zu mir. Mein Herz! Was ist das nur? Es überschlägt sich mit jedem Schritt, den er näher kommt. Und er riecht wieder so gut! Jetzt reicht er mir den Becher. Ich muss aufpassen, dass ich ihn nicht fallen lasse.

»Danke«, wispere ich. Dabei will ich eigentlich noch so viel mehr sagen. Er soll wissen, dass ich es nicht gut finde, wenn er für uns beide Abendessen kauft. Aber noch ehe die Worte meinen Mund verlassen, beugt er sich zu mir und gibt mir einen Kuss auf die Wange, sodass ich alles vergesse und Mühe habe, den Kaffee festzuhalten. Himmel, ich glaube, ich zittere, und meine Wange prickelt vor Freude.

»Ich wünsche dir einen wunderschönen Tag«, haucht er mir entgegen, sodass ich auch noch in den Genuss von seinem süßen nach Zimt und Vanille riechenden Atem komme, den ich tief in mich einsauge.

»Danke«, erwidere ich erneut, lächle und verlasse mit zittrigen Beinen die Wohnung. Bin ich froh, dass zwei Kilometer Fußmarsch vor mir liegen! Die brauche ich dringend, um einen klaren Kopf zu bekommen. Aber selbst im Verlag spüre ich noch das Kribbeln, das sich durch meinen gesamten Körper zieht. Und die Stelle auf meiner Wange, auf die er mich geküsst hat, hebt sich ganz besonders hervor. Ich lächle bei der Erinnerung an seinen Kuss und kann den ganzen Vormittag an nichts anderes denken. Das ist in meinem Job allerdings gar nicht hilfreich!

Wie soll ich mich auf die Arbeit konzentrieren, wenn Dr. Silvan Stark mein Hirn für sich vereinnahmt? Wenn ich daran denke, dass wir heute Abend wieder zusammen essen werden, geht es mir durch den Bauch, als würde ich Loopings drehen.

Warum empfinde ich nur so für ihn? Und warum ist da ständig diese warnende Stimme in meinem Ohr? Ich weiß ja noch nicht einmal, was er von mir will oder erwartet! Ich muss dringend mit Ela sprechen. Anders wird es nichts, sonst drehe ich noch durch. Die Mittagspause kommt daher sehr gelegen. Ich schlendere in die kleine Bäckerei, die sich ganz in der Nähe befindet, und kaufe mir eine Zimtschnecke samt Milchkaffee. Damit mache ich es mir auf einer Parkbank im Sonnenschein gemütlich und rufe Ela an. Gott sei Dank geht sie ran.

»Hey, Münchnerin! Und? Wie läuft’s? Müsstest du nicht bei der Arbeit sein?«

»Bin ich auch. Ich habe gerade Pause«, nuschle ich kauend und schlucke. »Ela? Ich muss dich etwas fragen, es geht um Silvan.«

»Nur zu! Brauchst du neue Tampons?«, neckt sie mich.

»Haha. Nein! Es ist … Ich weiß gar nicht, wie ich anfangen soll«, gestehe ich und schlürfe vom Kaffee.

»Egal, fang einfach an! Gibt’s Probleme?«

»Nein. Nicht wirklich. Er … Ach, ich weiß einfach nicht, was ich von ihm halten soll. Er bringt mich völlig durcheinander! Heute Nacht habe ich mich sogar in mein Zimmer eingeschlossen«, gestehe ich und raune: »Warum lässt er mich gratis bei sich wohnen?«

»Weil ich ihn darum gebeten habe«, sagt sie vollkommen ernst.

»Hast du auch darum gebeten, dass ich nichts zahlen muss?«

»Nein. Das Angebot kam von ihm. Er hat gesagt, du kannst bei ihm einziehen, er hat genug Platz und will nichts dafür haben«, erklärt sie und wird noch ernster: »Len? Was ist los? Warum hast du dich in dein Zimmer eingeschlossen?«

»Ich weiß nicht so genau … Meine Gefühle spielen gerade Pingpong. Ich möchte wissen, weshalb ich umsonst bei ihm wohnen darf, denn das ist doch nicht normal! Oder will er zum Ausgleich andere Dinge dafür haben? Hofft er darauf, dass ich, äh, mich erkenntlich zeige?«, drücke ich mich etwas umständlich aus, aber Ela versteht auch so, was ich meine.

»LEN! NEIN! Wie um alles in der Welt kommst du darauf?«, fragt sie und wird laut.

»Weil er so nett ist! Richtig fürsorglich. Er gibt sich permanent Mühe, mir näher zu kommen. Warum tut er das?«

»Gott, Len, das ist seine Art! Ich habe dir doch gesagt, dass er ein wahnsinnig netter Mann ist. Fühlst du dich durch ihn auf irgendeine Weise bedrängt?«

»Nein«, wispere ich.

»Hat er irgendwelche sexuellen Anspielungen gemacht?«

»Nein. Er hat nur gedroht, dass ich ihn küssen muss, wenn ich ihn weiter sieze. Aber das war ein Spaß. Glaube ich jedenfalls. Und er ist so … Himmel, wenn ich nur wüsste, wie ich mich ausdrücken soll«, denke ich laut nach und hole tief Luft, ehe ich gestehe: »Ich habe gestern Abend weinend in seinen Armen gelegen. ICH – in seinen Armen! Das macht mir Angst! Das bin ich nicht, Ela! Er ist immerhin ein wildfremder Mann.«

Da mich einige der vorbeigehenden Passanten komisch angucken, drossle ich meine Stimme und spreche leise weiter. »Ich weiß nicht, wie er das geschafft hat und was er mit mir macht, denn meine Gefühle fahren Achterbahn, sobald er in meiner Nähe ist. Er sucht auch permanent Körperkontakt. Heute Morgen hat er mich sogar auf die Wange geküsst!« Während ich ihr das erzähle, komme ich mir vor wie eine Petze. Ich fühle mich gar nicht gut dabei, denn eigentlich müsste ich ihr auch gestehen, dass ich den Kuss total schön fand.

»Wenn du das nicht willst, dann sag es ihm, Len! Ich lege für diesen Mann meine Hand ins Feuer und schwöre dir, dass er niemals etwas tun würde, was du nicht willst! Ja, er schäkert und flirtet gerne. Er hat auch einen gesunden Humor. Allerdings hätte ich dich nie und nimmer zu ihm geschickt, wenn er auch nur ansatzweise aufdringlich wäre oder ich davon ausgehen müsste, dass er andere Absichten hat. Silvan ist der ehrlichste und aufrichtigste Mensch, den ich kenne. Er ist ein wahrer Schatz und hat es nicht nötig, sich Sex zu erschleichen, denn hinter ihm sind genug Frauen her. Und noch was, Len: Nicht alle Männer sind schlecht! Wenn einer nett zu dir ist, bedeutet das nicht, dass er eine Gegenleistung erwartet. Es bedeutet nur, dass er hilfsbereit und freundlich ist. Solche Menschen gibt es tatsächlich, auch wenn dich deine Erfahrungen etwas anderes gelehrt haben. Ich vermute, dass Silvan dir das Einleben erleichtern will. Wenn du seine Zuwendung allerdings nicht magst, dann sag es ihm klipp und klar, und er wird damit aufhören. Hast du mich verstanden?«, wäscht sie mir gehörig den Kopf.

»Ja, habe ich. Du hast wahrscheinlich recht. In mir kommen nur ständig diese Zweifel hoch«, flüstere ich und frage: »Warum hat er eigentlich keine Freundin?«

»Silvan ist ziemlich wählerisch. Er nimmt nicht jede. Die Frau an seiner Seite muss schon was Besonderes sein.«

»Also in etwa so wie seine schicke, extravagante Wohnung?«

»Ich kenne zwar die Wohnung nicht, aber der Vergleich mit dem Extravaganten passt. Und nochmal, Len: Er hat es echt nicht nötig, dir nachzustellen, ohne dich damit angreifen zu wollen. Schau ihn dir doch nur mal an! Er ist ein Traum von einem Mann. Und er ist Arzt. Frauenarzt. Er ist der Sechser im Lotto!«

»Warum seid ihr eigentlich nicht zusammen, wenn du so über ihn denkst?«, will ich wissen.

»Das liegt nicht an mir. Ich hätte ihn mit Kusshand genommen, aber er war ehrlich und hat von Anfang an klargestellt, dass mehr als ein bisschen Spaß nicht drin ist. Insofern wusste ich, worauf ich mich einlasse, und ich bereue keine Sekunde. Die Zeit mit ihm war wunderschön. Ich habe mich selten bei einem Mann so wohl gefühlt wie bei ihm«, gesteht sie wehmütig und legt nach: »Wenn er zu dir liebevoll und fürsorglich ist, tut er das aus reinstem Herzen. Es ist seine Art, sich um andere zu kümmern und dafür zu sorgen, dass sie sich wohlfühlen«, beteuert sie, ehe wir uns verabschieden. Leider bin ich immer noch nicht restlos überzeugt. Gibt es wirklich solche Samariter?

Ich bin mir nicht sicher und sollte lernen, einen kühlen Kopf zu bewahren und unser Miteinander gelassen zu nehmen. Er will nichts von mir. Das hat Ela mehr als deutlich gemacht, und das denke ich ja auch, wobei Männer, wenn es um Sex geht, nicht wählerisch sind. Davon konnte ich mich in unserer WG jeden Tag aufs Neue überzeugen. Meine männlichen Mitbewohner haben es mir hautnah vorgelebt. Wie hat Paul immer gesagt? ›Hauptsache, mein Schwanz steckt warm und ich kriege keinen Samenstau. Wenn sie scheiße aussieht, besorge ich es ihr eben von hinten oder mache das Licht aus.‹ So viel zum Thema nette Männer, die nur das Beste wollen. Egal. Silvan ist nicht Paul. Bei Paul hatte ich nie Herzrasen. Ich musste auch nicht den ganzen Tag an ihn denken und hatte auf dem Heimweg nie Schmetterlinge im Bauch, so wie jetzt.

Ein weiterer Arbeitstag liegt hinter mir, und jeder Schritt, der mich näher zu seiner Wohnung führt, lässt meinen Puls schneller schlagen. Es kommt mir so vor, als wäre der Asphalt unter meinen Füßen mit Elektrizität versehen. Es prickelt von meinen Fußsohlen bis in die Haarspitzen, während Dr. Stark mal wieder meine Gedanken vollkommen für sich vereinnahmt. Ich schlendere in der warmen Nachmittagssonne unserem Heim entgegen und bin erstaunt, als ich vor unserer Wohnungstür eine Frau stehen sehe.


Kapitel 10

Elena

Überraschender Besuch

»Willst du auch zu Silvan? Stehen wir jetzt schon vor seiner Tür Schlange?«, fragt die große, schlanke Frau mit den kurzen schwarzen Haaren, die in meinem Alter sein muss. Sie hat stechend blaue Augen, sichtbare Tätowierungen und ist übermäßig stark geschminkt. Auch ihre Kleidung lässt mich schlucken. Ihre ausgebleichten Jeans sind knalleng. Durch ihre helle Bluse kann man den schwarzen BH erkennen, und passend dazu trägt sie leuchtend rote High Heels, sodass sie mich bei Weitem überragt. In ihrer Gegenwart fühle ich mich mit meinem Sommerhut und der verspielten Tunika samt bunter Traumfängerkette, als käme ich frisch vom Kindergarten. Ich schaue leicht beklommen an mir herab, ehe ich antworte: »Ja.«

»Wie es aussieht, ist er nicht da.«

»Stimmt. Er ist noch bei der Arbeit«, lasse ich sie wissen.

»Und was willst du dann hier?«, darf ich mir anhören.

»In die Wohnung.«

»Wie das?«

Ich zücke den Haustürschlüssel und zeige ihn ihr.

»Du hast einen Schlüssel für seine Wohnung?«, fragt sie im spitzen Ton.

»Ja. Ich, äh … wohne hier.«

»Du wohnst hier? Bei ihm?«

Ihre Tonlage wird immer schriller, sodass ich leicht zurückweiche und wieder nur mit einem »Ja« antworte.

»Seit wann?«

Ich überlege, ob ich ihr das sagen muss. Eigentlich geht sie das gar nichts an. Aber ich will sie nicht noch weiter reizen, daher bleibe ich ehrlich und erwidere: »Seit Samstag.«

»Da hat er aber schnell Ersatz gefunden. Und eingezogen bist du auch schon? Wer bist du? Wonder Woman?« Jetzt fehlen mir die Worte. Was will die Frau von mir? Als ich nicht antworte, weil mir schlicht die Stimme versagt, macht sie weiter. »Da du schon den Schlüssel hast, schließ bitte auf!«

Schließ bitte auf? Wozu? Ich zögere, weil mich ihre burschikose Art verunsichert. Außerdem kann ich sie nicht einfach in Silvans Wohnung lassen.

»Na, komm schon! Ich will nur mein Ladekabel holen. Das habe ich bei ihm vergessen, und mein Ersatzkabel hat den Geist aufgegeben«, nennt sie mir endlich einen Grund, mit dem ich etwas anfangen kann.

»Okay, das habe ich nicht gewusst. Moment«, antworte ich, trete an die Wohnungstür und öffne.

»Besten Dank«, sagt sie übertrieben nett und geht vor mir hinein. Wie ich feststelle, scheint sie sich hier auszukennen, denn sie läuft schnurstracks durch die Küche auf die Schiebetür im Wohnzimmer zu, hinter der sich Silvans Schlafzimmer befindet. Darin verschwindet sie … Ich schließe derweil die Wohnungstür, ziehe meine Stiefel aus und warte darauf, dass sie wiederkommt. Dabei habe ich ein mulmiges Gefühl und frage mich, ob es richtig war, sie einfach reinzulassen. Und dann auch noch in Silvans Schlafzimmer! Ich weiß ja nicht einmal, wie die Frau heißt. Gott sei Dank kommt sie zurück – mit einem Ladekabel.

»Darf ich Ihren Namen erfahren? Für den Fall, dass Silvan fragt.«

»Klar doch. Ich bin Debbie. Ich bin die, die er am Freitag noch gevögelt hat. Uups. Ich hoffe, ich habe damit euer junges Glück nicht gefährdet. Falls doch, solltest du dir gut überlegen, ob du bei ihm bleiben willst, denn Männer, die ihre Frauen betrügen, sind in meinen Augen das Letzte.«

O Gott! Jetzt ahne ich, weshalb sie mich die ganze Zeit so anfährt. »Ich glaube, hier liegt eine Verwechslung vor. Silvan und ich, wir, wir sind nicht zusammen. Ich wohne nur hier. Ich bin sozusagen seine Mitbewohnerin. Mehr nicht«, versuche ich klarzustellen und sehe, wie sich eine gewisse Entspannung in ihr ausbreitet.

»Mitbewohnerin?«, fragt sie irritiert.

»Ja. Ich bin Elena Schweizer. Len«, stelle ich mich vor. »Silvan war so nett, mir ein Zimmer zur Verfügung zu stellen, weil ich einen Praktikumsplatz in einem Verlag ergattern konnte und leider keine bezahlbare Wohnung in München gefunden habe.«

»Die findest du hier als Praktikantin auch nicht. Woher kennt ihr euch?«

»Ich kannte ihn gar nicht. Ich habe über eine gemeinsame Freundin das Glück gehabt, bei ihm unterzukommen.«

»Wow. Wie nobel von ihm. Und da bist du also am Samstag hier eingezogen?«

»Genau.«

»Jetzt kapiere ich endlich, weshalb er mich nochmal zum Poppen eingeladen hat. Ich habe mich schon gewundert«, sagt sie mehr zu sich als zu mir.

»Tut mir leid, das verstehe ich nicht«, erwidere ich, weil es klingt, als ob es etwas mit mir zu tun hätte.

»Wenn du mir ’nen Kaffee kochst, erkläre ich es dir. Oder darfst du nicht in seine Küche?«

»Doch, schon. Welche Sorte möchtest du denn?«, frage ich, und duze sie ebenfalls.

»Schwarz bitte. Ohne alles«, antwortet sie und geht zurück in die Küche, wo sie vollkommen vertraut auf einem der Barhocker an der Kochinsel Platz nimmt. Ich lege meinen Hut ab und folge ihr. Während ich mich an den Kaffeeautomaten begebe, fragt sie plötzlich: »Humpelst du?«

»Ja. Ich habe eine Gangstörung.«

»Ach, du Scheiße. Schon länger, und geht das wieder weg?«, erkundigt sie sich mit einer Offenheit, über die ich staune. Die wenigsten Menschen fragen mich so ehrlich danach. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass meistens hinter meinem Rücken getuschelt wird, aber Debbie nimmt kein Blatt vor den Mund, was ich gut finde.

»Ich hatte in meiner Kindheit einen Unfall. Daher kommt es. Und es sieht nicht danach aus, als würde es wieder weggehen«, erzähle ich ihr.

»Tut es weh?«, will sie wissen.

»Nein. Zumindest nicht körperlich«, gestehe ich, da mir der seelische Schmerz tausendmal mehr zusetzt. Meine Aussage scheint sie vorerst zum Schweigen zu bringen. Zumindest ist sie für ihre Verhältnisse erstaunlich still und wartet, bis ich ihr den Kaffee serviere. Ich selbst mache mir einen Cappuccino und nehme neben ihr Platz, wobei ich einen Barhocker zwischen uns frei lasse und meine Tasche darauf lege. Dann fasse ich mir ein Herz und frage sie das, was mich schon die ganze Zeit interessiert: »Du und Silvan … ihr wart wohl mal liiert?«

»Nein. So kann man das nicht bezeichnen. Wir hatten nur was miteinander. Eigentlich sollte es eine einmalige Geschichte werden. Ich habe ihn erst im Februar beim Karneval kennengelernt, und wir hatten uns auf einen One-Night-Stand geeinigt. Aber aus einmal wurde zweimal, dann dreimal und so weiter«, erzählt sie frei heraus und trinkt vom Kaffee. Ich nippe ebenfalls an meinem Cappuccino und hake weiter nach: »Was hat euer gemeinsamer Abend am Freitag mit meinem Einzug zu tun?«

»Na ja. Silvan hat mir vor Kurzem ziemlich klar zu verstehen gegeben, dass unsere gemeinsame Zeit vorbei ist. Er wollte sowieso nur eine Nacht. Dass ein paar weitere gefolgt sind, war nicht geplant. Jedenfalls hatte ich ihn schon abgeschrieben und mich auf einen anderen Kerl gestürzt. Aber dann schrieb er mich überraschenderweise am Donnerstag an und hat gefragt, ob ich Freitagabend Bock hätte. Und ich Doofe springe natürlich sofort, wenn er ruft. Aber man kann ihm auch nur schlecht widerstehen.«

Ich lasse ihre Worte einen Moment sacken, ehe ich sage: »Ich danke dir für deine Offenheit, aber ich weiß leider immer noch nicht, was das mit mir zu tun hat.«

»Ich denke, er wollte es nochmal richtig krachen lassen, ehe du einziehst. Wie lang bleibst du eigentlich?«

Er wollte es nochmal richtig krachen lassen?, hallen ihre Worte in meinem Kopf nach. Denkt Silvan etwa, er muss meinetwegen auf sein Liebesleben verzichten?

»Ich bleibe ein halbes Jahr«, flüstere ich nachdenklich.

»Ein halbes Jahr? So lange hält er niemals durch!«, sagt sie so laut, dass ich beinahe zusammenzucke.

»Das muss er auch nicht. Ich bin gerade ein bisschen erschrocken und hoffe, er schränkt sich meinetwegen nicht ein. Er kann tun und lassen, was er will«, stelle ich klar.

»Ich schätze, der Herr Doktor möchte zu Beginn einen guten Eindruck hinterlassen, ehe hier die Wände wackeln.«

Ehe hier die Wände wackeln? Ich spüre, dass mein Herz die Anzahl seiner Schläge massiv erhöht. All das, was sie sagt, deckt sich mit Elas Aussagen. Ich liebe Ela, aber was ihre sexuellen Aktivitäten betrifft, leben wir in unterschiedlichen Welten. Sie redet zwar nicht viel darüber, weil sie weiß, dass ich gar kein Sexleben habe und keine gute Gesprächspartnerin auf diesem Gebiet bin. Aber da wir seit Jahren befreundet sind, habe ich einiges mitbekommen. Allein ihre Aussage, dass sie Silvan in einem Swingerclub kennengelernt und dort mehrfach mit ihm verkehrt hat – im wahrsten Sinne des Wortes – und nun noch Debbies Beschreibung von wackelnden Wänden, treibt meinen Puls enorm in die Höhe. Obwohl ich jetzt sicher weiß, dass Silvan definitiv nichts für mich ist und ich erst recht nichts für ihn bin, kann ich nicht anders, als weiter nachzuhaken.

»Er hat wohl viele Frauen?«

»Keine Ahnung. Um das beurteilen zu können, kenne ich ihn zu wenig. Aber ein Kind von Traurigkeit ist er nicht. Und er hat’s echt drauf. Halleluja! Ich träume heute noch davon. Na ja, er ist immerhin Frauenarzt und sieht den ganzen Tag nichts anderes als Mumus. Wenn er nicht weiß, wie die Dinger zu handhaben sind, wer dann?«

Ich spüre, dass meine Wangen erröten. Schnell halte ich die große Tasse mit dem Cappuccino höher, sodass mein halbes Gesicht darin verschwindet, während ich schlürfend trinke. »Hast du eigentlich einen Freund?«, fragt sie unterdessen. Puuh, bin ich dankbar für den Themenwechsel. Ich stelle meine Tasse wieder ab und hauche: »Nein.«

»Na, dann schmeiß dich an ihn ran! Du wohnst hier schließlich ein halbes Jahr. Ich würde glatt dafür morden, denn mit Silvan wirst du unvergessliche Stunden erleben.«

»Das ist nichts für mich. Ich bin, äh, altmodisch«, bringe ich stockend heraus, weil mich dieses Gespräch echt fordert.

»Altmodisch?«, wiederholt sie und schaut mich irritiert an. Wenn ich ihr jetzt sage, dass ich keinerlei Interesse an Männern habe, wird sie mich weiter ausfragen und noch tiefer graben, was ich auf keinen Fall will. Darum erwidere ich: »Ich bin eher der Beziehungstyp.«

»Na, und? Jetzt bist du Single und solltest deine Chance nutzen! Die meisten Kerle sind zwar Reinfälle, aber Silvan ist der Jackpot. Ich an deiner Stelle würde mir das nicht entgehen lassen! Auch, wenn es nur ein paar heiße Stunden werden, das ist immerhin besser als nichts.«

»Daran habe ich noch gar nicht gedacht«, äußere ich mich kleinlaut und kann es nicht lassen, ihr die Frage zu stellen, die ich Ela bereits gestellt habe. »Warum hat Silvan eigentlich keine feste Freundin?«

Debbie lacht verächtlich. »Wenn du die Frau an Dr. Starks Seite werden möchtest, musst du Wonder Woman persönlich sein. Darum hatte ich dich vorhin auch gefragt, ob du das bist. Ich weiß bisher nur von zwei seiner Verflossenen. Die eine war die ehemalige Miss Germany und die andere ist die Tochter eines Nobelpreisträgers. Der Herr Doktor vögelt zwar unter seinem Niveau, aber die Frau, die er zu seiner Partnerin macht, muss andere Attribute vorweisen als wir Sterblichen. Insofern kann man nur von ihm nehmen, was man kriegen kann. Ich an deiner Stelle würde es tun. Aber ich gebe dir einen guten Rat: Pass auf dein Herz auf! Man verliert es ziemlich schnell an ihn. Ich habe schon einiges an Erfahrung und bin niemand, der einem Typen nachheult, doch Silvan ist eine echte Ausnahme. Darum bin ich auch am Freitag gleich gesprungen, als sein Angebot kam. Und ich würde es jederzeit wieder tun«, gibt sie in aller Ehrlichkeit zu, als wir durch ein Klingeln unterbrochen werden.

Ich hätte zu gerne weiter nachgehakt, aber es bimmelt schon wieder. Daher stehe ich auf und gehe zur Sprechanlage, die ich umgehend betätige. »DHL. Ich habe einige Pakete und ein Fahrrad für Sie!«

»Oh, wie schön. Darauf warte ich schon. Kommen Sie bitte hoch in die vierte Etage! Die Eingangstür dürfte offen sein«, sage ich, weil bei uns tagsüber nie abgeschlossen ist. In dem Gebäude sind so viele Firmen ansässig, dass es ständig raus und rein geht. Allerdings dauert es einen Moment, bis der junge Mann mit einem meiner riesigen Pakete kommt. Da ich selbst mal in der Branche gejobbt habe, weiß ich, dass bei jedem Zusteller die Zeit drängt. Und ich weiß ebenfalls, dass sich in seinem Auto noch vier weitere Pakete von mir befinden müssen. Daher biete ich ihm an, meine Sachen vor dem Haus abzuladen.

»Sicher?«, fragt er.

»Ja, ich schaffe das schon. Ich hole sie mir nach und nach. Sie müssen garantiert weiter.«

»Das ist wahr. Aber Sie allein? Die Pakete sind riesig«, deutet er an.

Nun mischt sich Debbie ein. »Sie ist nicht allein! Mich gibt’s auch noch. Ich helfe ihr.«

Wow. Debbie überrascht mich immer mehr. Und sie hilft mir tatsächlich in der nächsten halben Stunde alle Pakete nach oben zu transportieren. »Was machen wir mit deinem Fahrrad?«, will sie wissen.

»Ich lasse es draußen stehen. Hier ist gleich ein Fahrradständer. Außerdem ist ein Schloss dran. Und ich glaube auch nicht, dass jemand aus dieser Gegend es nötig hat, meinen alten Drahtesel zu entwenden«, merke ich an und deute auf die schicken Häuser ringsherum.

»Da hast du auch wieder recht. Soll ich dir beim Auspacken helfen?«, erkundigt sie sich, als wir das letzte Paket greifen, um es nach oben zu tragen.

»Wenn es deine Zeit erlaubt, gerne.«

»Ein Stündchen bleibt mir noch, dann muss ich los. Übrigens humpelst du gerade so gut wie gar nicht«, stellt sie fest, als wir auf dem Weg zum Fahrstuhl sind.

»Manchmal geht es, manchmal nicht. Kommt immer darauf an, was ich tue.«

»Dann solltest du ständig Pakete tragen, denn das scheint deine Gangstörung in Luft aufzulösen.«

Ich nehme ihre Worte freudig zur Kenntnis. Überhaupt bin ich verblüfft. Sie ist wahnsinnig nett, und ich mag ihre offene Art. Debbie sagt frei heraus, was sie denkt, sodass ich mich in ihrer Gegenwart unglaublich wohl fühle, weil ich weiß, woran ich bin. Ich genieße es auch, meine Ankleide mit ihr zu bestücken. Dabei unterhalten wir uns. Ich erzähle ihr vom Unfall meiner Familie und erfahre von ihr, dass sie fünfundzwanzig Jahre alt ist und am Münchner Theater als Maskenbildnerin arbeitet.

»So, fertig! Jetzt bleiben mir noch zehn Minuten, ehe ich starten muss. Wollen wir schnell ein Gläschen Sekt zusammen trinken?«, fragt sie, als ich den letzten Pullover aufhänge.

»Das würde ich liebend gerne, nur leider habe ich keinen Sekt.«

»Silvans Bar ist voll damit!«, kontert sie umgehend.

»Ja, schon. Aber ich will mich nicht an seinen Sachen vergreifen.«

»Papperlapapp! Er wird es gerade so verschmerzen. Komm! Notfalls nehme ich es auf meine Kappe. Der Herr ist mir außerdem was schuldig! Er hat mein Herz gebrochen, und das hat noch keiner geschafft«, gesteht sie mir Dinge, die mir offenbaren, wie viel er ihr bedeuten muss.

Nachdenklich folge ich ihr in die Wohnküche, wo sie sich an der Bar bedient. Sie nimmt eine Flasche Sekt sowie zwei passende Gläser und kommt damit zu mir an die Kochinsel. Debbie versteht es, die Flasche zu öffnen. Ich bedanke mich, als sie mein Glas füllt und es mir reicht, obwohl ich ein schlechtes Gewissen habe. Ich sollte dringend Lebensmittel kaufen gehen, geht es mir durch den Kopf, als ich mit ihr anstoße und sage: »Auf dein gebrochenes Herz und darauf, dass es schnell heilen möge.«

»Du bist ja süß!«, antwortet sie.

»Liebst du ihn noch?«, will ich wissen, nachdem ich einen Schluck Sekt intus habe.

»Jein. Ich finde ihn nach wie vor heiß. Er ist ja auch verdammt gutaussehend und eine Granate im Bett. Aber ich wusste, worauf ich mich einlasse. Er hat nie einen Hehl daraus gemacht, dass es ihm nur um Sex geht. Ich war einfach zu blöd, und schwupps, war’s passiert – ich war verknallt. Aber es geht schon wieder. Ich tröste mich einfach mit anderen Männern über ihn hinweg.«

»Wenn du das kannst, ist es ja gut.«

»Ja, ich kann das«, sagt sie zwinkernd und legt nach. »Gefällt er dir denn gar nicht?«

Jetzt hat sie mich erwischt. Allein ihre Frage reicht aus, um ein Kribbeln in meinem Bauch zu erzeugen. »Nun, ja. Er ist schon sehr attraktiv. Und nett. Aber ich habe für solche Sachen gerade keinen Kopf«, versuche ich mich herauszureden.

»Attraktiv und nett – soso. Also ich hätte jede Nacht ein feuchtes Höschen, wenn ich wüsste, dass er nebenan schläft. Vermutlich käme ich gar nicht zum Schlafen und würde darum betteln, dass er es mir besorgt.«

Jetzt habe ich mich verschluckt. Ich huste und räuspere mich und huste wieder, während sie mir unterstützend auf den Rücken klopft.

»Geht’s? Ich hoffe, es waren nicht meine Worte?«

»Nein, nein. Das lag am Sekt«, krächze ich und räuspere mich erneut.

»Dann ist ja gut. Also nochmal: Hast du gar keinen Bock auf ihn? Auch nicht so ein klitzekleines bisschen?«, lässt sie nicht locker, als ich höre, wie jemand einen Schlüssel ins Türschloss schiebt. Eine Sekunde später geht die Haustür auf und Silvan kommt herein. Sein Blick fällt direkt auf uns beide. Er legt den Helm ab, fährt sich durchs Haar und raunt stöhnend: »Debbie!«


Kapitel 11

Silvan

Sorgenvolle Gedanken

»Hi, Silvan. Ich freue mich auch, dich zu sehen«, gibt die Frau, mit der ich gar nicht gerechnet habe, übertrieben sarkastisch von sich. Was macht sie hier? Debbie ist noch nie unangekündigt aufgetaucht! Und dann trifft sie ausgerechnet auf Elena. Mir wird ganz anders, wenn ich darüber nachdenke, was sie ihr schon alles erzählt haben könnte, denn Debbie überlegt nicht, ehe sie redet. Ihre Gedanken und Gefühle fließen ohne Abwägen des Nutzens oder Schadens direkt aus ihrem Mund. Das kann praktisch sein, aber auch brandgefährlich.

»Kann ich dir irgendwie helfen?«, frage ich, nachdem ich den ersten Schock überwunden habe.

»Nein, danke. Ich hatte nur mein Ladekabel vergessen. Übrigens sprühst du ja geradezu über vor lauter Freude, mich zu sehen. Ist fast wie am Freitag, als ich so dringend kommen sollte.«

Ich stöhne und schüttle den Kopf. Rache ist bekanntlich süß, und Debbie genießt es, mich bloßzustellen. Das hat sie auch schon vor meinem Freund getan. Dabei weiß sie ganz genau, wie ich zu unserer Verbindung stehe. Ich habe von Anfang an mit offenen Karten gespielt. Das tue ich immer, weil ich in meinem Leben keine Dramen brauche. Wir hatten lediglich ein bisschen Spaß, mehr nicht.

»Hast du dein Ladekabel gefunden?«, erkundige ich mich, während ich meine Schuhe ausziehe und aus der Lederjacke schlüpfe. Ich hänge sie auf, greife die Tüte mit dem Abendessen und gehe in die Küche, um sie auf der Arbeitsplatte abzustellen.

»Ja, habe ich. Und keine Angst, ich verschwinde gleich. Das Theater ruft. Übrigens war es meine Idee, deinen Sekt zu köpfen. Len kann nichts dafür. Also, falls du einen Schuldigen suchst: Hier bin ich! Du darfst mir gerne den Popo verhauen. Ich würde mich freuen.«

Ich verdrehe die Augen, ohne darauf einzugehen. Dann begebe ich mich zu Elena und küsse sie auf die Wange, wobei ich ihr ein leises »Hi« ins Ohr flüstere. Dabei entgeht mir nicht, dass sich eine Gänsehaut auf ihren Armen bildet. Der Blick, den sie mir zuwirft, verursacht bei mir Selbiges, sodass ich einen Moment perplex bin und meine Gedanken sammeln muss. »Du weißt, dass du dich hier frei bedienen kannst. Du musst nicht fragen«, lasse ich sie wissen, obwohl ich ihr das eigentlich schon mehrfach gesagt habe.

Sie nickt, und ich verliere mich in ihrem Anblick. Sie ist so unglaublich schön! Ihre Augen bringen mich immer wieder zum Staunen, ganz zu schweigen von ihrem Lächeln. Und sie duftet so herrlich. Wie der Frühling selbst.

»Ich gehe dann mal, ihr Turteltäubchen. Besten Dank für den Sekt, Dr. Stark. Und dir, Len, alles Liebe und viel Erfolg im Verlag«, sagt Debbie und reißt mich damit aus meinen Gedanken. Ich schüttle mich kurz, ehe ich realisiere, dass sie aufsteht und ihr Glas im Stehen leert.

»Danke. Auch für deine Hilfe. Es hat mich sehr gefreut, dich kennenzulernen«, erwidert Elena, die sich ebenfalls vom Barhocker gleiten lässt.

»Gern geschehen. Und solltest du mich mal wieder brauchen, er hat meine Nummer. Zumindest hatte er sie noch am Freitag.«

Ich schnaube, weil Debbie immer nachtreten muss. »Bye und viel Spaß im Theater«, quetsche ich mir heraus und mache drei Kreuze, als sie tatsächlich zur Haustür geht, sie öffnet, und ohne sich nochmal umzudrehen, verschwindet. Ich fahre mir durchs Haar und anschließend über meinen Bart, wie ich es oft mache, wenn ich nervös bin. »Tut mir leid, dass so unerwartet Besuch aufgekreuzt ist. Ich wusste, dass ihr Ladekabel noch hier liegt, und hätte es ihr bringen sollen«, versuche ich mich zu rechtfertigen.

»Kein Problem. Ich habe den Nachmittag mit ihr genossen. Sie ist nett, und sie hat mir beim Tragen meiner Pakete geholfen, die heute gekommen sind.«

»Ja, Debbie kann auch nett sein«, gestehe ich und erinnere mich daran, wie sie mich beim Umzug unterstützt hat. Lange wohne ich noch nicht hier. Ich war vorher bei einem Freund untergekommen, über den ich sie beim Fasching kennengelernt habe. Als mein Umzug anstand, war sie die Erste, die mit angepackt hat. Wenn sie nur die Grenzen zwischen Freundschaft und Liebe akzeptieren würde. Ich kann ihr nicht mehr geben, als ich getan habe. Trotzdem probiert sie es immer wieder und reagiert mitunter beleidigt, wenn ich abblocke. Gerade bereue ich es, sie letzte Woche angeschrieben zu haben, obwohl der Sex mit ihr gut ist. Hoffentlich hat sie Elena nicht zu viel von unserem Techtelmechtel erzählt. Am besten, ich stelle einiges klar, ehe meine neue Mitbewohnerin ein völlig falsches Bild von mir bekommt. »Debbie ist nicht verkehrt, aber auch nicht wirklich diplomatisch. Sie sagt oft Dinge, die man besser für sich behalten sollte«, beginne ich, und Elena nickt.

»Ja, das habe ich bemerkt«, bestätigt sie. »Aber ich mag ihre offene Art. Sie verstellt sich nicht und sagt, wie es ist. Ich weiß so ein Verhalten sehr zu schätzen.«

»Okay. Und was hat sie über sich und mich erzählt?«, frage ich frei heraus, woraufhin Len peinlich berührt schmunzelt. »O Gott!«, entfährt es mir. »Ich habe es mir schon gedacht.«

»Nein, nein, so viel hat sie gar nicht erzählt. Und auch nichts Schlimmes. Nur, dass ihr so eine Art Liaison habt. Und das ist vollkommen in Ordnung! Ihr könnt tun, was ihr wollt – ganz unabhängig davon, ob ich hier wohne oder nicht. Bitte schränkt euch meinetwegen nicht ein! Ich komme aus einer WG mit mehreren männlichen Mitbewohnern. Da war immer was los. Die Jungs hatten ständig Frauenbesuch. Das bin ich gewohnt.«

»Ich habe aber nicht ständig Frauenbesuch, falls du das denkst. Und ich habe auch keine Liaison mit Debbie. Das mit uns sollte eine einmalige Geschichte werden und hätte es besser bleiben sollen«, versuche ich zu erklären und ändere dann das Thema, um von Debbie wegzukommen. »Übrigens habe ich uns etwas zum Abendessen vom Inder mitgebracht. Ich hoffe, du hast Hunger?«

»Oh ja, das habe ich. Aber danach würde ich gerne ins Bett gehen. Die letzte Nacht war echt kurz.«

Das sehe ich ihr an. Sie schaut richtig fertig aus und gähnt auch mehrfach, während wir essen. Selbst das ist bei ihr entzückend. Ich schmunzle und beobachte sie hin und wieder, bis wir fertig sind. Anschließend will sie mir beim Abräumen helfen, doch ich stelle mich vor das beschmutzte Geschirr, das auf der Kochinsel steht, und schüttle den Kopf. »Lass nur, ich mach das! Leg dich hin!«

»Sicher?«, haucht sie und gähnt erneut, sodass ich nicht anders kann, als ihr sanft über die Wange zu streicheln.

»Ja, ganz sicher«, bestätige ich und gebe ihr einen Kuss auf die Stirn. Sie schaut leicht beschämt auf den Boden, ehe sie nickt und zu ihrer Tasche geht, die auf einem der Barhocker liegt. Ich sehe, dass sie hineingreift und nach etwas sucht, während ich beginne, das Geschirr in die Spülmaschine zu räumen. Plötzlich taucht sie mit einem Hundert-Euro-Schein neben mir auf und hält ihn mir entgegen.

»Was soll das denn?«, frage ich irritiert und spüle die Gläser.

»Fürs Essen.«

»Fürs Essen? Für das bisschen?«, erkundige ich mich und deute mit dem Ellenbogen auf die Reste, die noch auf der Arbeitsplatte stehen, ehe ich die Gläser in die Maschine stelle und meine Hände am Geschirrtuch abtrockne.

»Nicht nur dafür. Für alles in den vergangenen Tagen. Ich esse hier seit Samstag und möchte das nicht umsonst haben«, erwidert sie und wedelt mit dem Schein.

»Sorry, aber ich nehme dein Geld nicht. Ich würde mich total beschissen fühlen. Mein Kühlschrank ist immer voll. Und das bisschen, was du isst … Bei aller Liebe, steck das Geld wieder ein!«, sage ich überzeugt und bemerke, dass sie traurig wird. Sie antwortet auch nicht, sondern greift ihre Tasche und flüstert lediglich »Gute Nacht«, ehe sie geht.

»Gute Nacht!«, rufe ich ihr hinterher und muss unentwegt an ihr Verhalten denken, als ich die Küche säubere. Ich stelle die Reste des Essens in den Kühlschrank, putze die Arbeitsplatten, sauge fix durch und gönne mir im Anschluss einen Schluck Whiskey on the rocks, ehe ich mich mit dem Glas auf die Couch sinken lasse. Hundert Euro … Das geht mir gar nicht aus dem Kopf! Ich hatte Ela doch extra gesagt, dass ich nichts von ihr haben will. Kaum denke ich an Ela, ruft sie mich an. Ich grinse, als ich ihren Namen auf dem Display sehe und stelle mein Glas auf dem Tisch ab, bevor ich rangehe.

»Das war wohl Gedankenübertragung«, begrüße ich sie und lehne mich entspannt an die weichen Sofakissen.

»Sag bloß, du denkst an mich, Großer? Ich hoffe, du tust dabei nichts Unanständiges?«

»Ich doch nicht! Du kennst mich. Ich bin so fromm wie ein Lamm«, antworte ich und höre sie lauthals lachen.

»Du und fromm, das passt hinten und vorne nicht. Übrigens rufe ich genau deswegen an.«

»Wegen meiner Frömmigkeit?«

»Eher wegen des Gegenteils und wegen Len. Was machst du denn mit ihr?«

»Hä?«, frage ich und setze mich auf. »Wie meinst du das? Was soll ich denn mit ihr machen?«

»Du kommst ihr offenbar ein bisschen zu nah.«

»WAAAS?«, rufe ich laut. Ich glaube, ich höre nicht richtig. »Hat sie das etwa gesagt?«, will ich wissen.

»Ja.«

»Wann denn? Und warum sagt sie mir das nicht selbst? Ich meine, ja, wir sind uns ein bisschen näher gekommen. Zumindest gestern. Aber ich habe das komplett positiv gewertet. Wann genau hast du mit ihr gesprochen?«, erkundige ich mich, weil ich kaum glauben kann, was Ela da von sich gibt.

»Heute in ihrer Mittagspause.«

»Und da hat sie dir was erzählt? Bitte entschuldige, dass ich so explizit nachhake, aber ich würde gerne wissen, was ich falsch gemacht habe, denn ich bin mir keiner Schuld bewusst.«

»Len versteht nicht, weshalb du so nett zu ihr bist. Du lässt sie gratis bei dir wohnen, verlangst gar nichts und gehst stattdessen auf Tuchfühlung. Sie befürchtet, dass du es auf anderweitige Gegenleistungen abgesehen haben könntest.«

»Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«

»Doch. Sie hat sich sogar letzte Nacht in ihrem Zimmer eingeschlossen, weil es ihr offenbar zu viel wurde.«

Ich höre Elas Worte und komme mir vor, als würde mich jemand ohrfeigen. Daher greife ich zu meinem Glas Whiskey und leere es in einem Zug, sodass sich meine Kehle anfühlt, als hätte ich mit Feuer gegurgelt. Ich verziehe den Mund, zische und räuspere mich, ehe ich um eine Antwort ringe. »Wir haben gestern gemeinsam gekocht und gegessen, dabei hat sie mir vom Tod ihrer Familie erzählt. Anschließend habe ich die Narben an ihren Handgelenken entdeckt und sie gefragt, ob ich sie in den Arm nehmen darf, weil sie mir so wahnsinnig leid getan hat. Ich meine, ich habe extra gefragt, und sie hat genickt. Sie hätte genauso gut ›Nein‹ sagen können! Danach haben wir noch einen Film zusammen geschaut. Auch da habe ich wieder gefragt, ob ich mich neben sie setzen darf, und selbst das hat sie bejaht. Zum Ende hin habe ich ihr kurz über die Hand gestreichelt, das war alles. Mehr war da nicht!«, beteure ich.

»Das glaube ich dir. Ich denke auch nicht, dass die Umarmung oder die Berührung das Problem ist. Len irritiert es, dass du sie vollkommen umsonst bei dir wohnen lässt und keinen finanziellen Ausgleich verlangst. Zudem bist du angeblich sehr nett zu ihr. So etwas kennt sie nicht, Silvan. Sie hatte es in ihrem Leben noch nie einfach. Ihr wurde wahrhaft nichts geschenkt. Mit so viel Fürsorge, wie du sie ihr zuteilwerden lässt, kann sie offenbar nicht umgehen. Daher wittert sie Gefahr und befürchtet, sich erkenntlich zeigen zu müssen.«

Elas Aussage jagt mir einen Schauder über den Rücken. Ich erinnere mich an die Szene in der Küche, als mir Len die hundert Euro reichte, die ich abgelehnt habe. Nun verstehe ich den traurigen Ausdruck in ihren wunderschönen Augen, als ich beinahe befohlen habe, dass sie das Geld wieder einstecken soll. Glaubt sie ernsthaft, ich will mir damit Sex erschleichen?

»Bist du noch dran?«, reißt mich Ela aus meinen Gedanken, weil ich verstummt bin.

»Ja«, hauche ich.

»Ich mache dir einen Vorschlag: Vereinbare mit ihr eine Summe für das Zimmer und die Nebenkosten. So muss sie nicht mehr davon ausgehen, dass sie dir etwas schuldig ist.«

»Ela, ich bin Arzt und verdiene richtig gut. Sie hat bis vor Kurzem studiert, jetzt eine Praktikantenstelle und keine Familie, die sie finanziell unterstützen könnte. Und ich soll Geld von ihr nehmen?«

»Ja. Das ist immer noch besser, als wenn sie ständig glaubt, für deine Großzügigkeit anderweitig aufkommen zu müssen.«

»Aber das muss sie doch gar nicht! Das ist vollkommen absurd! Sie ist vor vier Tagen hier eingezogen. Wir sind gerade dabei, uns kennenzulernen. Ich versuche nur, ein bisschen Vertrauen zwischen uns zu schaffen. Warum sagt sie mir denn nicht, dass ich ihr mit meiner Art zu nahe trete und sie sich bedrängt fühlt?«, will ich wissen.

»Das habe ich sie auch gefragt. Außerdem habe ich sie ermutigt, es dir mitzuteilen, wenn es ihr zu viel wird. Ich habe auch nicht damit gerechnet, dass es Probleme geben könnte, immerhin kommt sie aus einer WG, in der mehrere junge Männer gelebt haben. Das hat super geklappt. Aber bei euch war ja von Anfang an der Wurm drin«, muss ich mir jetzt noch anhören, und das tut echt weh.

»Eigentlich fand ich unsere bisherige Zeit sehr schön, vor allem die letzten Stunden. Aber offenbar stehe ich mit meinem Empfinden alleine da.«

»Mit Len ist es manchmal schwierig. Du weißt ja inzwischen, dass sie einiges durchgemacht hat. Auf jeden Fall löst du starke Emotionen in ihr aus, mit denen sie nicht umzugehen weiß«, gibt Ela nachdenklich von sich, und ich kann nicht anders, als zu fragen: »Was hat sie nur für Erfahrungen mit Männern gemacht? Hatte sie einen beschissenen Ex-Freund?«

»Ja, das kann man so sagen. Und nicht nur einen. Sie hat wirklich immer wieder Pech gehabt und das Thema Männer komplett abgehakt. Lass sie am besten in Ruhe, Silvan! Es ist besser, glaub mir. Und regle das mit der Miete! Nimm das Geld, auch, wenn du es nicht brauchst. Spar es von mir aus für sie und gib es ihr beim Auszug wieder. Dann hat sie bis dahin nicht ständig das Gefühl, dir etwas schuldig zu sein«, legt mir Ela nochmal ans Herz, ehe wir uns verabschieden. Jetzt bin ich total geknickt. Vor allem deswegen, weil ich nichts gemerkt habe! Ich freue mich, dass es so gut läuft, beginne sogar, sie vorsichtig zu küssen, und sie schließt sich nachts ein, weil sie glaubt, ich würde über sie herfallen. Bravo, du Held!

Für heute bin ich erledigt. Nach einem weiteren Whiskey, den ich dringend brauche, gehe ich ins Bett und stelle den Wecker vorsorglich auf sechs Uhr. Ich möchte zeitig starten und außer Haus sein, wenn sie aufsteht. So braucht sie meine Gegenwart nicht zu ertragen. Dennoch werde ich früher oder später mit ihr reden müssen, zumindest über diese Geldgeschichte. Ich fühle mich zwar beschissen, wenn ich Miete von ihr verlange, aber laut Ela habe ich keine Wahl. Wenn ich nur wüsste, wie sie darauf kommt, dass ich eine Gegenleistung erwarte! Waren meine kleinen Neckereien zu viel des Guten? Denkt sie wirklich, ich sei so ein widerlicher Schwerenöter? Ich fasse es nicht, und auch am nächsten Tag beschäftigt es mich. Bevor ich zur Arbeit gehe, fahre ich eine ganze Stunde mit meiner Harley durch die Gegend, um den Kopf frei zu bekommen. Das Wetter ist ein Traum, und ich genieße die aufgehende Sonne rund um den Starnberger See. Anschließend stürze ich mich in den Klinikalltag. Ich mache sogar Überstunden und verabrede mich mit einem Kollegen auf ein Bier am Abend. Trotzdem muss ich dann erstmal nach Hause, und mir graut davor.

Wie wird sie reagieren, wenn ich an ihre Tür klopfe? Glaubt sie, ich komme, um den Ausgleich der Miete in Naturalien einzufordern? Gott, ist mir schlecht bei dem Gedanken! Ich will dieses Gespräch einfach nur hinter mich bringen und melde mich daher vorbeugend per Textnachricht bei ihr an. »Ich bin noch in der Klinik und komme in einer halben Stunde nach Hause. Wir sollten reden. Vielleicht könntest du in die Küche kommen? Das wäre sehr nett. Danke.« Es dauert keine zwei Minuten, bis sie mir mit einem schlichten »Okay« antwortet.

Ich habe mich selten auf dem Heimweg so mies gefühlt. Am liebsten würde ich auf meiner Harley sitzen bleiben und diesen unangenehmen Gefühlen davonfahren. Stattdessen werde ich mich ihnen stellen müssen. Doch wie fange ich an? Und wie wird es in Zukunft mit uns weitergehen? Ich höre Elas mahnende Worte, die mir nahelegen, mich von Len fernzuhalten. Eigentlich dürfte das nicht schwer sein, denke ich mir, bis ich meine Wohnungstür öffne und sie in der Küche stehen sehe. Unsere Augen treffen sich und über mich senkt sich ein Schleier aus Gefühlen, die mir den Atem rauben. Ich kann nicht sagen, was es ist, aber das Verlangen, zu ihr zu gehen und sie in den Arm zu nehmen, ist wieder präsent. Ich habe einfach ständig das Bedürfnis, sie zu beschützen, doch damit muss Schluss sein! Mein pochendes Herz ignoriere ich, als ich in die Küche gehe. Meine Schuhe und die Jacke lasse ich an, denn ich werde gleich wieder verschwinden. Selbst den Helm behalte ich in der Hand und wahre gut zwei Meter Abstand.

»Hey«, beginne ich, und mir kommt es vor, als wäre mein Lächeln eingefroren.


Kapitel 12

Elena

Gefühlschaos

Irgendetwas stimmt nicht mit ihm. Er steht auf der Schwelle zur Küche, hat seinen Helm in der Hand und starrt auf die Dielen. Dabei kommt er mir wie ein Fremder vor. Ob etwas passiert ist? Er war auch den ganzen Tag unterwegs. Als ich aufgestanden bin, war er schon weg, und jetzt ist es bereits neunzehn Uhr. »Ist alles in Ordnung?«, erkundige ich mich vorsichtig, weil mich ein ungutes Gefühl beschleicht.

»Nein, leider nicht«, beginnt er und schaut mich an. »Ich hatte ein Gespräch mit Ela und muss gestehen, dass ich noch immer versuche, es zu verdauen. Es tut mir wahnsinnig leid, wenn ich dir in irgendeiner Form zu nahe gekommen bin«, sagt er, und ich befürchte, mein Herz setzt aus.

»O Gott, das war vertraulich! Das sollte sie dir gar nicht sagen!«

»Ich bin aber froh, dass sie es getan hat. Noch lieber wäre es mir gewesen, du selbst hättest mir erzählt, was ich alles falsch mache. Aber egal. Du musst dich definitiv nicht meinetwegen einschließen. Ich werde deinem Zimmer nicht zu nahe kommen, das schwöre ich. Und solltest du dich besser fühlen, wenn du mir Miete zahlst, dann gebe ich dir meine Bankdaten. Überweis mir, was du für richtig hältst, nur bitte nicht zu viel, sonst hab ich ein noch schlechteres Gewissen, als es eh schon der Fall ist«, fährt er fort, und ich kann gar nichts dazu sagen. Mir hat es komplett die Sprache verschlagen. Ich glaube, mein Mund steht ein Stück offen, und ich starre ihn fassungslos an.

»Tja, ich gehe dann mal wieder. Ich bin mit einem Freund verabredet. Es wird spät werden. Vor Mitternacht bin ich nicht zurück.«

Ich schlucke und versuche zu nicken. »Okay«, hauche ich krächzend und räuspere mich, um einigermaßen verständlich hinzuzufügen: »Ich wünsche dir einen schönen Abend.«

Jetzt ist er derjenige, der nickt und anschließend den Blick von mir abwendet. Er dreht sich um und geht ohne eine weitere Silbe zur Haustür, öffnet sie und verschwindet. Als sie hinter ihm ins Schloss fällt, ist mir nach Weinen zumute. Gott, was war das jetzt? So habe ich ihn noch nie erlebt! Er war immer so lustig, hilfsbereit und fürsorglich und nun? Er wirkte total bedrückt, niedergeschlagen, richtig kühl und abweisend.

Was um alles in der Welt hat Ela ihm erzählt? Etwa all die Befürchtungen, die ich ihr anvertraut habe? Bitte nicht! Das waren doch nur Vermutungen! Ich habe sie lediglich gefragt, ob er als Ausgleich zum Gratiswohnen andere Dinge in Betracht zieht. Das war eine Frage! Wenn sie die ihm gegenüber allerdings als Tatsache dargestellt hat – o Gott! Ich spüre, wie mir eine Träne aus den Augen kullert. Sie rinnt mir über die Wange und tropft auf mein Dekolleté, ehe weitere folgen.

Was er jetzt über mich denkt, will ich gar nicht wissen. Ich habe es vermasselt. Endgültig vermasselt! Immer, wenn ein klitzekleines bisschen Gutes in meinem Leben passiert, schaffe ich es irgendwie, es zu ruinieren. Ich stoße es unbewusst von mir, weil ein Teil von mir glaubt, dass es etwas Gutes niemals umsonst geben kann. Zudem wittere ich hinter jedem Quäntchen Glück eine Gefahr, so wie bei ihm. Silvan ist der netteste Mann, der mir je begegnet ist. Ein Mann, der mir von der ersten Sekunde an geholfen hat. Ich erinnere mich daran, wie er in der Klinik nach meinen schweren Koffern gegriffen und dafür gesorgt hat, dass ich in der Notaufnahme schnell dran kam. Er tat es, ohne zu wissen, wer ich bin. Und auch hier: Die Tabletten, das Sandwich, die Wärmflasche, sogar Tampons hat er mir besorgt. Er stellt mir zudem seine ganze Wohnung zur Verfügung, und ich stemple ihn als Schürzenjäger ab, weil er so fürsorglich ist.

Gott, Elena, du bist so dämlich!, beschimpfe ich mich selbst. Er sollte mich rauswerfen! Ich habe es nicht verdient, hier zu wohnen, ganz gleich, ob ich nun Miete zahle oder nicht. Wie konnte ich das nur so verbocken? Hat mein kindisches Verhalten zu Beginn nicht gereicht? Kann man eigentlich einen noch schlechteren Eindruck hinterlassen? Himmel, ich bin ja so traurig und gehe vollkommen niedergeschlagen in mein Zimmer. Dort setze ich mich aufs Bett und gebe mich meinen Tränen hin …

Ob ich mit ihm reden und versuchen sollte, alles klarzustellen? Ich weiß ja noch nicht einmal, was Ela ihm erzählt hat! Mir gehen seine Worte durch den Kopf: Er hätte sich gewünscht, dass ich ihm selbst sage, was er alles falsch macht. Aber er macht doch gar nichts falsch! Im Gegenteil! Er hat so viel für mich getan! Und er war so sanft. Ich kann ja jetzt noch seine Küsse auf meiner Stirn und der Wange spüren. Die Stellen, an denen mich seine Lippen berührt haben, prickeln beim bloßen Gedanken daran. Ich hätte Ela sagen müssen, dass ich seine Umarmung schön fand, aber das habe ich natürlich nicht getan. Stattdessen erzähle ich ihr, dass ich mich eingeschlossen habe, was er nun weiß. Ach, Elena, du dumme Kuh! Er wird dich nie wieder umarmen, spukt es mir durch den Kopf. Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal so geweint habe. Nach einer Stunde liegen um mich herum massenhaft benutzte Tempos, und meine Augen sind geschwollen. Ich möchte es so gerne wieder gutmachen. Nur wie?

Ich warte den ganzen Abend auf ihn, damit wir reden können. Leider vergebens. Irgendwann gegen ein Uhr muss ich eingeschlafen sein, denn ich erwache durch das Klingeln meines Weckers. Es ist halb sieben, und er ist nicht mehr da. Genau wie gestern. Da war er ebenfalls schon zeitig verschwunden. Ob das auch an mir liegt? Geht er mir aus dem Weg, weil er meine Gesellschaft nicht mehr erträgt?

Todtraurig schleiche ich ins Bad und dusche. Dann ziehe ich mich an und radle zur Arbeit. Die Stunden im Verlag sind eine Wohltat, und das neue Manuskript, das ich gerade lese, entführt mich in magische Gefilde, aus denen ich am liebsten nie wieder auftauchen möchte. Das ändert sich allerdings, als eine Nachricht auf meinem Handy eingeht und ich seinen Namen sehe. Allein die Zusammensetzung der Buchstaben zündet in meinem Bauch eine Rakete, die mir durch sämtliche Zellen jagt. Es gleicht einer wahren Gefühlsexplosion. Ich wage es kaum, seine Zeilen zu öffnen und spüre, dass meine Finger zittern, als ich sie antippe. »Anbei meine Bankdaten«, lese ich, gefolgt von der IBAN. Das ist alles. Mehr hat er nicht geschrieben. Umgehend breitet sich Enttäuschung in mir aus. Nicht wegen der Miete, die ich jetzt zahlen muss, sondern weil da nicht mehr steht. Aber worauf hatte ich gehofft? Dass er mich fragt, ob wir zusammen kochen wollen? Ich lache verächtlich über meine eigene Dummheit, die mir sämtliche schönen Momente mit ihm für immer verbaut hat.

»Danke. Ich werde umgehend überweisen«, schreibe ich zurück und erhalte keine Antwort. Er scheint wirklich extrem sauer auf mich zu sein.

Ich hole tief Luft und widme mich wieder der Fantasie-Story, ehe ich in der Mittagspause zur Sparkasse gehe, um die Miete zu begleichen. Als ich auf meine Kontoauszüge schaue, habe ich einen weiteren Grund für Traurigkeit. Ich bin mit fünf Euro im Minus, und das am 7. Mai. Aufgrund des Praktikums und da ich mein Studium beendet habe, ist das BAfög ausgelaufen. Das erste Gehalt vom Verlag bekomme ich Mitte nächsten Monats. Die kleinen Reserven, die ich hatte, sind für das Bahnticket sowie für die Kosten für den Versand der großen Pakete draufgegangen. Zudem haben mein Mobilfunkanbieter und zwei Versicherungen abgebucht. Die einhundert Euro, die ich Silvan fürs Essen geben wollte, habe ich zwar noch in bar, aber das ist fast alles, was mir bis zum Gehaltseingang bleibt. Nur gut, dass meine Bank mir einen Dispo-Kredit von vierhundert Euro gewährt. So kann ich Silvan wenigstens die Miete zahlen. Ich entscheide mich für dreihundert Euro. Das ist eine faire Summe, hoffe ich zumindest. Nur leider werde ich die kommenden Tage nicht großartig einkaufen gehen können, wie ich es vorgehabt habe. Dabei hätte ich so gerne etwas an Lebensmitteln besorgt. Trotzdem radle ich nach der Arbeit zum nächsten Edeka, um ihm das zu kaufen, was er so gerne mag: Lakritze und Zutaten für selbstgemachten Grießbrei. Dafür reicht sogar das Kleingeld, das ich noch im Portmonee habe. Mich beschleicht ein minimales Glücksgefühl, als ich die Einkaufstüte anschaue und mir vorstelle, wie ich ihm nachher sein Lieblingsessen koche. Nur leider ist er wieder nicht zu Hause. Ich setze mich in die Küche und warte auf ihn – vergebens. Zwei Stunden später frage ich mich, ob ich ihm schreiben soll. Ich könnte nachfragen, wann er kommt. Genau, das mache ich jetzt! Ich zücke mein Handy und tippe: »Wie spät wird es heute bei dir?« Geschrieben ist die Nachricht schnell, aber ich tue mich schwer mit dem Absenden. Ich brauche satte zehn Minuten, bis ich den Mut finde, ihm den kleinen Text zu schicken. Puuh, mein Herz! Ich bin richtig nervös und das steigert sich noch, als er sich meldet.

»Es wird spät. Ich bin bei einem Kumpel«, entnehme ich seinen Zeilen. Aber immerhin hat er geantwortet. Ich fasse mir ein Herz und tippe: »Soll ich dein Essen warm stellen?« Ich habe zwar noch nichts gekocht, würde es aber umgehend tun.

»Musst du nicht. Ich esse unterwegs«, kommt sofort zurück. Obwohl seine Antworten nicht positiv sind, tut es mir gut, mit ihm im Austausch zu sein. Ich möchte auch gerne weiter mit ihm schreiben und überlege krampfhaft, was ich noch fragen könnte. Mir fallen die Terrassenmöbel ein. Genau!

»Morgen ist schon Freitag. Wann hättest du denn Zeit, mit mir nach Terrassenmöbeln zu gucken?« Mein Herz rast, als ich auf Senden tippe, weil ich mir nicht sicher bin, wie diese Frage bei ihm ankommt. Dabei will ich doch nur Kontakt zu ihm haben, ihm ein bisschen nah sein. Die Möbel sind mir vollkommen egal.

Mein Handy vibriert nur eine Minute später. Ich hole tief Luft, ehe ich die Nachricht öffne. »Kauf dir, was du möchtest. Und solltest du eine größere Sitzgruppe finden, kannst du mir gerne einen Link dazu schicken, sodass ich die Sachen online ordern kann.«

Eigentlich müsste ich traurig sein, weil es eine klare Absage ist. Aber er antwortet! Und wenn ich mir Terrassenmöbel kaufen soll, wird er mich garantiert nicht rauswerfen. So bekomme ich vielleicht die Chance, mein Verhalten wieder gut zu machen. Morgen früh kann ich gleich damit anfangen. Ich stelle mir den Wecker und stehe ganz zeitig auf. Es ist gerade mal halb fünf, als ich unter die Dusche steige. Anschließend ziehe ich mich an und bewege mich so leise wie nur möglich, als ich in die Küche schleiche, um ihm einen Grießbrei zu kochen. Ich habe extra frische Milch vom Bauern gewählt und mich für meine Verhältnisse wegen einer Vanilleschote in Unkosten gestürzt. Aber der Geschmack ist es wert. Es duftet herrlich! Da Silvan über schicke Thermobehälter verfügt, wird seine Lieblingsspeise schön warm bleiben. Ich platziere den gefüllten Behälter auf der Kochinsel und stelle das Päckchen mit den Lakritzen davor. Dann schreibe ich auf einen kleinen gelben Zettel vom Notizblock ›Bon appétit‹ und lege ihn samt einem Löffel daneben.

Ja, so müsste es gehen. Das kann er nicht übersehen. Zudem frühstückt er immer hier, ehe er das Haus verlässt. Daher bin ich einigermaßen zufrieden. Ich belege mir nur noch schnell ein Brötchen und greife eine Flasche Wasser, um beides in meinen Rucksack zu stecken. Dann mache ich mich auf den Weg. Ich möchte nicht anwesend sein, wenn er aufsteht. Außerdem tut mir das Radfahren am Morgen richtig gut. Es ist zwar noch frisch, und bis ich im Verlag sein muss, dauert es satte zwei Stunden. Trotzdem genieße ich die Stille und das beruhigende Zwitschern der Vögel, als ich isarabwärts durch den Englischen Garten radle. Ist das schön hier! Richtig paradiesisch. Am Kleinhesseloher See beschließe ich, eine Rast einzulegen, zumal die Sitzflächen am Sckell-Denkmal frei sind. Ich stelle mein Fahrrad ab und nehme Platz. Gott, ist das himmlisch, hier zu sitzen! Das hätte ich schon viel eher machen sollen. Mein Blick ist auf den See gerichtet, ich bin eingehüllt in die verschiedenen Grüntöne der Natur und umgeben von den Klängen des Morgens. Hier und da quakt etwas, die Vögel singen, und die Blätter der Bäume rascheln. Ich kann sogar die Bewegungen des Wassers hören … Daher schließe ich die Augen und atme mehrfach tief durch. Tut das gut! Ich spüre richtig, wie meine Seele zur Ruhe kommt.

Jetzt bin ich froh, noch genügend Zeit zu haben, und packe mein Frühstück sowie die Flasche Wasser aus. Leider fehlt eine schöne Tasse Kaffee, aber ich wollte nicht riskieren, den Automaten zu starten. Der wäre zu laut gewesen, und Silvan wäre möglicherweise wach geworden. Daher muss das Wasser reichen. Bei dem Ausblick schmeckt es zusammen mit dem belegten Brötchen dennoch fantastisch. Ich habe selten zuvor ein Frühstück so genossen wie dieses, bis ich durch den vertrauten Klingelton meines Handys aufgeschreckt werde. Ich lege das Brötchen in die kleine Brotdose zurück und greife in meinen Rucksack, in dem sich das Smartphone befindet. Als ich es zücke, sehe ich sofort seinen Namen: Silvan! Mir geht es durch und durch, obwohl ich noch gar nichts von seiner Nachricht gelesen habe. Als nächstes checke ich die Zeit. Es ist kurz nach sieben. Ob er den Grießbrei gefunden hat?

Ich glaube, ich bete das erste Mal seit Jahren, weil ich mir so sehr wünsche, dass er etwas Nettes geschrieben hat – irgendeine winzig kleine Annäherung, denn ich muss mir eingestehen, dass er mir fehlt. Er fehlt mir sogar sehr. Wir kennen uns kaum. Im Grunde ist er ein Fremder. Doch die wenigen Momente, die wir miteinander verbracht haben, zeigen mir deutlich, dass ich ihn vermisse. Ich vermisse die Art, wie er mich geneckt hat, die Art, wie er grinst und wie er lacht. Ich vermisse sogar seinen Duft und seine tiefliegenden Augen mit den buschigen Augenbrauen, die er in brenzligen Situationen immer zusammenzieht. Ebenso fehlen mir sein Humor und die Einzigartigkeit, die er ausstrahlt. Darum fällt es mir so schwer, seine Nachricht zu öffnen, denn es kann alles Mögliche darin stehen. Nach einem tiefen Atemzug siegt meine Neugier, und ich entdecke ein Foto von dem Thermobehälter. Er ist leer. Darunter steht: »Das war der beste Grießbrei meines Lebens. Vielen Dank.«

Gott, ich freue mich! Ich sitze vor dem Denkmal und strahle das Display meines Handys an. Was antworte ich jetzt? Am liebsten würde ich fragen, ob er das Rezept mit mir nachkochen will, aber ich drossle meine Euphorie und tippe ganz brav: »Gern geschehen. Bis heute Abend.«

Kaum habe ich es abgeschickt, kann ich sehen, dass er meine Zeilen liest und antwortet. Zu beobachten, dass er tippt und in dem Moment an mich denken muss, macht mich glücklich. Was er wohl schreibt? Oh, da ist es schon!

»Bei mir wird es heute nicht so spät. Ich bin gegen sechzehn Uhr zu Hause. Bis dahin.«

Mein Lächeln wird immer breiter. »Bis dann!«, antworte ich und kann es kaum erwarten, ihn wiederzusehen. Seit dem Vorfall in der Küche ist er mir aus dem Weg gegangen. Dabei will ich ihm so gerne in die Augen schauen und mich entschuldigen. Ich will ihm sagen, wie leid mir alles tut und hoffe, dass ich eine zweite Chance bekomme. Den ganzen Tag kann ich an nichts anderes denken und freue mich, als ich nach der Arbeit endlich nach Hause radle. Dort angekommen, fällt mir auf, dass er bereits da zu sein scheint, denn sein Helm liegt auf der Kommode, seine Boots stehen davor, und die Lederjacke hängt am Haken. Aber ich sehe ihn nirgends. Ich ziehe meine Stiefel aus und gehe in die Küche, um mir einen Kaffee zu machen. Da höre ich, dass in seinem Schlafzimmer Musik spielt. Umgehend fängt mein Herz an zu pochen. Was sage ich, wenn er jetzt kommt? Ob ich ihm einen Kaffee anbiete? Oder soll ich gleich mit der Tür ins Haus fallen? Am besten, ich taste mich langsam heran. Nur wie? Mir gehen zig Varianten durch den Kopf, doch ich komme nicht dazu, auch nur eine einzige zu nutzen, denn Silvan bleibt in seinem Zimmer.

Ich bin extra laut, als ich mir den Kaffee mache. Ich klappere auch mehr als nötig mit dem Geschirr, doch nichts passiert, keine Reaktion. Seine Schiebetür bleibt zu. Das macht mich traurig und mutlos. Ich hatte mich so darauf gefreut, ihn zu sehen, aber offenbar beruht das nicht auf Gegenseitigkeit. Resigniert trinke ich meinen Cappuccino aus, spüle die Tasse und stelle sie in den Geschirrspüler. Dann greife ich meinen kleinen Rucksack und gehe in mein Zimmer. Dort lasse ich mich enttäuscht ins Bett sinken. Warum geht er mir aus dem Weg? Hasst er mich so sehr? Ich finde es schrecklich, dass er sich meinetwegen in seiner eigenen Wohnung verkriecht oder sie ganz und gar meidet. So kann es doch nicht weitergehen! Ob ich zu ihm gehen soll? Eine andere Möglichkeit bleibt mir gar nicht, denn ich will das klären! Ich fühle mich total beschissen und so ungewollt, wie es schon oft in meinem Leben der Fall war. Und diese Empfindungen sind nicht schön! Wenn er gar nichts mehr mit mir zu tun haben will, muss ich halt ausziehen und meinen beruflichen Traum begraben. Aber diesen Zustand ertrage ich nicht länger.

Entschlossen stehe ich auf und will gerade zur Tür gehen, als ich Schritte im Flur wahrnehme. Sie kommen immer näher … Das muss er sein! Ob er zu mir will? Umgehend flammt Hoffnung in mir auf. Voller Vorfreude öffne ich und blicke in seine vertrauten Augen.

»Nur keine Angst! Ich will in mein Arbeitszimmer, um die Abrechnungen zu checken. Das mache ich freitags immer«, sagt er, und es dauert, bis seine Worte mein Hirn erreichen.

»Ich habe keine Angst«, hauche ich.

Er schenkt mir ein gequältes Lächeln und geht mit größtmöglichem Abstand an mir vorbei, um in dem Zimmer nebenan zu verschwinden. Er schließt auch umgehend die Tür hinter sich, und ich stehe im Flur und verstehe die Welt nicht mehr. Was hat Ela ihm nur erzählt? Am liebsten würde ich sie anrufen und nachfragen, aber das werde ich nicht tun. Diesmal frage ich ihn selbst! Ich bleibe hier so lange stehen, bis er wieder raus kommt, und dann werde ich mit ihm reden, denn ich fühle mich miserabel. Heute Morgen klang seine Nachricht so nett und entgegenkommend. Und nun? Er hat eben getan, als hätte ich die Pest! Das ist furchtbar! Daher lehne ich mich neben meiner Zimmertür an die Wand und warte. Irgendwann verliere ich das Zeitgefühl. Es kommt mir vor, als würde ich seit Stunden hier stehen. Aber ich weiche nicht von der Stelle und warte weiter, bis seine Tür wieder aufgeht. Ich glaube, er guckt genauso erschrocken, wie ich mich fühle. All die Worte, die ich mir überlegt habe, sind weg. Wir schauen uns in die Augen, und das Einzige, was mir noch einfällt, ist: »Es tut mir leid!« Der Satz ist mehr ein Wispern. Das Zittern darin macht meine Gefühle deutlich. Ich schaue ihn flehend an, doch er sagt nichts. Daher nehme ich all meinen Mut zusammen und öffne ihm mein Herz: »Ich finde es ganz schrecklich, wie es gerade zwischen uns läuft.«

»Ich auch«, kommt sofort von ihm zurück.

»Können wir reden?«

»Gerne.«

Erleichterung flutet mich. Ich sehe ihn dankbar an und frage: »Kannst du mir sagen, was passiert ist? Was hat dir Ela erzählt, dass du mich so meidest?«

Der Ausdruck in seinen Augen ist mir fremd. Es sieht mich an, als wolle er mich durchleuchten. Seine markanten Finger fahren über seinen Bart, und er legt den Kopf in den Nacken, bevor er tief Luft holt und zum Antworten ansetzt. »Ela hat mich angerufen und mir geraten, dich in Ruhe zu lassen. Ich soll dir nicht mehr zu nahe kommen. Ich finde das ziemlich scheiße, aber ich halte mich dran.«

»O Gott«, entfährt es mir. »Ich weiß nicht, wie sie darauf kommt und was gut daran sein soll, dass du mich wie Luft behandelst. Ich finde es einfach nur furchtbar.«

»Hast du dich nachts in dein Zimmer eingeschlossen?«, will er von mir wissen, ohne auf meine Worte einzugehen.

»Ja«, muss ich zugeben. »Aber nur einmal.«

»Hast du Angst vor mir?«, macht er weiter.

»Nein!« Ich sage es laut und deutlich. Dabei schaue ich ihm sogar in die Augen und versichere: »Ich habe keine Angst vor dir! Das hatte ich noch nie. Ich bin nur sehr vorsichtig, was Männer anbelangt, weil ich ziemlich unschöne Erfahrungen machen musste und dieser Spezies alles zutraue.«

Sein rechter Mundwinkel zuckt so, als würde er versuchen, ein Grinsen zu unterdrücken.

»Diese Spezies. Soso. Also gehst du davon aus, dass ich im Gegenzug für das Zimmer Sex von dir verlangen würde?«

Als er es ausspricht, schäme ich mich nicht nur, ich fühle mich vielmehr wie der allerletzte Trottel. Ich schaue in seine tiefliegenden, stahlblauen Augen und sehe diesen besonderen Blick, der mir vom ersten Moment an so vertraut war. In dem Moment weiß ich, dass ich falsch lag. Er würde nie und nimmer dergleichen verlangen. Wie konnte ich nur so dämlich sein, das zu glauben? Ich kann noch nicht einmal antworten, sondern schüttle lediglich den Kopf, ehe ich wispere: »Solche Menschen wie du sind selten. Wer gibt denn einem anderen heutzutage einfach etwas ohne Gegenleistung? Ich habe nicht verstanden, weshalb du so nett zu mir bist. Ich verstehe es ja bis jetzt nicht.«

Er schaut mich eindringlich an, sodass ich kaum seinem Blick standhalten kann. Ich fühle mich wie ein Kind, das kurz vor einer Bestrafung steht, obwohl die letzten Tage Strafe genug waren.

»Wie soll es mit uns weitergehen? Was wünschst du dir?«, fragt er mich plötzlich.

»Dass es wieder so wird wie vor deinem Gespräch mit Ela.«

»Also möchtest du wieder mit mir kochen?«

In mein Gesicht stiehlt sich ein klitzekleines Lächeln, ehe ich flüstere: »Liebend gerne.«

»Auch Filmabende?«

Mein Lächeln wird intensiver, und ich nicke überschwänglich.

»Du wirst nicht denken, dass ich bei der nächstbesten Gelegenheit über dich herfalle?«

»Nein!«

Er grinst und der schmerzende Stein in meiner Brust wird weicher.

»Darf ich einen Schritt auf dich zugehen?«, fragt er.

»Ja, bitte! Von mir aus auch zwei oder drei«, sage ich beinahe flehend und bemerke, dass sein Grinsen breiter wird. Das tut so gut! Gott, habe ich das vermisst!

»Wenn ich drei Schritte mache, werde ich dich unweigerlich berühren«, stellt er fest, und der schelmische Ausdruck in seinem Gesicht ist zurück. Ich kann es kaum in Worte fassen, aber mich überkommt das pure Glück. Meine Glücksgefühle intensivieren sich noch, als er ganz langsam auf mich zugeht. Erst ein Schritt, noch einer, dann stoppt er und sieht mich verschmitzt an. Uns trennen gut vierzig Zentimeter. Ich weiß, was ich zu tun habe. Den letzten Schritt muss ich gehen.

Mir schlägt das Herz bis zum Hals, als ich es wage und nun so dicht vor ihm stehe, dass mich sein Shirt berührt. Ich spüre sogar seine Körperwärme und rieche seinen verführerischen Duft.

Langsam schaue ich nach oben in sein kantiges Gesicht, gehe intuitiv auf die Zehenspitzen und tue das, wonach ich mich seit Tagen sehne … Ich schlinge meine Arme um seinen Nacken und schmiege mich an seinen starken Körper. Mir wird dabei ganz taumelig zumute, weil ich nicht weiß, wie er reagiert. Eine Sekunde fühlt sich an wie eine Ewigkeit, bis er mich erlöst und meine Umarmung erwidert. Er zieht mich so fest an sich, dass ich glaube, den Himmel zu kosten.

Es kommt mir so vor, als wäre ich komplett zersplittert gewesen, zersprungen in tausend Teile. Seine innige Umarmung fügt alles wieder zusammen und heilt mich. Ich wünschte, er würde mich nie wieder loslassen.


Kapitel 13

Silvan

Aussprache

»Was machst du nur mit mir? Eine Woche, und ich habe ein Schleudertrauma«, hauche ich ihr ins Ohr, während ich sie halte und hin und her wiege. Ich bin völlig durcheinander, weil ich absolut nicht mehr weiß, was richtig und was falsch ist. Ela legt mir nahe, ich solle Abstand halten, und Len selbst klammert sich gerade an mich, als wäre ich ein Rettungsanker auf hoher See. Nicht, dass es mich stört, im Gegenteil – ich genieße ihre Nähe und bekomme nicht genug davon, aber so kann es nicht weitergehen.

»Es tut mir leid, Silvan. Ich wusste nicht, dass Ela dich anruft. Ich hatte ihr nur meine Befürchtungen geschildert und gefragt, ob an meinen Hirngespinsten etwas dran sein könnte«, gesteht sie mir erneut und schmiegt sich noch dichter an mich.

»Was habe ich getan, dass es zu diesen Hirngespinsten gekommen ist? Es muss ja einen Auslöser gegeben haben. Waren es meine Sticheleien? Ich bin mir nämlich keiner Schuld bewusst.«

Sie löst sich leicht von mir, um mich anzuschauen, ehe sie den Kopf schüttelt. »Nein. Es war nur deine Hilfsbereitschaft. Du bist einfach zu nett.«

»Ich bin zu nett? Soll ich dich ein bisschen ärgern? Denkst du dann weniger schlecht von mir?«, hake ich nach und pieke ihr leicht in die Seite, sodass sie zuckt und quiekt. Das macht mir als Skorpion natürlich Spaß, und ich wiederhole es gleich auf ihrer anderen Seite und dann nochmal: links, rechts, links, rechts … bis sie laut lacht, sich windet und meine Hände festhält.

»Hör auf, das reicht! Bitte, Silvan, das kitzelt wirklich! Ich gehe auch nicht mehr davon aus, dass du …«

Wieder stoppt sie und beißt sich auf die schwungvolle Unterlippe, um nach den richtigen Worten zu suchen, die mir bereits auf der Zunge liegen. »Dass ich das Bett, in dem du schläfst, durch Matratzensport vergütet haben möchte?«

Jetzt hält sie sich die Hände vors Gesicht, weil es ihr offenbar peinlich ist. »Ja, genau. Es tut mir wirklich leid. Kannst du mir verzeihen?«, wispert sie und schaut mich mit diesem einzigartigen Blick an, der mich so schwach macht, dass ich ihr alles verzeihen würde. Trotzdem sage ich: »Nur, wenn du mir endlich den versprochenen Kaffee fürs Koffertragen ausgibst.«

Die Erleichterung in ihren Augen verschafft mir weiche Knie.

»Ja! Wir können sofort gehen. Du kriegst so viel Kaffee, wie du willst«, verspricht sie und geht auf die Zehenspitzen, während sie sich gleichzeitig an meinen Schultern festhält und mir tatsächlich einen Kuss auf die Wange gibt. Kaum haben mich ihre Lippen berührt, rieseln mir elektrisierende Schauer durch den Körper. Mir stellen sich sogar die Nackenhaare auf. Das war mit Abstand das süßeste Lippenbekenntnis, das ich je bekommen habe.

Ich schaue sie an und nehme ihr wunderschönes Gesicht in beide Hände. Ich berühre sie so sanft, wie es mir möglich ist, um ihren Blick gezielt in meinen zu lenken, weil ich ihr etwas mitteilen möchte. »Wenn es jemals wieder zu einer Situation zwischen uns kommen sollte, in der du dich bedrängt fühlst, dann rede mit mir und sag es gleich! Ich würde das gerne rechtzeitig klären, denn die letzten beiden Tage waren auch für mich ziemlich hart. Ich habe mich wie ein Verbrecher gefühlt und mir das Hirn darüber zermartert, was ich falsch gemacht haben könnte«, gestehe ich und lasse sie los, bevor ich ihr etwas Wesentliches erkläre. »Glaub mir bitte, dass ich niemals eine Frau zum Sex nötigen würde. Ich habe beruflich oft mit Missbrauchsopfern zu tun und weiß, was sexuelle Gewalt in Menschen auslöst. Daher verurteile ich derartige Dinge zutiefst. Du musst dich bei mir echt nicht einschließen!« Sie schenkt mir ein scheues Lächeln, trotzdem lege ich nochmal nach. »Ich weiß leider nicht, was du erlebt hast, dass du dermaßen schlecht von unserer Spezies denkst. Aber vielleicht erzählst du es mir ja mal bei Gelegenheit.« Jetzt schaut sie mir in die Augen und nickt hauchzart, während alles in mir danach schreit, sie wieder in den Arm zu nehmen. Allerdings verkneife ich es mir und frage stattdessen: »Was hältst du davon, wenn wir etwas Nettes kochen und es uns anschließend mit einem Glas Wein gemütlich machen?«

»Liebend gerne, aber ich dachte, du möchtest erst deinen versprochenen Kaffee haben?«

»Der Kaffee … mmmh. Den hätte ich gerne morgen zum Frühstück aus meinem Automaten. Wenn du ihn mir noch ans Bett bringst, gibt es Bonuspunkte«, kann ich es nicht lassen, zu schäkern.

Sie grinst und kontert. »Also darf ich mich tatsächlich hinter die Schiebetür in dein heiliges Reich begeben?«

Ich kann nicht anders und drücke ihr auch einen Schmatzer auf die Wange, während ich ihr ins Ohr raune: »Ja, aber nur dieses eine Mal, damit ich dir verzeihen kann.«

Ihr Lächeln tut so gut! Ich bin echt froh, dass sie das Gespräch gesucht hat, und wir all die Missverständnisse aus dem Weg räumen konnten. Ich fühle mich um Tonnen leichter, als ich mit ihr zusammen in die Küche gehe, wo wir Spaghetti Carbonara zubereiten. Elena überzeugt mich mal wieder mit ihrem Können. Unsere gefüllten Teller sehen nicht nur hervorragend aus, es schmeckt auch einmalig. Wir sitzen bei einem Glas Rotwein an dem langen Esstisch und prosten uns zu. »Dass du dir eine grandiose Karriere als Köchin entgehen lässt, habe ich, glaube ich, schon mal erwähnt. Der Grießbrei heute Morgen war auch einmalig«, lobe ich sie, wobei mir auffällt, dass sie seit Tagen versucht hat, eine Annäherung möglich zu machen, während ich nichts anderes im Kopf hatte, als das Weite zu suchen. Ich war enttäuscht, gekränkt und wurde von Schuldgefühlen geplagt. »Danke für deinen Mut, auf mich zuzugehen«, füge ich daher noch hinzu.

»Ja, es war nicht leicht, aber die Tage ohne dich waren schrecklich. Ich habe mich gefühlt wie nach dem Tod meiner Eltern. Damals sind mir auch alle aus dem Weg gegangen und haben versucht, meine Gesellschaft zu meiden. Ich war ja eine Belastung für jeden. Kaum einer wollte etwas mit mir zu tun haben«, erzählt sie mit einem schmerzlichen Ton in ihrer Stimme.

»Es tut mir leid, was du da mitgemacht hast. Und es tut mir leid, dass du den Eindruck hattest, ich meide dich. Du weißt, weshalb ich dir aus dem Weg gegangen bin. Du bist auch keineswegs eine Belastung für mich, im Gegenteil. Ich genieße jede Sekunde mit dir«, versichere ich ihr, und sehe ein schwaches Lächeln in ihrem hübschen Gesicht aufblitzen. »Wie ging es nach dem Unfall eigentlich weiter? Bist du zu Verwandten gekommen?«, erkundige ich mich interessiert.

»Nein, ich habe leider keine Verwandtschaft. Die Familie meines Vaters hat ihn verstoßen, als er sich für Mama entschieden hat. Ich kenne daher meine Großeltern väterlicherseits gar nicht. Meine Eltern hatten beide keine Geschwister, somit habe ich auch keine Tanten und Onkel. Ich hatte nur meinen Opa. Er war ein wundervoller Mensch. Allerdings ist er nach dem Tod meiner Oma wieder in die Staaten gezogen, nach South Dakota ins Pine Ridge-Reservat, wo er herstammt. Er hätte mich damals zu sich genommen, das weiß ich, aber ich saß im Rollstuhl und konnte nicht laufen. Ich war elf Jahre alt und auf Therapien sowie auf weitere Operationen angewiesen, die ich in dem Reservat nie bekommen hätte. Darum musste ich in Deutschland bleiben und kam nach all den Operationen und einem langen Aufenthalt in der Reha erst ins Heim und dann in eine Pflegefamilie. Allerdings war ich da nur ein paar Monate, weil sie mit mir überfordert waren. Ich sei das bisschen Geld nicht wert, haben sie mir gesagt. Sie müssten mindestens das Dreifache erhalten, damit sich der Aufwand rentiert. Und schwupps, war ich wieder im Heim«, erzählt sie.

»Und dann? Bist du in dem Heim geblieben?«

Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Nicht lange. Für die war ich ja auch eine Belastung. Ich brauchte überall Hilfe, egal ob beim Waschen, Ankleiden und sogar auf der Toilette. Die waren froh, dass sie mich wieder losgeworden sind. So kam ich kurz vor meinem dreizehnten Geburtstag in die nächste Pflegefamilie. Die hatten schon zwei Pflegekinder und galten als sehr erfahren. Allerdings haben sich die Pflegeeltern so gut wie nicht um mich gekümmert. Um die beiden anderen aber auch nicht. Die hatten die Kinder nur wegen des Geldes und haben sich gezielt kranke Kids ausgesucht, weil da die Bezahlung besser ist. Nico war acht Jahre und Autist. Max war zehn und litt unter ADHS. Er hat ständig Tabletten bekommen, aber die haben nicht wirklich geholfen. Er war wild und brutal, vor allem zu mir. Ich weiß gar nicht mehr, wie oft er mich schikaniert hat. Nico ist immer vor ihm weggelaufen, aber ich konnte nicht weglaufen, ich saß ja in dem blöden Rollstuhl, und die Pflegeeltern hat es nicht interessiert. Der Mann war meist nicht da, und die Frau saß größtenteils rauchend vor dem Fernseher. Für mich war die Zeit die Hölle, auch, weil ich auf Hilfe angewiesen war. Aber sie haben mir nur äußerst ungern geholfen. Er hat uns Kinder lediglich zu den Therapien gefahren. Ansonsten waren wir auf uns allein gestellt. Nico hat in seiner eigenen Welt gelebt und kaum gesprochen. Max hat nur Blödsinn gemacht, und ich konnte gar nichts tun. Ich konnte noch nicht mal alleine auf die Toilette gehen, weil sie kein behindertengerechtes Bad hatten. Jedes Mal, wenn ich Frau Mayer um Hilfe gebeten habe, war sie genervt. Das fing schon frühmorgens an, weil ich ja nicht alleine aus dem Bett kam. An den Wochenenden lag ich da manchmal noch um die Mittagszeit, weil keiner gekommen ist, um mir zu helfen. Okay, Max kam und hat mich geärgert. Er hat nach mir geschlagen, mir ständig an den Haaren gezogen und sie einmal sogar abgeschnitten, sodass ich total entstellt war und eine Kurzhaarfrisur tragen musste. Zudem hat er mich immer Krüppel genannt. Aber das war ich gewohnt, denn sogar die Mayers haben mich hin und wieder so bezeichnet, wenn sie meinten, ich höre es nicht. ›Muss der kleine Krüppel heute wieder zur Therapie? Kannst du dich mal um den kleinen Krüppel kümmern?‹ Das ging ständig so. Sie haben keinen Hehl daraus gemacht, dass ich für sie eine unglaubliche Belastung war. Aber am schlimmsten war Max. Er hat es geliebt, mich zu quälen. Wenn ich abends im Bett lag, hat er mir die Bettdecke weggezogen oder mir Würmer, Kaulquappen, Käfer und einmal sogar Spinnen ins Bett gekippt. Ich habe geschrien und hatte solche Angst, dass ich mehrfach aus dem Bett gefallen bin. Meine Schulhefte hat er prinzipiell zerrissen oder Wasser über die Hausaufgaben geschüttet. Und wenn ich an das gemeinsame Essen denke, könnte ich heute noch heulen. Ich saß mit den Jungs immer allein in der Küche am Tisch. Unsere Pflegeeltern haben grundsätzlich im Wohnzimmer vor dem Fernseher gegessen. Max hat mir oft auf den Teller gespuckt, mir das Besteck weggenommen oder mein Essen stibitzt, wenn es ihm geschmeckt hat. Ich habe dann auch nichts mehr bekommen und bin zig Mal hungrig zu Bett gegangen. Max hat es auch total lustig gefunden, meinen Rollstuhl so oft zu drehen, bis mir schwindelig wurde. Es war allen egal, ob ich geschrien oder gebettelt habe, dass er aufhört. Er hat es gemacht, wann immer er wollte. Zweimal bin ich dabei herausgefallen. Das Einzige, was unser Pflegevater dazu gesagt hat, war: ›Vielleicht kommt sie ja so wieder auf die Beine‹. Er hat mich liegenlassen, und Max hat sich totgelacht, als ich zurück in den blöden Stuhl kriechen musste«, erzählt sie mir, während sich alles in mir verkrampft. Mir wird allein vom Zuhören schlecht. Ich greife unbewusst über den Tisch hinweg nach ihrer Hand und drücke sie leicht. »Hat dir denn niemand geholfen? Hast du es niemandem erzählt?«

»Doch, schon. Ich habe allen gesagt, dass Max mich ständig ärgert. Aber da kam dann meist: ›Ja, er hat ADHS‹. Trotzdem habe ich es immer wieder erwähnt. Auch, dass ich in eine andere Pflegefamilie möchte, habe ich gesagt. Die Frau vom Jugendamt hat mir versprochen, dass sie sich kümmert, mich aber gleichzeitig wissen lassen, dass es nicht leicht wird, eine Familie für ein behindertes Mädchen zu finden. Mein Rollstuhl war das Problem. Ich war das Problem. Trotzdem habe ich immer wieder darum gebeten und oftmals Briefe an die Betreuerin aus dem Heim geschrieben. Darin habe ich geschildert, was Max mir ständig antut. Wenn die sich dann bei der Familie gemeldet haben, wurde ich von meinem Pflegevater als kleine Petze beschimpft. ›Wenn es dir hier nicht gefällt, dann verschwinde doch! Aber wer will dich schon haben?‹«, flüstert sie. Diese Aussage scheint sie selbst jetzt noch zu verletzen, denn sie wird traurig und Tränen bilden sich in ihren Augen, sodass ich erneut nach ihrer Hand greife, um sie zu drücken. Len schenkt mir ein gequältes Lächeln und atmet tief durch.

»Was hältst du davon, dich mit mir aufs Sofa zu setzen?«, frage ich, weil ich ihr gerne etwas näher wäre. Der breite Esstisch stört mich ungemein. Er schafft zu viel Distanz zwischen uns. Sie nickt zum Glück. Wir nehmen unsere Gläser und die angebrochene Flasche Wein mit und machen es uns nebeneinander auf der Couch gemütlich. Ich schenke uns nochmal nach, ehe ich frage: »Wie ging es damals weiter? Wie lange bist du bei der Familie geblieben?«

»Ich war etwas über ein Jahr bei den Mayers, und es war wirklich furchtbar. Ich glaube, ich habe zu der Zeit jede Nacht geweint. Ständig musste ich an meine Familie denken und daran, dass sie alle zusammen im Himmel sind. Nur ich war hier … alleine und so einsam wie noch nie. Ich hatte lediglich meinen Opa und der war weit weg. Wir haben uns aber ständig Briefe geschrieben. Ich glaube, ohne ihn hätte ich die Zeit nicht durchgestanden. Er hat mich immer wieder aufgebaut und mir kleine zusammengefaltete Kärtchen geschickt. Davon durfte ich jeden Tag eins öffnen. Sie enthielten weise Worte, medizinische Ratschläge, Rezepte und ganz oft Erinnerungen an meine Familie. Er hat mir Anekdoten von Oma und Mama erzählt und mich immer wieder motiviert, durchzuhalten. ›Der Sturm wird vorüberziehen. Auch für dich wird die Sonne wieder scheinen. Hab mehr Träume in deiner Seele, als die Realität zerstören kann‹, stand auf manchen der Kärtchen. Leider habe ich sie nicht mehr. Ich hatte sie alle in einem großen Briefumschlag unter meinem Kopfkissen versteckt, bis Max sie entdeckt hat. Er hat sie mir weggenommen und in den Kamin geworfen. Ich kam in dem Rollstuhl nicht schnell genug hinterher und musste mit ansehen, wie sie verbrennen. Das war der Zeitpunkt, an dem ich nicht mehr konnte. Ich habe Opa geschrieben, dass ich nicht mehr leben will«, höre ich sie sagen und greife erneut nach ihrer Hand, um sie zu halten und zu streicheln. Die Tatsache, dass so ein kleines Mädchen nicht mehr leben will, weil man sie aufs Übelste mobbt und ausgrenzt, setzt mir gerade richtig zu. Ihre Worte tun mir regelrecht weh. Trotzdem will ich wissen, wie es weiterging. Ich will endlich etwas Gutes hören.

»Wann bist du aus der Familie rausgekommen?«

»Nach dem Brief an Opa. Er ist daraufhin nach Deutschland gekommen und hat mich da rausgeholt. Wir sind vorübergehend in ein kleines Ferienhaus gezogen. Diese Zeit werde ich nie vergessen, denn es war kurz vor Weihnachten. Wir haben alles geschmückt und viel zusammen gebacken. Wir waren auch auf Weihnachtsmärkten und sind sogar Schlitten gefahren. Ich war damals zum ersten Mal seit dem Tod meiner Eltern wieder glücklich. Aber im März haben sie eine neue Pflegefamilie für mich gefunden. Sie haben Opa versichert, dass es die beste Familie wäre. Sie hätten keine weiteren Pflegekinder, sondern nur einen Adoptivsohn, der gerade ein Auslandsjahr macht. Ich bekäme ein eigenes Zimmer parterre, und sie würden sogar das untere Bad behindertengerecht umbauen, damit ich bis zu meiner Volljährigkeit bleiben kann. Das klang wirklich gut, zumal ich wusste, dass Opa ins Reservat zurück wollte. Wäre ich nur mit ihm gegangen, denn das, was folgte, hat mich letztendlich in den Suizid getrieben.«

»Oh Gott«, gebe ich stöhnend von mir, weil ich nicht weiß, ob ich den Rest noch vertrage. Allein, was ich bis jetzt gehört habe, reicht mir. Ich brauche erstmal einen Schluck Wein und hole anschließend tief Luft, die ich stoßartig ausatme, ehe ich mich wieder an Len wende und frage: »War es etwa noch schlimmer als bei den Mayers?«

»Nein, eigentlich nicht. Die Pflegeeltern hießen Jutta und Achim Engler. Beide waren Mitte fünfzig und sehr nett. Er war Architekt und hat von zu Hause aus gearbeitet, sie war Hausfrau. Sie haben sich wirklich gut um mich gekümmert. So gut, dass ich das erste Mal Fortschritte gemacht habe und meine Beine und die Füße wieder bewegen konnte. Sie waren auch sehr darauf bedacht, dass ich alle nur möglichen Therapien bekam. Und sie haben mir viele Wünsche erfüllt. Jutta ist mit mir ins Kino gegangen, und Achim hat es mir ermöglicht, trotz Rollstuhl ein Konzert meiner Lieblingsband zu besuchen. Auch mein Zimmer war wunderschön. Ich hatte einen eigenen Fernseher und sogar einen PC. Zudem haben sie das Gästebad behindertengerecht umbauen lassen, sodass ich endlich alleine baden, duschen und auf die Toilette gehen konnte, was ein wahrer Segen war«, erzählt sie, und ich nicke zustimmend.

»Das klingt bisher alles sehr schön. Wo war das Problem?«

Ich kann sehen, wie sie schnaubt und auf den Boden starrt, ehe sie raunt: »Tristan. Er war das Problem.«

»Tristan?«

»Ja. Der Adoptivsohn. Bei meinem Einzug war er noch als Austauschschüler in den USA und kam erst neun Monate später an Weihnachten zurück. Ich werde nie den Augenblick vergessen, als ich ihn das erste Mal gesehen habe. Ich dachte, Edward Cullen steht in der Tür.«

»Wer?«

»Edward Cullen. Der Vampir aus Twilight«, bekräftigt sie, doch das sagt mir nichts. Daher frage ich: »Ein Vampir? Hat er dir Angst gemacht?«

Len lacht kurz auf, was in dieser Situation richtig befreiend wirkt. Dann schüttelt sie den Kopf. »Nein, er hat mir keine Angst gemacht. Er sah nur teuflisch gut aus. So gut wie Edward Cullen. Die beiden hätten Zwillinge sein können. Ich war ihm von der ersten Sekunde an verfallen und noch niemals so verliebt. Ich war damals fünfzehn Jahre alt, und er war siebzehn. Eigentlich perfekt, wäre ich nicht so ein Krüppel gewesen, der im Rollstuhl saß. So etwas will kein Junge haben, und schon gar nicht so ein attraktiver Typ wie Tristan. Trotzdem habe ich ihn angehimmelt und Schmetterlinge im Bauch gehabt, sobald ich ihn gesehen habe. Und das hat er schamlos ausgenutzt, denn er wusste, dass ich auf ihn stehe. Na ja, welches Mädchen nicht? Hinter ihm waren alle her. Er war der Schwarm unserer Schule. Ich hatte plötzlich sehr viele Freundinnen, die mich nur seinetwegen besucht haben«, erzählt sie nachdenklich und fährt fort. »Ich war zu dieser Zeit wie besessen davon, wieder laufen zu lernen, weil er ständig mit mir geflirtet hat, und ich blöde Kuh zeitweise echt dachte, ich hätte eine Chance bei ihm. Daher habe ich täglich wie verrückt trainiert und alles dafür getan, um aus dem Rollstuhl rauszukommen. Tja, es hat sogar gewirkt. Ich konnte tatsächlich drei Monate nach seinem Einzug auf Krücken umsteigen. Ab da habe ich so lange geübt, bis ich mich mit den Teilen immer leichter fortbewegen konnte. Es war ein echter Kraftakt, aber ich habe es geschafft. Bereits im Juni kam ich spielend leicht von A nach B. Das war so toll. Ich habe die Krücken geliebt und sie gleichzeitig gehasst, denn meine Beine waren noch immer ziemlich kraftlos. Das meiste lief über meine Arme und die Schultern. Aber endlich war dieser verdammte Rollstuhl Geschichte«, sagt sie und greift zu ihrem Glas Wein.

»Was Liebe so alles bewirken kann«, werfe ich ein, als sie trinkt. Elena verschluckt sich beinahe und hustet kurz, ehe sie spöttisch fragt: »Liebe?«

»Na ja. Du warst doch in ihn verliebt.«

»Ich war dumm und naiv und habe viel zu spät bemerkt, was für ein falsches Spiel er mit mir spielt. In mir hätten alle Alarmglocken schrillen müssen, aber ich war blind und habe vor lauter Verliebtheit Dinge getan, die ich noch heute bereue.«

Nun brauche ich einen Schluck Wein und atme tief durch, bevor ich frage: »Hast du dich seinetwegen umbringen wollen?«

»Nicht wirklich. Aber er war der Auslöser. Ich hatte das Leben so satt. Es war seit Jahren eine Qual für mich, und letzten Endes stand ich immer wieder allein da. Ich hatte einfach keine Kraft mehr, nachdem … Egal. Ich wollte einfach nicht mehr leben. Und vor allem wollte ich nicht mehr leiden. Ich hatte nur einen Wunsch – endlich wieder bei meiner Familie zu sein.«

»Wie alt warst du damals?«

»Ich war gerade sechzehn geworden.«

»Ist er der Grund dafür, dass du Männern abgeschworen hast? Ela hat so etwas in der Art angedeutet.«

»Nein. Ich habe es später nochmal versucht, allerdings wäre es besser gewesen, ich hätte es sein lassen. Ich habe einfach kein Glück, und das ist noch milde ausgedrückt. Wer weiß, was ich in einem früheren Leben verbrochen habe, dass ich diesmal so bestraft werde«, gibt sie traurig von sich, sodass ich nicht anders kann, als wieder nach ihrer Hand zu greifen.

»Ich glaube nicht, dass das Leben eine Strafe ist. Es ist vielmehr ein wertvolles Geschenk. Gut, ich habe leicht reden, ich hatte es auch tausend Mal einfacher als du und kann deine Denkweise durchaus nachvollziehen. Aber versuch doch mal, das Positive in deiner Verbindung mit Tristan zu sehen«, lege ich ihr ans Herz, woraufhin sie mich beinahe vorwurfsvoll anschaut und ihre Hand zurückzieht.

»Das Positive?«, fragt sie ungläubig.

»Ja. Ich weiß leider nicht, was genau vorgefallen ist. Aber was ich bisher heraushören konnte, ist, dass du seinetwegen den Rollstuhl losgeworden bist. Ohne ihn würdest du vielleicht heute noch darin sitzen und hättest nie die Kraft und Energie gefunden, dich ins Leben zurückzukämpfen.«

»So habe ich das noch nie betrachtet«, gibt sie nachdenklich zu und kommt ins Grübeln, sodass ich nachlege.

»Willst du mir nicht sagen, was er dir angetan hat? Vielleicht tut es dir gut, darüber zu sprechen, denn manchmal hilft es, den alten Ballast loszuwerden.«

Ich sehe den Kampf, den sie mit sich austrägt. Sie schaut an die Decke und schüttelt immer wieder den Kopf. »Es tut mir leid, aber ich schaffe es nicht. Wenn du es unbedingt wissen willst, gebe ich dir mein Tagebuch von damals. Da steht alles drin.«

»Das würdest du mir anvertrauen?«, frage ich überrascht. Sie schaut mir in die Augen, und ich erkenne ihre Verletzlichkeit und all den Schmerz, der mir richtig zusetzt, während sie nickt.

»Ja. Nur tu mir einen Gefallen und vernichte es danach. Ich will es nie wieder sehen.«

»In Ordnung. Aber schlaf besser nochmal drüber, ehe ich es wegwerfe oder so«, empfehle ich ihr.

»Nein. Es wird Zeit, die Vergangenheit hinter mir zu lassen, denn sie setzt mir immer noch zu. Als ich hier bei dir angekommen bin, konnte ich mein Glück kaum fassen. Die Wohnung ist ein Traum, und du bist so nett. Genau das wurde mir unheimlich. Ein wildfremder Mann, der sich um mich kümmert und mir so viel gibt. Da haben bei mir alle Alarmglocken geschrillt. Darum habe ich auch Ela angerufen und gefragt, was du von mir willst, wenn es schon kein Geld ist«, gesteht sie.

Ich nicke und kann ihr Verhalten so langsam nachvollziehen. »Gut, dass wir das geklärt haben. Ich bin wirklich froh über das heutige Gespräch und kann es kaum erwarten, dein Tagebuch zu lesen«, gebe ich zu, denn ich will wissen, was es mit diesem Tristan auf sich hat.

»Dann gebe ich es dir besser gleich, denn ich würde mich gerne schlafen legen. Ich bin tierisch müde. Die letzten Tage waren für mich heftig. Ich habe kaum zur Ruhe gefunden, weil ich die ganze Zeit geglaubt habe, demnächst wieder ausziehen zu müssen.«

Ich kann nicht anders und rutsche zu ihr, um sie in den Arm zu nehmen. Ich drücke sie an mich und flüstere ihr ins Ohr: »Du kannst hier so lange wohnen bleiben, wie du willst, das verspreche ich dir. Und ich will auch nichts dafür haben, mal abgesehen von deiner Ehrlichkeit. Okay?«

Sie nickt, während ich spüre, wie sie sich an mich schmiegt. Ich glaube, wir beide haben diese Umarmung bitter nötig. Anschließend räumen wir noch die Gläser weg, ehe ich ihr aufs Zimmer folge, wo sie mir ihr Tagebuch überreicht. Mit wie viel Abscheu sie das kleine lindgrüne Buch anschaut, gibt mir zu denken. Ein paar Stunden später verstehe ich allerdings ihren Blick. Es ist drei Uhr in der Nacht, als ich auf der letzten Seite ankomme und Tristan am liebsten googeln würde, um den Kerl ausfindig zu machen, und ihm die Leviten zu lesen. Was sich der Typ erlaubt hat, geht eindeutig zu weit.

Ich blättere im Buch zurück und lese einzelne Passagen nochmal: ›Liebes Tagebuch. Heute ist der 15. Februar und Tristan ist wieder in mein Bad gekommen, als ich geduscht habe. Das ist mir ja so peinlich! Aber ihm offenbar nicht. Er ist wieder stehengeblieben und hat mich ganz genau begutachtet, während ich rot angelaufen bin. Ich konnte ihm den ganzen restlichen Tag nicht mehr in die Augen schauen und habe mich in mein Zimmer eingeschlossen, bis er mir eben einen Zettel unter der Tür durchgeschoben hat. Darauf steht, dass ich hübsch bin. Ob er das wirklich ehrlich meint? Findet er mich tatsächlich hübsch? Mich? Ich kann doch noch nicht einmal laufen. Aber ich werde alles versuchen, um wieder laufen zu lernen. Ich schwöre es, denn du weißt ja, wie viel er mir bedeutet.‹

Ich schüttle den Kopf und blättere ein paar Seiten weiter. ›Liebes Tagebuch. Heute ist der 23. Mai und Tristan hat mich gerade per Mail gefragt, ob ich ihm ein Foto von meinen Brüsten schicke. Aber das kann ich doch nicht tun! Wenn er das Foto jemandem zeigt, sterbe ich. Moment … Er schreibt schon wieder.‹

Auf der nächsten Seite hat sie den gesamten Chatverlauf dokumentiert, der mich auch beim zweiten Mal Lesen fassungslos zurücklässt.

»Komm schon, Len! Nur ein Bild. Ich finde dich so heiß und steh total auf deine Brüste. Ich muss ständig an sie denken und komme ohne ein Bild nicht in den Schlaf.«

»Ich weiß nicht Tristan, ich trau mich das nicht.«

»Aber ich kenn sie doch schon! Ich will die Babys nur nochmal betrachten, um selig einzuschlummern.«

»Wirst du das Foto löschen, wenn du es gesehen hast?«

»Klaro«, schreibt er und legt nochmal nach. »Du kriegst auch einen Kuss von mir, wenn du es mir schickst.«

»Okay, ich tu es. Aber du wirst das Bild niemandem zeigen. Versprich es!«

»Ehrenwort. Nun mach schon!«

Natürlich hat sie ihm ein Foto geschickt und es ist nicht bei dem einen Bild geblieben.

»Du bist so schön, kleine Schwester. Ich krieg nicht genug von dir.« Mit solchen Aussagen hat er sie geködert und so weit gebracht, dass sie ihm geradezu hörig wurde. Ich lese weiter und bekomme vom ganzen Kopfschütteln ein Schleudertrauma. »O Len«, gebe ich stöhnend von mir und merke, dass ich dringend einen Whiskey brauche. Es ist zwar tierisch spät, aber es nützt alles nichts. Ich gehe ins Wohnzimmer an die Bar und schenke mir das Zeug pur ein, bevor ich zurück ins Bett schleiche und nochmal auf die letzten Seiten blättere, wo ihr endlich ein Licht aufgegangen ist. Ich trinke einen Schluck und lese weiter: ›Liebes Tagebuch. Heute ist mein Geburtstag und ich weiß nicht mehr weiter. Ich bin so unendlich traurig, weil mich Tristan schon den ganzen Tag wie Luft behandelt. Er hat mir noch nicht einmal gratuliert, dabei liebe ich ihn doch so und tue echt alles, was er will. Und zu allem Überfluss ist er vorhin mit einem Mädchen ins Kino gegangen, während ich hier ganz alleine sitze. Das tut wirklich weh, weil dieser Tag schon schlimm genug ist. Es ist der Todestag meiner Familie, wie du weißt. Darum möchte ich ihn auch nicht feiern. Aber Tristan hätte ich heute wirklich gebraucht.«

Ich genehmige mir einen weiteren Schluck und muss aufpassen, die Seiten nicht zu zerknüllen, so wütend werde ich beim Lesen. Vor allem die letzten Zeilen haben es in sich. ›Liebes Tagebuch. Heute ist der 1. Oktober und ich wünschte, ich wäre tot, denn ich schäme mich so. Ich bin ja so dämlich gewesen! Gerade habe ich erfahren, dass Tristan die Fotos von mir behalten hat. Sie sind auf seinem PC. Ich befürchte, er hat kein einziges gelöscht. Als ich es eben zufällig gesehen habe, weil er eines davon sogar als Hintergrundbild hat, hat er nur gelacht. Ach, liebes Tagebuch, wie konnte ich nur so dumm sein und ihm die Bilder schicken? Jetzt habe ich solche Angst, dass er sie seinen Freunden zeigt, wenn er es nicht schon getan hat.‹

Die ganze Seite ist gewellt und die Buchstaben sind teilweise verschmiert, weil sie beim Schreiben geweint haben muss. Mein Herz fühlt sich richtig schwer an, als ich auf die letzte beschriebene Seite blättere, denn ich weiß, was nun kommt. ›Liebes Tagebuch. Heute ist der 3. Oktober und es ist Feiertag. Dies wird mein allerletzter Eintrag sein, denn ich kann nicht mehr. Ich habe Tristan mehrfach gebeten, meine Bilder zu löschen, aber er tut es nicht. Jutta oder Achim kann ich es auch nicht sagen – ich kann mich niemandem anvertrauen, denn was würden sie von mir denken? Ich schäme mich ja so, daher habe ich eine Entscheidung getroffen, und es ist die Allerbeste! Ich werde zu meiner Familie gehen – endlich. Ich bin richtig erleichtert und freue mich so, sie wiederzusehen, denn ich vermisse sie schon so lange und sehne mich nach ihnen. Tilly und Tallulah sind inzwischen fünf Jahre alt. Ob sie mich noch kennen? Ich war schon viel zu lange von ihnen getrennt und freue mich ehrlich, sie noch heute wiederzusehen. Mach’s gut, liebes Tagebuch, und danke, dass du mir immer zugehört hast. Du warst in all den schlimmen Jahren mein bester Freund. Ich will dir noch sagen, dass ich froh bin, dass es endlich vorbei ist. Nun hört alles auf. Nie wieder traurig sein, nie wieder weinen. Kein Mobbing und keine Einsamkeit mehr. Ich kann es kaum erwarten. Mama, Papa, ich freue mich so auf euch. Bis gleich. Eure Elena.‹

Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal geheult habe. Ich glaube, als Kind. Doch nun sitze ich im Bett und mir laufen tatsächlich Tränen über die Wangen. Mir gehen Lens Worte so nah, dass ich kein Auge zukriege und mich ewig hin und her wälze.


Kapitel 14

Silvan

Alte Wunden

»Guten Morgen«, werde ich von einer engelsgleichen Stimme geweckt und reibe mir die Augen. Len steht lächelnd neben meinem Bett und hat eine große dampfende Tasse in der Hand. »Der versprochene Kaffee … damit du mir verzeihen kannst«, fügt sie noch hinzu, und mein Herz verknotet sich. Wie könnte ich ihr nicht verzeihen?

»Komm mal her!«, raune ich verschlafen und setze mich hin.

»In dein Bett?«

»In meine Arme«, sage ich und breite sie aus, weil ich sie einfach halten und mich davon überzeugen muss, dass es ihr gut geht. Sie schmunzelt noch mehr, stellt die Tasse Kaffee auf meinen schwarzen Nachttisch und setzt sich ganz vorsichtig auf die Bettkante, um meine Umarmung anzunehmen.

Es fühlt sich fantastisch an, sie zu halten. Es beruhigt etwas in mir, daher ziehe ich sie noch fester an mich und hauche ihr ins Ohr: »Dein Tagebuch, das hat mich…«

»Pssst!«, macht sie und löst sich von mir, um mir ihren Zeigefinger auf die Lippen zu legen, sodass ich verstumme. »Darüber möchte ich nicht reden, Silvan. Ich war jung, ich war mega doof und ich habe meine Strafe gekriegt. Heute weiß ich es besser«, fügt sie hinzu.

»Hat er denn auch seine Strafe gekriegt?«, kann ich es nicht lassen, nachzuhaken.

Sie zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung, ich habe ihn nie wieder gesehen.«

»Du hättest ihn anzeigen können!«

Sie lächelt wehleidig. »Weswegen? Weil ich ihm Bilder von mir geschickt habe? Tristan war siebzehn Jahre alt. Er hat mich zu nichts gezwungen. Ich habe alles freiwillig gemacht. Hätte ich es jemandem erzählt, wäre es für mich eine viel größere Strafe gewesen als für ihn.«

»Aber du hast nichts Unrechtes getan! Er hat dich mit ein paar netten Worten um den Finger gewickelt und dich schamlos ausgenutzt.«

»Können wir bitte über etwas anderes reden? Übrigens wird dein Kaffee kalt. Ich war außerdem gerade dabei, auf der Terrasse das Frühstück vorzubereiten, denn das Wetter ist ein Traum. Wenn du magst, kannst du dazukommen. Ich habe dir wieder Grießbrei gekocht«, lenkt sie gekonnt ab und gibt mir damit eindeutig zu verstehen, dass das Thema für sie erledigt ist, obwohl mir noch zig Fragen durch den Kopf schwirren, die ich gerne beantwortet hätte. Aber ich respektiere ihre Entscheidung und blicke ihr nachdenklich hinterher, bis sie durch die Schiebetür verschwunden ist. Dann greife ich zu meinem Kaffee, nehme einen Schluck und gehe fix unter die Dusche, ehe ich mich anziehe und mit meiner noch halb vollen Tasse in die Wohnküche schlendere, wo Len gerade eine Ananas aufschneidet. Sie trägt ein hellblaues, kurzes Sommerkleid und ist, wie so oft, barfuß. Ich bekomme nicht genug davon, sie zu betrachten, denn sie wirkt so fröhlich und unbeschwert. Das heilt den Riss in meinem Herzen, der durch ihr Tagebuch entstanden ist.

»Kommst du mit nach draußen?«, fragt sie mich und deutet auf die Terrassentür, die einen Spaltbreit geöffnet ist. Ich nicke, folge ihr und staune nicht schlecht, denn sie hat allerhand vorbereitet. Auf dem Boden liegen zwei dicke Sitzkissen sowie eine große bunte Picknickdecke, die offenbar als Tisch dienen soll. Mittig darauf steht eine kleine Vase mit Blumen und ringsum entdecke ich verschiedene Leckereien. Vom Grießbrei, über Obst, Croissants, Brötchen, Marmelade, Aufschnitt und Rührei samt Speck ist alles dabei. Die Teller und das Besteck liegen auch schon parat und es gibt, neben der Thermoskanne Kaffee, noch zwei Gläser Sekt. So kann von mir aus jeder Morgen starten. Memo an mich: Wir brauchen dringend Terrassenmöbel! Heute muss es allerdings ohne gehen. Wir nehmen auf den Sitzkissen Platz und genießen das leckere Essen an der frischen Luft. Als Len mir Kaffee nachschenkt, fällt mein Blick auf ihr Tattoo vom Goldenen Schnitt, und meine Augen bleiben an der darunterliegenden Narbe haften. Ich rutsche näher an sie heran, um nach ihren Händen zu greifen und mit meinen Daumen so sanft wie möglich über ihre Blessuren zu streicheln. Ich will ihr damit wortlos zu verstehen geben, wie froh ich bin, dass sie noch lebt. Doch leider kommen meine Berührungen weniger gut an, denn plötzlich wird sie traurig und zieht ihre Hände zurück.

»Bitte entschuldige, falls ich zu weit gegangen bin, aber mir liegt viel daran, dir zu zeigen, wie glücklich ich bin, dass du diesen Wahnsinn überlebt hast. Leider hatte dein Tagebuch einen fiesen Cliffhanger und ich weiß nicht, wie und wo es dazu gekommen ist«, deute ich an und zeige auf ihre Narben. Entgegen meiner Befürchtung, dass sie wieder dichtmachen könnte, lächelt sie plötzlich, und mir geht das Herz auf. Wenn Len strahlt, scheint auch in mir die Sonne. Ich gönne mir einen Minischluck Sekt, weil ich nachher noch auf die Arbeit muss, und fasse neuen Mut, um ihr zu sagen: »Ich wüsste gerne, wie es an jenem 3. Oktober weitergegangen ist.«

»Hast du bereits das ganze Tagebuch gelesen?«, erwidert sie erstaunt, und ich nicke.

»Ja. Es war zu spannend, um aufzuhören«, antworte ich und gestehe: »Ich habe in meinem Leben sehr viele Bücher gelesen. Aber kein einziges hat mich je so berührt wie deins. Es tut mir übrigens leid, dass ich gestern gesagt habe, du sollst das Positive daran sehen. Soweit ich lesen konnte, gab es an der Kopie von Edward Cullen nichts Positives.«

Sie lächelt und zuckt mit den Schultern. »Ehrlich gesagt, habe ich über deine Worte nachgedacht und finde, du hattest recht. Ich sollte Tristan wirklich dankbar sein, denn es ist tatsächlich so, dass ich es ohne ihn vermutlich nie aus dem Rollstuhl geschafft hätte. Und er hat mich gelehrt, dass ich mich vor Männern in Acht nehmen muss. Daher hatte es letztendlich doch etwas Positives«, gibt sie zu, und ich komme ins Grübeln.

»Also ist er dafür verantwortlich, dass unsere Spezies nicht in den Genuss einer so wundervollen Frau wie dir kommen kann?«, frage ich, und sie wird traurig.

»Bitte sag so etwas nicht, Silvan. Das tut mir weh, denn du weißt genauso gut wie ich, dass sich um eine humpelnde Frau keine Männer reißen. Eure Spezies verzichtet da liebend gerne drauf, das kannst du mir glauben. Ich weiß, dass du nett und freundlich sein willst, aber so etwas musst du trotzdem nicht sagen, denn ich habe meine Erfahrungen gemacht – und nicht nur mit Tristan.«

Ihre Worte haben es in sich. Ich kann kaum glauben, was sie da von sich gibt, und fasse mir ein Herz, um ihr zu sagen: »Weißt du eigentlich, wie schön du bist?«

»Ja, wenn ich sitze«, kommt postwendend zurück.

»Gott, Len, dein Humpeln ist so minimal, dass es kaum auffällt. Die Männer, die das als Ausschlusskriterium sehen, kannst du eh getrost vergessen. Das nennt sich natürliche Auslese. Was hast du nur für Typen gehabt?«, gebe ich entsetzt von mir und ernte ein gequältes Lächeln.

»Welche, die mich gelehrt haben, dass ich ohne Männer besser dran bin. Können wir jetzt das Thema wechseln?«

»Ja. Aber vorher möchte ich noch klarstellen, dass niemand von uns perfekt ist. Wir alle haben unsere kleineren oder größeren Makel. Und trotzdem sollten wir uns so lieben, wie wir sind, und auch die Liebe von anderen annehmen. Es gibt blinde Menschen, taube Menschen, welche, die gar nicht laufen können. Manchen fehlt ein Körperteil oder noch schlimmer. Glaubst du, die haben keine Liebe verdient? Es geht nicht nur ums Äußere, Len. Wenn wahre Liebe im Spiel ist, ist die Optik vollkommen egal. Die Makel des anderen liebt man dann automatisch mit, weil alles schön ist, was man mit Liebe betrachtet«, versuche ich, deutlich zu machen und nenne noch ein Beispiel. »Ich habe eine Patientin. Ihr Mann ist ein Contergan-Opfer. Er hat keine Beine und nur einen Arm. Beide sind seit vielen Jahren glücklich verheiratet und haben inzwischen vier gesunde Kinder. Stell dir mal vor, er hätte so gedacht wie du. Dann hätte er sich sein ganzes Glück verbaut, denn ich weiß, wie sehr ihn seine Frau liebt und schätzt. Und er weiß das auch. Er ist übrigens ein ziemlich erfolgreicher Architekt, ein wundervoller Vater und ein noch besserer Ehemann. Ich bewundere ihn sehr.«

Ich kann die Rührung in Lens Gesicht erkennen. Ich entdecke sogar einen Funken Hoffnung, daher lege ich nochmal nach. »Das Leben ist nicht immer fair, aber letztendlich ist es das, was wir daraus machen. Weißt du überhaupt, dass die Chance, zu existieren, bei eins zu vierhundert Billionen liegt? DU bist ein wahres Wunder«, lasse ich sie wissen, woraufhin sie endlich lächelt.

»Ja, mein Leben ist wirklich ein Wunder, denn ich hätte schon zweimal sterben müssen«, gesteht sie leise und schaut zum Himmel. »Allein die Tatsache, dass ich den schweren Unfall überlebt habe, ist außergewöhnlich, wobei es für mich damals eher eine Strafe war. Und auch mein Selbstmordversuch ging schief, obwohl ich alles durchgeplant hatte.«

»Wie genau ist es passiert?«, hake ich nach.

»Möchtest du es hören oder lesen? Ich habe die Fortsetzung als Tagebuch.«

»Ich würde es sehr gerne lesen, denn alles aus deiner Sicht zu erleben, ist unglaublich intensiv. Trotzdem könntest du mir schon mal ein paar Andeutungen geben. Hast du es gleich an dem 3. Oktober versucht? Und wo? Wer hat dich gefunden? Wie hat Tristan reagiert?«, überhäufe ich sie mit Fragen. Mir ist bewusst, dass es ein schwieriges Thema ist, aber sie lächelt.

»Ich weiß nicht, wie Tristan reagiert hat. Ich habe nie wieder etwas von ihm gehört. Und ja, ich habe es gleich am 3. Oktober durchgezogen, denn ich konnte nicht mehr. Ich wollte nur noch weg – weg von dieser Welt. Den Englers habe ich erzählt, ich würde zu einer Freundin gehen und dort übernachten. Dann habe ich meinen Rucksack geschnappt und alles Wesentliche hineingetan: ein Päckchen Rasierklingen von Achim, mein Portmonee, eine kleine Decke, ein Fotoalbum meiner Familie, einen Stift sowie Briefpapier. Dann bin ich mit meinen Krücken losgehumpelt. Mein erstes Ziel war eine Tankstelle. Dort habe ich mir meine Lieblingsschokolade gekauft – Ritter Sport Nougat. Dazu eine Bananenmilch. Anschließend habe ich ein Taxi gerufen. Einhundertachtzig Euro hatte ich mir vom Taschengeld zusammengespart. Die brauchte ich nun dringend für die Fahrt«, schwelgt sie in Erinnerungen und trinkt vom Kaffee, ehe sie weiterspricht.

»Der Taxifahrer brachte mich an die Stelle, an der meine Familie verunglückt ist. ›Sicher, dass Sie hier auf der Landstraße aussteigen wollen?‹, hat er mich gefragt. Ich war mir ganz sicher. Doch leider kam ich mit meinen Krücken nur schwer die Böschung hinab. Es ging richtig steil runter. Also habe ich die Krücken beiseitegelegt, ich brauchte die Dinger gleich eh nicht mehr, und habe mich den Hang hinab gerobbt. Als ich unten ankam, musste ich mich dann ohne meine Gehhilfen fortbewegen. Ich bin von Baum zu Baum gestolpert, ganz ohne Krücken. Auf meinen letzten Metern kam ich tatsächlich ohne die Dinger vorwärts. Ich musste über mich selbst lachen und habe weiter nach dem Baum gesucht, an dem unser Bus aufgeprallt war. Von Opa wusste ich, dass er einen selbstgemachten Traumfänger an jener Eiche angebracht hat. Ich hatte zwar Angst, er könnte weggeflogen, runtergefallen oder verwittert sein, immerhin lag der Unfall fünf Jahre zurück, dennoch wollte ich den richtigen Baum finden. Ich weiß nicht mehr, wie lange ich danach gesucht habe. Es war gegen Mittag, als ich losgezogen bin. Mein Zeitgefühl habe ich dabei komplett verloren. Ich hatte auch kein Handy mitgenommen, weil ich nicht wollte, dass sie mich orten. Aber es war ein wunderschöner Herbsttag. Ich kann mich erinnern, dass die Sonne geschienen hat, als ich mich von Baum zu Baum gehangelt habe. Ein Schritt nach dem anderen, ganz allein. Ich habe gelacht und gleichzeitig geweint. Jetzt, wo ich gehen konnte, ging ich. Aber mein Entschluss stand fest. Und so habe ich weitergesucht, bis ich die alte Eiche gefunden habe. Man konnte sogar noch die Aufprallspuren an ihrem starken Stamm erkennen. Opas Traumfänger hing weit oben an einem Ast. Die weißen Perlen haben im Sonnenlicht geglitzert, und ich habe dagestanden und sie bewundert. Dabei war ich so glücklich, denn ich war da. Endlich. Ich war an der Stelle, an der Mama, Papa, Tilly und Tallulah gestorben sind. So nah war ich ihnen schon ewig nicht mehr. Ich habe gedacht: Nur noch ein oder zwei Stunden. Dann bin ich bei euch«, vertraut sie mir an, während die Feuchtigkeit in ihren Augen schimmert. Trotzdem lächelt sie bei der Erinnerung, während ich wie gebannt an ihren Lippen hänge und frage: »Wie ging es weiter?«

»Ich habe meine kleine Decke unter dem Baum ausgebreitet und mich daraufgesetzt. Dann habe ich die Schokolade gegessen, die Milch dazu getrunken und ein letztes Mal unser Fotoalbum durchgeblättert. Ich konnte es kaum erwarten, zu ihnen zu kommen, und habe nur noch zwei Briefe geschrieben. Einen an Opa und einen an die Englers. Sie sollten sich keine Vorwürfe machen. Es war nicht ihre Schuld. Ich habe ihnen nur geschrieben, dass ich es ohne meine Familie nicht mehr aushalte – so war es ja auch. Opas Brief beendete ich mit den Zeilen: ›Leider sind mir die Träume ausgegangen und die Realität hat mich eingeholt. Sie gefällt mir nicht. Ich mag nicht mehr bleiben. Oma bestelle ich liebe Grüße von dir. Wir werden alle auf dich warten. Bis bald. Ich hab dich lieb, dein Sonnenschein‹. So hat er mich immer genannt«, haucht sie, während ich zu kämpfen habe. Len hingegen lächelt mich an und sagt: »Es hat gar nicht wehgetan. Als das Blut aus mir geflossen ist, war ich einfach nur glücklich – so glücklich wie seit Ewigkeiten nicht mehr. Ich habe mich auf die Decke gelegt und wusste, gleich bin ich bei ihnen.«

»Was ist dann passiert?«

Ihr Lächeln verschwindet. »Ich bin im Krankenhaus aufgewacht. Ich dachte, das kann unmöglich wahr sein! Immerhin hatte ich mir extra einen Platz im Wald ausgesucht, fernab von jedem Weg. Da kommt gewöhnlich kein Mensch entlang. Aber natürlich musste ausgerechnet an jenem Tag ein Spaziergänger unterwegs sein. Sein Hund hat wohl etwas gerochen. Ich vermute, mein Blut. Jedenfalls ist ihm der Hund entwischt und zu mir gelaufen. Ich war im Nachhinein stinksauer. Ich kam mir vor, als würde da oben im Himmel jemand sitzen, der mir den Zugang verwehrt. Eines wusste ich ganz genau, ich würde es wieder versuchen. Dummerweise haben die im Krankenhaus bemerkt, dass mit mir etwas nicht stimmt. Ich galt als stark selbstmordgefährdet, obwohl ich denen gar nichts weiter erzählt habe. Trotzdem musste ich in der Klinik auf einer psychiatrischen Station bleiben, bis sie kurz vor Weihnachten einen Heimplatz für mich gefunden haben. Es sei eine therapeutische Einrichtung in der traumatisierte Kinder und Missbrauchsopfer untergebracht sind, haben sie mir gesagt. Das Haus wird durch private Spendengelder finanziert. Es gibt nur zehn Plätze, und die sind fast immer belegt. Trotzdem hatten sie es geschafft, einen für mich zu ergattern. Ich hoffte, dass sie meinetwegen niemanden rausgeschmissen haben, denn ich brauchte diesen Platz nicht. Ich wusste ja, was ich vorhatte. Dennoch habe ich so getan, als würde ich mich freuen, um endlich die Klinik verlassen zu können. Am 22. Dezember war es dann soweit. Gegen Nachmittag bin ich in dem Heim angekommen. Es ist übrigens die Einrichtung, in der Ela arbeitet. Ich bekam ein eigenes Zimmer, aber meinen Koffer habe ich gar nicht erst ausgepackt. Stattdessen habe ich überlegt, wohin ich gehen könnte, um es wieder zu versuchen. Am besten in ein Hotel. Da würde mich so schnell keiner finden. Ich wollte auch sofort los, um es hinter mich zu bringen. Außerdem wollte ich nicht, dass die in dem Heim womöglich noch Ärger bekommen, weil man denken könnte, mir hätte es dort nicht gefallen, denn so war es nicht. Das Haus war wirklich schön und das Personal war sehr nett, aber mein Plan stand fest«, erzählt sie, und ich stöhne laut auf, weil ich es kaum noch ertrage.

»Wer um alles in der Welt hat dich davon abgehalten?«, frage ich erschöpft, und sehe sie plötzlich lächeln. Es ist ein echtes Lächeln, nicht aufgesetzt oder gequält. Es wirkt sogar fröhlich.

»Ein kleiner Hund. Es war kurz nach fünf und ich wollte gerade los, da brachte mir Tobi, mein Betreuer, einen kleinen wuscheligen Mischlingsrüden auf mein Zimmer. Er hatte nur drei Beine, ist so gehumpelt wie ich, und gleich auf mein Bett gesprungen. Er hieß Sammy. Seine Familie hatte ihn an einer stark befahrenen Straße ausgesetzt und festgebunden. Er hing da mehrere Stunden, bis ihn ein LKW-Fahrer erfasst hat. Danach musste ihm ein Bein amputiert werden, und er kam ins Tierheim. Doch seine Chancen auf eine Vermittlung standen schlecht, weil ihn wegen seiner Behinderung keiner haben wollte, bis auf unsere Einrichtung. Bei uns wurde viel mit Tieren gearbeitet. Wir hatten eine ganze Menge davon. Unter anderem eine blinde Katze und eine weitere, der man den Schwanz abgeschnitten hatte. Auch die Enten und Hühner waren fast alle irgendwie lädiert. Und die Ziegen sowie der hinkende Esel Freddy kamen direkt vom Schlachthof, um bei uns im Heim in Frieden alt zu werden. Die Tiere sind die beste Therapie für die Kinder und Jugendlichen, die dort leben. Wir haben uns um sie gekümmert, und sie haben uns zurück ins Leben geholfen. Sie waren alle wie wir – auch verletzt, gemobbt oder misshandelt worden. Den kleinen Sammy hatten sie extra für mich aus Hamburg geholt, was ich aber erst viel später erfahren habe. Sammy kam nur zwei Tage vor mir in unserem Heim an. Er war genauso ein Neuling wie ich. Tobi hat mich an jenem Nachmittag gebeten, auf ihn aufzupassen. ›Er ist noch nicht lange bei uns, und ich habe gerade keine Zeit für ihn. Kannst du dich um ihn kümmern? Ich glaube, er hat noch ein bisschen Angst und fühlt sich nicht so wohl‹, hat er mir gesagt. Tja, das war es dann mit meinem Plan. Ich dachte: Mache ich es morgen. Ich musste ja nach Sammy schauen. Er hat die ganze Nacht bei mir im Bett geschlafen und ist mir auch am nächsten Tag nicht von der Seite gewichen. Da wurde es dann wieder nichts. Schließlich kam Heiligabend. Wir haben am Vormittag alle zusammen den Baum geschmückt. Danach hat mich Tobi gefragt, ob ich ihm helfen könne, die Geschenke für unsere drei Jüngsten einzupacken. Kassandra war sechs, Emily und Pascal waren sieben. Keiner von ihnen war grundlos hier. Sie alle hatten einiges durchgemacht, und sie waren noch so klein. Ich hingegen war mit meinen sechzehn Jahren die Älteste. Irgendwie habe ich mich verantwortlich gefühlt und mich Heiligabend zusammen mit Tobi um die Kleinen gekümmert. Wir haben Spiele gespielt, gesungen und sogar getanzt. Niemanden hat es gestört, dass ich humple und noch immer einen Gehstock brauchte. Sie haben mich als vollwertigen Menschen akzeptiert. Kassandra wollte sogar immer wieder auf meinen Schoß, sie wollte mit mir malen, singen und weiter tanzen. Sie hat auch darauf bestanden, dass ich sie ins Bett bringe, und ich habe ihr eine Geschichte vorgelesen. Das ging in den nächsten Tagen so weiter. Zudem habe ich täglich all die Tiere versorgt – Sammy hing eh an mir wie mein Schatten. Egal, wohin ich bin, er war immer bei mir, ob Tag oder Nacht. Ich weiß nicht, wann ich realisiert habe, dass mein Plan gescheitert ist. Ich glaube, es ist schnell passiert. Eigentlich habe ich es Heiligabend schon gewusst. Ich dachte, wenn ich es tue, werden die Kinder sicher traurig sein, vor allem Kassandra. Das wollte ich nicht. Außerdem hatte ich Sammy. Er brauchte mich. Er hätte mich gesucht. Insofern ging es nicht mehr. Zudem hat es mir in dem Heim gefallen. Dieser Ort ist ein wahrer Segen für alle misshandelten Seelen. Die Betreuer und Therapeuten, die dort mit den Kindern leben, sind ausnahmslos Engel ohne Flügel. Sie wissen instinktiv, was für den jeweiligen Menschen wichtig ist. Wäre ich an jenem 22. Dezember nicht in dieses Heim gekommen, wäre Tobi nicht gewesen, der sofort gespürt haben muss, was mir fehlte – nämlich jemand, der mich braucht, sodass mein Leben wieder einen Sinn hat –, würde ich heute nicht hier sitzen. Bis zu diesem Zeitpunkt war ich immer nur das behinderte Mädchen gewesen, das für viele eine Last war. Doch in diesem Heim war alles anders. Ich war gleichwertig. Wir waren ein Team, eine riesengroße Familie. Einer war für den anderen da, egal, ob Mensch oder Tier.«

Puuh, ich muss aufpassen, dass mir nicht schon wieder die Tränen kommen. Und ich weiß, was ich heute noch zu erledigen habe. Ich werde eine Überweisung tätigen. Mir war zwar bekannt, dass Ela in einem solchen Heim arbeitet, aber was sie da wirklich leisten und in welcher Art, überrascht und berührt mich total. Diese Einrichtung möchte ich gerne unterstützen.

»Was ist aus Sammy geworden?«, will ich wissen.

»Er ist noch dort. Ela musste mir bei meinem Auszug vor fünf Jahren versprechen, sich ganz besonders um ihn zu kümmern. Anfangs habe ich ihn fast täglich besucht, und ihn übers Wochenende mit in meine WG genommen. Aber dann kam ein Junge in das Heim … Matti. Er war dreizehn Jahre. Er hat Sammy gebraucht, so, wie ich ihn damals gebraucht habe. Es war Liebe auf den ersten Blick zwischen den beiden. Matti ist immer noch in der Einrichtung. Er und Sammy sind ein Herz und eine Seele.«

Lens Worte berühren mich wie kaum etwas zuvor. All das, was ich von ihr erfahren habe, geht mir den ganzen Tag nicht mehr aus dem Kopf. Ich bin so froh, dass sie sich mir anvertraut hat, und unfassbar ergriffen darüber, dass sie mir nach wie vor ein weiteres Tagebuch geben will. Ihre Worte erlauben mir einen so tiefen Einblick in ihr Herz, zu einer Zeit, in der sie am verwundbarsten war. Daher kann ich es kaum erwarten, von der Arbeit nach Hause zu kommen, und in dem Buch zu lesen.


Kapitel 15

Silvan

Vergriffen

Da ich mal wieder Spätdienst hatte, betrete ich erst kurz nach zweiundzwanzig Uhr die Wohnung und werde von einer strahlenden Len begrüßt, die mich mit einem leckeren Abendessen überrascht. Wir gönnen uns ein Gläschen Champagner dazu, und ich erfahre von ihr, dass sie heute München mit dem Fahrrad erkundet hat. »Wenn du magst, können wir morgen etwas zusammen unternehmen. Ich habe endlich mal einen freien Tag«, lasse ich sie wissen.

»Oh, das wäre schön«, erwidert sie angetan.

»Worauf hättest du denn Lust? Schloss Neuschwanstein, die Therme Erding, der Starnberger See oder wollen wir ein Picknick machen?«, unterbreite ich einige Vorschläge.

»Das klingt alles ziemlich gut. Wir können ja morgen spontan entscheiden. Ich werde nur nicht allzu früh starten können, weil ich noch ein Manuskript durcharbeiten muss. Ich hätte es gerne erledigt, ehe ich Montag in den Verlag gehe. Daher werde ich auch gleich duschen und anschließend ins Bett verschwinden, um es zu lesen. Ich mache nur noch schnell den Abwasch.«

»Lass gut sein, du hast schon gekocht. Ich mache den Abwasch. Apropos lesen: Kann ich dein Tagebuch noch haben?«

Sie grinst. »Ja, sicher. Ich hole es dir gleich. Ich helfe jetzt nur noch beim Geschirr, schließlich habe ich das ganze Chaos hier angerichtet«, sagt sie und deutet auf die beschmutzten Pfannen und Töpfe, die auf der Kochinsel stehen.

»Das Chaos war es aber wert. Das Essen war hervorragend«, lobe ich sie und komme nicht umhin, sie zu beobachten, während wir uns um den Abwasch kümmern. Ich habe noch nie so gerne Hausarbeit gemacht wie jetzt, seitdem sie hier wohnt. Mit ihr gemeinsam macht es Spaß. Ich finde es sogar schade, dass wir so schnell fertig sind, und sie sich mit einem »Gute Nacht« verabschiedet, ehe sie die Küche verlässt. Sobald sie geht, geht auch der Zauber, der mich umhüllt, wann immer sie in meiner Nähe ist. Ich seufze und schenke mir nochmal Champagner nach, den ich umgehend trinke, bevor ich selbst ins Schlafzimmer gehe. Dabei fällt mir das Tagebuch wieder ein. Mist, das haben wir glatt vergessen! Ich mache sofort kehrt und folge Len, die bereits seit ein paar Minuten im Bad verschwunden ist. Ich lausche an der Tür, kann aber nicht viel hören. Daher klopfe ich an und frage laut: »Bist du schon unter der Dusche? Ich hätte noch gerne dein Tagebuch!«

»Oh, stimmt. Ich bin noch nicht unter der Dusche, allerdings habe ich nichts mehr an. Wenn du magst, kannst du es dir holen! Du hast ja gestern gesehen, in welchem Regal sich meine Tagebücher befinden. Das, was du brauchst, ist fliederfarben und steht ziemlich mittig!«, ruft sie mir zu.

»Okay, gut. Ich schaue gleich nach«, rufe ich zurück und gehe nach nebenan in ihr Zimmer. Obwohl es bis letzte Woche mein Zimmer war, hat sich durch ihre Anwesenheit einiges verändert. Ich spüre ihren Sanftmut und ihre Verletzlichkeit in jedem Winkel des Raums. Dazu bin ich umhüllt von ihrem unwahrscheinlich guten Duft. Ich atme tief durch, während ich zum besagten Regal gehe. Das Buch finde ich auf Anhieb. Nur ist es für meine Begriffe eher dunkellila als fliederfarben und mittig steht es auch nicht. Aber Hauptsache, ich habe es, denn ich kann es kaum erwarten, darin zu lesen, obwohl das für mich wieder eine lange Nacht bedeutet.

Nachdem ich das Zimmer verlassen habe, lausche ich abermals an der Badezimmertür. Es ist noch immer alles ruhig. Ich höre kein Wasser rauschen. »Ich habe das Buch!«, rufe ich daher.

»Super. Dann viel Spaß beim Schmökern! Ich gehe jetzt duschen. Gute Na-acht!«

»Dir auch eine gute Nacht. Und nochmals vielen Dank für dein Vertrauen«, erwidere ich, bevor ich in die Küche schlendere, um mir einen Whiskey zu machen. Damit begebe ich mich ins Schlafzimmer, stelle das Glas auf meinen Nachttisch und lege das Tagebuch aufs Bett. Bevor ich zu lesen beginne, will ich ebenfalls duschen.

Eine Viertelstunde später ist es endlich soweit. Ich sitze im Bett und streiche ehrfürchtig über den Einband, ehe ich die erste Seite aufschlage. ›Mein liebes Tagebuch. Heute ist der 2. Mai und mein neues Leben in München hat gerade begonnen.‹ Ich stoppe und schüttle mich kurz, um meine Gedanken zu sortieren. 2. Mai? MÜNCHEN? Mich beschleicht eine Vorahnung, dennoch lese ich kurz weiter. ›Ich hatte mir meinen Start anders vorgestellt, weniger dramatisch. Ich dachte, ich komme hier an und fahre gleich zu der Wohnung, in der ich das nächste halbe Jahr leben darf, aber Pustekuchen. Mein Bauch hat mir einen Strich durch die Rechnung gemacht.‹

Scheiße. Ich habe das falsche Buch! Was mache ich denn jetzt? Ich blicke hin und her, dann wandern meine Augen automatisch zu ihrer wunderschönen Handschrift zurück. ›Daher musste ich zuerst ins Krankenhaus, und dort bin ich ihm begegnet, einem Mann, der mir nicht mehr aus dem Kopf geht.‹

Oh, Gott! Mir schießt es wie tausend Volt durch den Körper. Ich blase meine Backen auf und lasse die Luft stoßartig ab, ehe ich zu dem Glas Whiskey greife und einen ordentlichen Schwung nehme. Ich befürchte, ich weiß, wen sie meint. Der sitzt gerade hier und liest ihr Tagebuch. Das falsche Tagebuch. Aber es ist doch lila! Dunkellila … War da noch ein fliederfarbenes? Ich versuche, mich zu erinnern, aber mir stach sofort das hier ins Auge. Was ist eigentlich der Unterschied zwischen fliederfarben und lila? Es gibt auch dunklen Flieder! Was mache ich jetzt nur? Ich kann das doch nicht lesen! Oder doch? Vielleicht meint sie mich ja gar nicht. Wer weiß, wer ihr an diesem Tag noch begegnet ist!

Mich hat die Neugier im Griff, sodass ich meinen Blick wieder auf die erste Seite wandern lasse. ›Er ist mir gleich auf dem Parkplatz aufgefallen. Ich kann gar nicht sagen, was es war. Aber irgendetwas hat mich zu ihm gezogen. Er war mit seinem Motorrad da.‹

Heilige Scheiße! Das klingt ganz nach mir, allerdings bin ich nicht der Einzige mit einem Motorrad. Außerdem wüsste ich nicht, dass wir uns bereits auf dem Parkplatz begegnet sind. Deshalb lese ich weiter. ›Ich war im Taxi und habe beobachtet, wie er seinen schwarzen Helm abnimmt. Ich wollte unbedingt wissen, wie er aussieht und wurde nicht enttäuscht. Er ist ein traumhaft schöner Mann und genau mein Typ. Er hat braunes Haar, einen dichten Vollbart, geschwungene Lippen … nur seine Augen konnte ich nicht sehen. Trotzdem hat alles in mir geprickelt.‹

Fuck! Ich sollte dringend aufhören! Ich muss sogar aufhören, denn jetzt prickelt es in mir. Und wie! Ich komme mir vor, als würde ich auf einem Ameisenhaufen sitzen. Bin das wirklich ich, über den sie da schreibt? Kann das sein? Ein Stück lese ich noch. Nur ein winzig kleines Stück, um mich abzusichern. Vorher trinke ich allerdings nochmal vom Whiskey, stelle das Glas lautstark ab, hole tief Luft und widme mich wieder ihren Zeilen, die es in sich haben. ›Leider ist er gegangen und ich dachte, ich sehe ihn nie wieder. Dabei hätte ich ihm so gerne in die Augen geschaut. Opa hat immer gesagt, man erkennt seinen Seelengefährten an den Augen. Wenn man hineinblickt, weiß man, ob es der Mensch ist, der zu einem gehört. Ein paar Minuten später sollte ich es erfahren, denn da war er wieder, der hübsche Biker. Er stand genau vor dem Eingang der Klinik, in die ich musste.‹

Mir stockt der Atem, und ich klappe das Buch zu. Mein Hals fühlt sich staubtrocken an. Der hübsche Biker? Ich bin genau ihr Typ? Scheiße, ich darf das nicht lesen! Ich darf einfach nicht, auch, wenn ich es noch so sehr will. Puuh, ist mir heiß! Erneut greife ich nach dem Whiskey und leere den Rest in einem Zug. Anschließend fahre ich mit dem Glas, in dem noch die Eiswürfel sind, über meine Stirn. Ich muss mich irgendwie abkühlen, um wieder klar denken zu können. Denn was, zum Henker, soll ich jetzt tun?

Am besten, ich bringe ihr das Buch zurück. Noch besser, ich tausche es heimlich aus. Vielleicht ist sie ja noch im Bad und bekommt es gar nicht mit, geht es mir durch den Kopf, ehe ich das Büchlein schnappe und damit zu ihrem Zimmer gehe. Ich lausche an der Badtür gegenüber. Darin ist alles mucksmäuschenstill. Auch der Lichtschein, der vorhin unter der Tür durchgestrahlt hat, ist nicht mehr zu sehen. Dafür brennt in ihrem Zimmer Licht. Mist! Und ich stehe halb nackt, barfuß und mit ihrem brandaktuellen Tagebuch vor ihrer Tür. Wenn ich jetzt so anklopfe, kriegt sie den Schreck ihres Lebens. Am besten, ich gehe wieder ins Bett. Ich kann ja morgen versuchen, das Buch auszutauschen. Sollte sie vorher merken, dass ich das falsche genommen habe, werde ich behaupten, ich habe es noch nicht gelesen, weil ich zu müde war. Genau, so mache ich es!

Ich spüre, dass ich zustimmend nicke, bevor ich so leise wie möglich über die Dielenbretter zurück in die Küche schleiche. Als mein Blick auf die Bar fällt, weiß ich, was ich brauche … noch einen Whiskey!

Fünf Minuten später sitze ich mit einem randvollen Glas Jim Beam im Bett. Meine Gedanken fahren Achterbahn, während mein Blick immer wieder auf Lens Tagebuch fällt, das auf meinem Nachttisch liegt. Der schöne Biker, geht es mir durch den Kopf. Verdammt, ich wüsste zu gerne, was sie noch über mich geschrieben hat. Ich möchte auch wissen, wie ihr meine Augen gefallen haben. Man erkennt den Seelengefährten an seinen Augen, denke ich über die Worte ihres Opas nach, und nehme einen Schluck von Jim. Dann stelle ich das Glas ab und greife wieder nach dem Buch. Es fühlt sich unter meinen Fingern richtig heiß an. Zugegeben, der Inhalt ist auch extrem heiß – und brandgefährlich dazu. Wenn sie erfährt, dass ich darin gelesen habe, kann das ganz viel zwischen uns zerstören, dabei läuft es gerade so gut. Zudem mag ich sie wahnsinnig gerne. Das war vom ersten Moment an so. Wenn ich ganz ehrlich bin, waren es tatsächlich ihre Augen, die mich von der ersten Sekunde an fasziniert haben. Ich habe ihr an jenem 2. Mai vor der Klinik nicht grundlos meine Hilfe angeboten. Gewöhnlich führe ich etwaige Patienten nicht durch unser Haus und trage auch nicht ihre Koffer. Aber sie hat etwas in mir berührt. Ich wollte sie sogar nach ihrer Nummer fragen, war dann aber froh, es nicht getan zu haben, als sie in meinem Untersuchungszimmer saß. Allerdings war die Freude am Abend umso größer, als sie plötzlich in meiner Küche stand. Ich konnte mein Glück kaum fassen. Aber was hat sie an jenem Tag empfunden? War unser leichtes Flirten der Grund dafür, dass sie sich nicht von mir untersuchen lassen wollte, oder steckt mehr dahinter? All die Antworten auf meine Fragen stehen in diesem Buch. Wenn ich es nicht lese, werde ich sie nie erfahren.

Lies noch ein Stück, Silvan! Nur ein winzig kleines Stück, ertönt meine innere Stimme. Ich seufze und öffne erneut die erste Seite. Das fühlt sich an, als würde ich ein Verbrechen begehen. Ehe ich zu lesen beginne, blättere ich es durch. Ich will wissen, wie viel bereits darin steht, immerhin ist heute gerade mal der 9. Mai. Wir kennen uns jetzt genau eine Woche. Eine Woche, in der sich durch Len so viel verändert hat. Die letzten Tage mit ihr waren eine Achterbahnfahrt der Gefühle. Es ging hoch und runter … Gerade jetzt komme ich mir vor, als hinge ich kopfüber in der Bahn. So, als hätte sie mitten in einem Looping angehalten. Mein Schädel brummt, mein Herz rast und meine Hände sind ganz feucht. Ich weiß, dass ich hier gerade einen riesengroßen Vertrauensbruch begehe. Aber sie muss es ja nicht erfahren. Vielleicht ist es sogar für uns beide von Vorteil, wenn ich noch ein bisschen mehr über ihre Gefühle in Erfahrung bringe, rede ich mir gut zu, um mein schlechtes Gewissen zu beruhigen. Dann zähle ich die beschriebenen Seiten. Es sind zweiunddreißig. Das ist schon ’ne ganze Menge für eine Woche. Allerdings war es auch eine sehr intensive Woche. Ich blättere zurück auf Seite eins, während sich mein Herz ganz schwer anfühlt …

›Er stand genau vor dem Eingang der Klinik, in die ich musste‹, lese ich ihre letzten Worte nochmal und hole so tief Luft wie ein Taucher, ehe er sich in die Tiefen der Ozeane begibt. ›Zuerst habe ich mich gar nicht an ihm vorbeigetraut. Aber ich konnte auch nicht ewig warten, immerhin war er in ein Gespräch vertieft. Also bin ich mit meinen Koffern los. Und er hat mich angesprochen. Oh Gott, ich kann gar nicht beschreiben, was in diesem Moment in mir passiert ist. Es hat sich angefühlt, als hätte jemand Brausepulver in meinem Bauch aufgeschäumt. Es hat nur so geprickelt. Und seine Augen … Wenn Opa richtig lag, muss er es sein.‹

Okay, das reicht. Ich klappe das Buch zu und atme stoßartig aus, wie es meine werdenden Mamas unter der Geburt tun. Mein Herz rast dabei wie selten zuvor. Ich weiß, dass ich unmöglich weiter lesen kann. Zwar würde ich liebend gerne erfahren, was sie nach unserem Debakel im Untersuchungszimmer über mich gedacht hat. Und erst recht interessiert mich ihr Empfinden, als sie realisiert haben muss, dass ich hier der Wohnungseigentümer bin. Aber ich darf nicht! Ich spüre, dass es eindeutig zu weit geht, derart massiv in ihre Privatsphäre einzudringen. Dass sie mir ihre Tagebücher aus vergangener Zeit anvertraut, ist schon mehr als genug. Aber das hier, das ist ganz frisch. Und es geht so tief. Viel zu tief. Es berührt mich dermaßen, dass ich die Nacht garantiert kein Auge zu bekomme.

Wenn Opa richtig lag, muss er es sein, spukt es mir wieder und wieder durchs Hirn. Selbst das große Glas Whiskey ändert nichts daran, dass ihre Worte zu einem Echo werden, das in mir nachhallt. Ich stehe auf und gönne mir noch einen Whiskey – heute habe ich den Fusel dringend nötig. Allerdings habe ich nicht bedacht, was drei Gläser plus der Champagner, den ich schon intus habe, anrichten können, denn plötzlich werden meine Gewissensbisse immer kleiner, während sich die Welt um mich herum so leicht anfühlt. Mein Blick wandert wieder zu Lens Tagebuch, das mich geradezu magisch anzieht.

Und wenn ich nur noch ein winzig kleines Stück lese – einen Miniteil? Vielleicht ist es sogar dienlich. Angenommen, sie mag mich nicht, oder sie mag etwas an mir nicht. Dann könnte ich es ändern. Vielleicht steht ja auch drin, was sie sich mal wünschen würde, und ich könnte sie damit überraschen. Es ist durchaus sinnvoll, ein wenig in dem Buch zu stöbern. Außerdem wird sie nie erfahren, dass ich es gelesen habe. Ich werde natürlich dichthalten und es morgen klammheimlich zurückstellen. Insofern bringt es nur Gutes mit sich, wenn ich es jetzt lese. Ich will ja, dass unser harmonisches Verhältnis bestehen bleibt, denn ich mag sie total gerne. Sie ist auch so wunderschön und liebevoll und so verdammt schön. Ja, sehr schön ist sie, spielen meine Gedanken verrückt, und ich höre meine innere Stimme doppelt und dreifach, ehe ich das Buch aufschlage und weiter lese …


Kapitel 16

Silvan

Ist es Liebe?

Es ist bereits helllichter Tag, als ich mit Kopfschmerzen erwache, die mich aufstöhnen lassen. Mein Schädel fühlt sich an, als hätte ihn jemand gespalten. Ich greife beidseitig danach und setze mich brummend auf, als mein Blick auf die Flasche Jim Beam fällt, die auf meinem Nachttisch steht und rapide abgenommen hat. Und daneben liegt Lens Tagebuch. Scheiße! Umgehend schießen mir all die Dinge ins Hirn, die ich gelesen habe. Jetzt erinnere ich mich auch, weshalb ich die Flasche Whiskey brauchte. Die hatte ich bei ihren Zeilen bitter nötig. Ich wünschte, ich hätte keine Erinnerungen, jedoch werden sie mit jeder Sekunde klarer. Ihre Worte ploppen in mir wie Blitze auf, die mein Innerstes erhellen: Silvan ist mein absoluter Traummann. Ich glaube, ich habe mich in ihn verliebt …

Gott, was habe ich nur getan? Ich brauche dringend eine eiskalte Dusche und ein paar Aspirin. Als ich aufstehe, falle ich beinahe um, so schwindlig ist mir. Und ich stinke, als hätte mich jemand in Whiskey gebadet. Mein eigener Atem bringt mich fast um. Die Dusche ist die Rettung. Ich brause mich satte zehn Minuten lang ab und wasche mir die Haare, ehe ich mir beinahe genauso lange die Zähne putze und eine Mundspülung benutze, um mich wieder wie ein Mensch zu fühlen. Dann werfe ich mir zwei Schmerzpillen ein und hoffe, dass die mörderischen Kopfschmerzen nachlassen, denn vor mir liegt ein schwieriger Sonntag. Ich muss es irgendwie schaffen, das Tagebuch in Lens Zimmer zu bringen – natürlich ohne, dass sie es bemerkt. Wenn sie es nicht schon bemerkt hat. Dann bin ich im Arsch.

Warum kann ich mich aber auch an alles erinnern? Herrgott, ich war sturzbesoffen! Ich will nicht wissen, dass sie die Befürchtung hatte, während der Untersuchung zu sterben oder aber einen Orgasmus zu bekommen. Ich will auch nicht wissen, dass sie beim Masturbieren an mich denkt. Wie konnte ich das nur lesen? Und warum, zum Teufel, hängen ihre Worte in meinem Kopf fest, als hätte sie dort jemand in Stein gemeißelt?

Ich muss dringend meinen Alkohol vernichten! Fortan trinke ich nur noch Tee. Allerdings hilft mir das jetzt auch nicht. Ihr Buch muss zurück! Nur wie? Während ich mich ankleide, gehe ich mehrere Möglichkeiten durch, wobei ich auch mit einbeziehe, dass sie schon bemerkt haben kann, dass es fehlt. Wenn dem so ist, müsste ich lügen und überzeugend sagen, dass ich es nicht gelesen habe. Allerdings weiß ich, dass ich kein guter Lügner bin. Zudem hasse ich Lügen! Ich werde das niemals akkurat rüberbringen, und ich will es auch gar nicht! Ich glaube, ich bete, als ich die Schiebetür betätige und feststelle, dass die Wohnküche leer ist. Jedoch steht die Balkontür offen, und Len sitzt in dem Sitzsack auf der Terrasse.

Ob ich mir das Buch schnappe und damit schnell in ihr Zimmer flitze?

Mit dem Sprint wird es leider nichts, denn während ich darüber nachdenke, schaut sie plötzlich zu mir und lächelt. Ich lächle automatisch zurück und bemerke, dass sie offenbar noch nichts von meinem Fehlgriff weiß. Ansonsten würde sie anders reagieren. Erleichtert gehe ich zu ihr, während mich meine eigenen Gedanken in den Wahnsinn treiben. Ich liebe seine Muskeln. Er ist so stark. Sein Duft berauscht mich jedes Mal. Wenn mich seine Lippen berühren, bin ich im Himmel, erklingen ihre geschriebenen Worte in mir.

»Guten Morgen. Ist alles in Ordnung?«, erkundigt sie sich irritiert.

»Äh, ja«, raune ich stockend und spüre, dass heute etwas anders ist als sonst. Und damit meine ich nicht nur meinen Herzschlag, der einige Takte schneller schlägt. Ich betrachte auch Len mit ganz anderen Augen. Ich weiß, dass sie eine atemberaubend schöne Frau ist, und meine Gefühle in ihrer Gegenwart schon lange mit mir durchgehen. Allein ihr Blick reicht für gewöhnlich aus, um gewisse Regionen ordentlich zu durchbluten. Aber zu wissen, in welchem Ausmaß sie auf mich abfährt, befeuert meine Emotionen zusätzlich.

»Du siehst ganz verschlafen aus. Möchtest du heute noch etwas unternehmen oder willst du dich lieber ausruhen?«, erkundigt sie sich.

»Wir können gerne etwas unternehmen. Das hatten wir ja vor«, erwiderte ich und sehe, dass sie sich darüber freut.

»Super. Ich habe mir nämlich das Schloss Neuschwanstein angeguckt und würde es gerne real kennenlernen, wenn du nichts dagegen hast.«

»Das klingt perfekt! Ich kenne es nämlich auch noch nicht. Möchtest du vorher nochmal auf die Toilette gehen?«, nutze ich meine Chance, das Buch zurückzustellen, denn alle Frauen müssen vor Ausflügen auf die Toilette. Nur Len nicht. Sie schüttelt den Kopf.

»Nein. Wir können gleich los.«

Schade. So werde ich bis heute Abend warten müssen, um meinen Fehler auszubügeln. Hoffentlich geht es gut, denke ich, bevor wir uns zur Garderobe begeben. Ich schlüpfe in meine Lederjacke, ziehe die Schuhe an und führe Len in die Tiefgarage, wo mein dunkelgrauer Porsche Macan steht.

Während der Fahrt kann ich es nicht lassen, ihr immer wieder Blicke zuzuwerfen. Sie sitzt neben mir und sieht so glücklich aus. Die ganze Zeit strahlt sie wie eine kleine Sonne, sodass ich schmunzeln muss. Zu wissen, dass ich mitunter für ihre Fröhlichkeit verantwortlich bin, macht mich fast ein bisschen stolz. Allerdings weiß ich durch ihre Zeilen auch, dass sie es nicht auf mich abgesehen hat, denn sie will keinen Mann. Ich bin richtig froh, dass ich so schlechte Erfahrungen mit Männern gemacht habe und das Thema erledigt ist. Ansonsten würde ich bei Silvan schwach werden, obwohl es bei ihm vollkommen sinnlos ist. So eine Humpelliese wie mich will noch nicht mal ein normaler Mann, und schon gar nicht so ein überirdisch schönes Geschöpf wie Dr. Silvan Stark, der laut Debbie nur auf Frauen wie Wonder Woman steht, hallen ihre Worte in mir nach.

Debbie hat absolut keine Ahnung und erzählt den allergrößten Mist! Ich schaue wieder zu Len und greife ihre Hand. Dabei ploppen die nächsten Erinnerungen auf. Silvan hat das Potential, mein Herz zu brechen. Ich muss es im nächsten halben Jahr gut schützen und bin dennoch überglücklich, sobald er in meiner Nähe ist, denn jede Minute mit ihm ist ein Geschenk.

Mein Druck auf ihre Hand wird stärker. Ich streichle auch mit meinem Daumen darüber, während sie mich nun anschaut, und ich mich in ihrem Blick verliere. Wenn ihr Opa richtig lag und man seinen Seelengefährten wirklich an den Augen erkennt, muss sie es sein, denn ich habe mich noch in keinen Augen dieser Welt so verloren wie in ihren.

»Silvan, schau bitte auf die Straße!«, sagt sie plötzlich ziemlich laut.

»Tut mir leid, aber deine Augen faszinieren mich.«

»Dann sollte ich bei der nächsten Autofahrt besser eine Sonnenbrille tragen«, kontert sie, sodass ich grinse und versuche, mich im weiteren Verlauf auf die Fahrbahn zu konzentrieren. Das funktioniert aber nur, bis wir angekommen sind. Obwohl das Schloss ein echter Hingucker ist, wird es für mich zur Nebensache. Die Vorstellung, dass Len mehr als nur Freundschaft für mich empfindet, lässt mich nicht mehr los. Ich muss sie immer wieder ansehen, während meine Gefühle völlig verrücktspielen. So eine Humpelliese wie mich will noch nicht mal ein normaler Mann, ertönt es erneut in mir. Ich weiß leider nicht, welche Erfahrungen sie gemacht hat. Aber es scheinen ausnahmslos Idioten gewesen zu sein. Ich würde sie so gerne spüren lassen, was die Liebe zu bieten hat, und dass der richtige Mann sehr wohl auf so eine Humpelliese wie sie steht. Allein schon deshalb, weil es nicht sein kann, dass sie allen Männern auf ewig abschwört, nur, weil sie ein Händchen für Deppen hatte.

Eventuell sollte ich nochmal gründlich über meinen Beziehungsstatus nachdenken, denn eigentlich war ich lange genug Single. Meine letzte Beziehung liegt fünf Monate zurück und war kein Zuckerschlecken. Ich war froh, endlich von Nicole loszukommen. Aber Elena ist nicht Nicole – im Gegenteil. Beide könnten nicht unterschiedlicher sein. Nicole ist groß, extrem sportlich, muskulös, strohblond und eine knallharte Staatsanwältin. Elena hingegen ist klein, weich, fraulich mit dunklem Haar und an Sanftmut nicht zu überbieten. Mit ihr harmoniere ich jetzt schon viel besser, als es mit Nicole je der Fall war. Ich brauche sie nur anzusehen und mein Herz fühlt sich an, als hätte es jemand in Watte gepackt. Ich glaube, wir wären ein tolles Paar. Außerdem fühle ich mich zu ihr hingezogen, wie zu kaum einem anderen Menschen. Ihr Schicksal berührt mich, ihr Aussehen fasziniert mich, ihr sanftes Wesen weckt meinen Beschützerinstinkt, und ihr bloßes Lachen macht mich glücklich. Braucht es mehr für eine harmonische Partnerschaft? Ich glaube nicht.

»Ist das nicht wunderschön? Schau nur!«, reißt sie mich aus den Gedanken, und meine Augen folgen ihrem ausgestreckten Zeigefinger, der auf die Türme des Schlosses zeigt.

»Ja, ein Traum. Komm, unsere Führung geht gleich los! Wollen wir mal das Schlösschen von innen betrachten«, erwidere ich, und beobachte Len in den kommenden Minuten ganz genau. Sie versucht die meiste Zeit ein kleines Stück hinter mir zu laufen. Ich vermute, damit ich sie nicht humpeln sehe. Dabei weiß sie genau, dass es mich nicht stört.

Ich fasse mir ein Herz und lege meinen Arm um ihre Schultern. Nun müssen wir gemeinsam laufen, was erstaunlich gut funktioniert. Entweder hat sie vor lauter Schreck vergessen, dass sie humpelt, oder aber mir fällt es nicht mehr auf, denn wir gehen so, als wären wir eins. Wir schlendern über den unteren Hof, hin zum prunkvollen Thronsaal und schauen uns die Hauskapelle sowie den großen Speisesaal an. Als wir ins Schlafzimmer kommen, deute ich auf das Bett mit den adelig blauen Bezügen und flüstere ihr ins Ohr: »Wenn wir jetzt alleine wären, würde ich es glatt mit dir testen!« Ihr Blick ist Gold wert. Sie schaut mich an, als wäre ich das Schlossgespenst, aber sie sagt nichts. Ich nutze den Moment, um mich minimal von ihr zu lösen und ihre Hand zu greifen. Die restliche Führung machen wir händchenhaltend. Wer es nicht weiß, würde meinen, wir sind ein Paar, denn genauso verhalte ich mich ihr gegenüber. Na ja, wir können ja schon mal üben, zumal es ihr zu gefallen scheint, denn sie strahlt so wundervoll.

Zum Abschluss nehmen wir uns die Marienbrücke vor. Als wir in der Mitte angekommen sind, bleiben wir stehen, um die grandiose Aussicht zu genießen. Ich stelle mich hinter sie und lege beide Arme um ihren Körper, ehe ich sie dicht an meine Brust ziehe. Mein Blick fällt dabei auf ihren Nacken, der mich, aufgrund ihrer hochgesteckten Haare, gar zu verführerisch anlacht. Mir fallen ihre Worte wieder ein. Wie war das mit dem Kuss? Wenn meine Lippen sie berühren, fühlt sie sich wie im Himmel? Na, dann will ich sie mal eine kleine Runde durch die Wolken schicken. Mein Mund hat kaum ihren Nacken berührt, als sich eine Gänsehaut auf ihren Schultern ausbreitet. Ich grinse und küsse sie gleich nochmal, wobei mir auffällt, dass sie die Luft anhält. Aus meiner Position kann ich zudem hervorragend erkennen, wie sich ihre Brustwarzen verhärten. Ich könnte glatt weitermachen, allerdings besteht die Gefahr, dass sie erstickt, denn langsam sollte sie wieder Luft holen, obwohl mir gefällt, was ich in ihr auslöse. Daher lasse ich meine Lippen zu ihrem süßen kleinen Ohr wandern und flüstere hinein: »Stört es dich, wenn ich dich küsse?« Natürlich gebe ich ihr noch einen Kuss aufs Ohrläppchen, während sie sich ein kleines Stück zu mir dreht, und zu stottern beginnt.

»Äh … Nein. Ja. Ich meine, nein.«

»Ja oder nein?«

»Du verwirrst mich gerade, Silvan!«

»Ich oder meine Küsse?«

Jetzt grinst sie. »Beides. Irgendwie habe ich gerade komplett vergessen, was ich sagen wollte«, gibt sie zu, und ich könnte sie schon wieder knutschen.

»Tut mir leid, dass ich dich so verwirre, aber ich bin in Kuschelstimmung. Allerdings ist das in dieser Umgebung auch kein Wunder. Wenn man so ein Märchenschloss vor Augen hat und dazu eine Prinzessin im Arm hält, kann der Prinz schon mal schwach werden«, sage ich mit einem Zwinkern, während sie mich so anlächelt, dass ich beinahe weiche Knie bekomme. Ich schaue in ihre wunderschönen Augen und kann mir einmal mehr vorstellen, dass sie die Frau ist, auf die ich mein Leben lang gewartet habe. Während ich darüber nachdenke, überkommt mich das Gefühl, als würde mir ihr Opa seine Hand auf die Schulter legen, und mir zuflüstern: ›Mach sie glücklich, mein Junge!‹

Ich nicke unbewusst und nehme sie wieder in den Arm. Diesmal so, dass wir uns in die Augen schauen können. Dann gebe ich ihr einen langen Kuss auf die Stirn und bete, dass diese blöde Tagebuch-Geschichte unser Glück nicht zerstört, ehe es begonnen hat.

Auch auf der Heimfahrt grüble ich darüber nach, wie ich mich am besten unbemerkt in ihr Zimmer schleichen kann. Ob sie nachher wieder duschen geht, und ich den Moment abpasse? Aber was, wenn nicht? Und was passiert, wenn sie merkt, dass ihr Tagebuch verschwunden ist? Soll ich sie tatsächlich anlügen und behaupten, ich hätte es nicht gelesen? Soll ich so in unsere gemeinsame Zukunft starten? Oder sage ich ihr einfach die Wahrheit?

Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit, um gründlich darüber nachzudenken und die Konsequenzen abzuwägen. Auch, weil es gerade so schön ist. Sie sitzt neben mir im Auto, und ich halte während der ganzen Fahrt ihre Hand. Sie sieht so glücklich aus, und ich bin es auch, wäre da nur nicht dieses Tagebuch.

Was ist besser? Zu flunkern und ein Geheimnis zu bewahren oder zu riskieren, dass sie mich hasst, weil ich ihr Heiligstes gelesen habe?

Wenn ich an meine Ex-Freundin denke, wird mir schlecht. Nicole hätte mir die Hölle heiß gemacht, mir das Buch um die Ohren gehauen und nie wieder ein Wort mit mir geredet. Allerdings ist Elena komplett anders. Trotzdem wird sie nicht sonderlich erfreut über meine Tat sein.

»Was hältst du davon, wenn wir morgen wegen der Terrassenmöbel gucken gehen?«, fällt mir ein, denn diese Möglichkeit verschafft mir definitiv mehr Zeit mit ihr, egal, wie die Buchgeschichte ausgeht.

»Das klingt prima.«

»Super. Ich komme gegen sechzehn Uhr von der Arbeit. Anschließend könnten wir gleich starten. Wäre das okay?«, vergewissere ich mich.

»Ja, das passt gut. Ich freue mich.«

Ich mich auch, denn egal, wie der Abend endet, besteht die Hoffnung, dass es für uns ein Morgen gibt.


Kapitel 17

Elena

Scham

Ich kann mich nicht erinnern, wann ich je so glücklich war. Heute ist einer der schönsten Tage meines Lebens. Ich sitze neben Silvan und glaube, dass ich träume. Nicht nur die Stunden auf dem Schlossgelände waren einzigartig, auch jetzt fühle ich mich, als würde ich schweben. Er hält schon die ganze Fahrt über meine Hand, was dank seiner Automatikschaltung problemlos möglich ist. Ihn zu spüren, löst ungeahnte Empfindungen in mir aus. So etwas hatte ich noch bei keinem einzigen Menschen. Daher genieße ich die Fahrt wie nichts vorher und bin beinahe traurig, als wir München erreichen.

Wehmütig verfolge ich, wie er in die Tiefgarage fährt und parkt. Als er nach dem Aussteigen jedoch erneut meine Hand greift, und wir gemeinsam in die Wohnung schlendern, kehrt das Glück zu mir zurück.

»Danke, für diesen schönen Ausflug. Der Tag war wundervoll«, muss ich ihn wissen lassen und spüre die Schmetterlinge in meinem Bauch wild flattern, als er mich angrinst und bestätigend nickt.

»Ja, das finde ich auch. Wir können das gerne öfter machen«, schlägt er vor und fügt hinzu: »Was hältst du davon, wenn wir den Abend beim Italiener ausklingen lassen? Ich hätte mal wieder Lust auf Pizza.«

»Wenn du möchtest, können wir das gerne tun. Allerdings könnten wir auch selbst Pizza backen. Das macht bestimmt Spaß«, deute ich an, als wir die Wohnungstür erreichen.

Silvan schmunzelt und schließt auf, während er raunt: »Ach, Len, mit dir macht alles Spaß. Sogar der Abwasch. Dann lass uns Pizza backen!«

Ich freue mich, trete ein, ziehe meine Schuhe aus und folge ihm in die Küche, wo wir in der nächsten Stunde zwei Pizzen kreieren, auf die jeder Italiener neidisch wäre. Als der Tisch gedeckt ist und ich an die Bar gehe, um eine Flasche Rotwein zu holen, stoppt mich Silvan plötzlich: »Für mich bitte keinen Alkohol! Ich koche mir einen Tee.«

»Tee? Fühlst du dich nicht wohl?«, erkundige ich mich sofort, weil ich das gar nicht von ihm kenne. Er trinkt zum Abendessen fast immer ein Glas Wein.

»Nein, ich bin okay. Ich habe nur gestern Nacht zu viel getrunken und dabei riesengroßen Blödsinn gemacht.«

Silvan und Blödsinn? Das passt so gar nicht zu ihm. »Was hast du denn gemacht?«, hake ich voller Neugier nach.

»Das erzähle ich dir nach dem Essen. Lass uns erstmal die Pizzen genießen, sonst werden sie kalt.«

»Okay. Ich brauche auch nicht zwingend Wein und nehme ebenfalls einen Tee. Magst du Pfefferminze, Hagebutte oder Fenchel?«, will ich wissen, während ich zu dem Schrank gehe, in dem all die Teesorten zu finden sind, von denen Silvan reichlich hat. Er folgt mir, stellt sich hinter mich und küsst mich auf die Wange, wobei mir elektrisierende Impulse durch den Körper rieseln und Erinnerungen wach werden. Auf der Marienbrücke wäre ich fast gestorben, als er mich plötzlich von hinten umarmt und meinen Nacken geküsst hat. Das war so unglaublich schön! Überhaupt fühle ich mich schon den ganzen Tag, als würde ich jeden Moment abheben. Auch jetzt spüre ich den Boden unter meinen Füßen nicht mehr, während er nach einem Früchtetee greift, und wir ihn gemeinsam zubereiten. Dabei muss ich Silvan immer wieder anschauen und bekomme das Dauergrinsen nicht aus meinem Gesicht, bis wir zu Essen beginnen. Da ändert sich seine Stimmung, was sich sogleich auf mich überträgt. Irgendetwas scheint ihn zu bedrücken. Er sitzt mir gegenüber an dem langen Esstisch und wirkt viel nachdenklicher als sonst. Er redet nicht, und auch der schelmische Ausdruck in seinem Gesicht ist weg.

»Ist alles okay? Schmeckt es dir nicht?«, erkundige ich mich irritiert.

»Doch, doch. Die Pizza ist phänomenal. Ein Meisterwerk. Na ja, wir haben sie ja auch gemacht«, spaßt er mit einem Zwinkern, und für eine Sekunde ist mein alter Silvan zurück, ehe er wieder ernster wird, das Besteck beiseitelegt und sich durch die Haare fährt. Dann holt er tief Luft, greift an seinen Bart und raunt unter einem Stöhnen: »Ich habe Mist gebaut, Len. Großen Mist.«

»Wie meinst du das? Was hast du denn gemacht?«

»Wenn ich es dir sage, wirst du stinksauer auf mich sein«, bekomme ich zur Antwort.

In meinem Hirn beginnt es zu rattern. Nun lege auch ich mein Besteck neben den Teller und nippe am Tee, bevor ich hauchzart frage: »Ich … sauer auf dich? Weshalb?« Ich kann mir nicht vorstellen, weshalb ich sauer auf ihn sein sollte. Muss ich etwa ausziehen? Hat er mein Zimmer jemand anderem versprochen? In meinem Kopf geht es drunter und drüber. Unendlich viele Szenarien tun sich auf, bis er plötzlich sagt: »Warst du schon mal so betrunken, dass du einen riesengroßen Fehler gemacht hast, den du bitter bereust?«

»Nein«, erwidere ich, wobei es mehr ein Hauchen ist, weil ich mir plötzlich ernsthaft Sorgen mache. »Muss ich ausziehen?«, stelle ich ihm die Frage, die mich am meisten quält. Er schüttelt sofort den Kopf und greift über den Tisch hinweg nach meiner Hand.

»Nein, Len. Ich habe dir versprochen, dass du hier so lange bleiben kannst, wie du willst«, bekräftigt er, und das tut schon mal gut.

»Hat es was mit Tristan zu tun?«, erkundige ich mich als nächstes.

Silvan schüttelt abermals den Kopf, während er noch immer meine Hand hält und herumdruckst. »Nicht wirklich«, gibt er von sich, und das klingt seltsam. Ich gucke ihn weiter auffordernd an und bitte stumm, dass er mir sagt, worum es geht, denn diese Ungewissheit ist quälend. Doch anstatt die Situation aufzuklären, lässt er meine Hand los und steht auf. »Warte einen Moment! Ich muss etwas holen«, sagt er und geht in sein Schlafzimmer. Nur Sekunden später kommt er wieder. »Bitte verzeih mir, aber ich bin offenbar farbenblind«, höre ich seine Stimme, während meine Augen wie gebannt auf meinem brandaktuellen Tagebuch haften. Dann schaue ich ihm in die Augen und erkenne, was passiert ist.

»Oh Gott!«, entfährt es mir, und umgehend rasseln all die Dinge durch mein Hirn, die ich in dieses Buch geschrieben habe. Ach, du Scheiße! Ich spüre, wie mein Herz zu rasen beginnt, während mir die Hitze durch den Körper jagt und meine Wangen im Nu erröten lässt. Ich versuche, mich zu beruhigen und mir einzureden, dass er gleich bemerkt haben muss, dass es das falsche Buch ist, immerhin steht auf Seite eins, um welches Datum es sich handelt. Zudem beginnt es genau hier in München. Garantiert hat er nicht weit gelesen. Doch dann fällt mir seine Aussage ein, dass er betrunken war und großen Mist gebaut hat … Oh, bitte nicht! Er darf das nicht gelesen haben!

Ich werde noch roter. Meine Wangen fühlen sich kochend heiß an. Ich kann das Buch auch gar nicht annehmen. Stattdessen sage ich, ohne ihn anzusehen: »Ich glaube, ich brauche jetzt doch einen Schluck Wein oder etwas Stärkeres.«

»Kannst du gerne haben. Soll ich dir einen Cocktail machen? Oder lieber einen Martini? Ich hätte auch einen Whiskey zur Hand«, zählt er auf, während er mein Tagebuch vor mich auf den Tisch legt, was bei mir zu Krämpfen führt.

»Einen Whiskey, bitte!«

»Kommt sofort. Und, Len? Es ist alles gut«, höre ich ihn wie von fern sagen, weil in meinem Hirn Funken sprühen, die wahre Explosionen verursachen. Sämtliche Einzelheiten aus dem Tagebuch werden in mein Bewusstsein geschleudert und ploppen als Text vor meinem inneren Auge auf. Ich habe explizit geschrieben, dass er der heißeste Mann ist, den ich je gesehen habe, und dass mich sein Duft, seine Muskeln und seine Blicke jedes Mal aufs Neue ins Paradies befördern. Es steht ebenfalls drin, dass ich mich in ihn verliebt habe! Oh, bitte, bitte, er darf das nicht gelesen haben!

Meine ganzen Zellen verknoten sich vor lauter Panik. In meinem Körper passieren Dinge, die ich nie für möglich gehalten hätte. Es fühlt sich an, als würde ich implodieren, während weitere Sätze hochkommen. Ich hatte ebenfalls schriftlich festgehalten, dass meine Vagina beinahe mehr in ihn verliebt ist, als ich es bin. Und dass ich beim Masturbieren nur noch an ihn denken kann, während ich davon träume, wie er mich oral befriedigt.

Oh Gott, bitte nicht! Ich befürchte, ein Whiskey reicht nicht. Ich brauche die ganze Flasche! Ein Herzinfarkt wäre auch nicht schlecht. Am liebsten würde ich unter den Tisch kriechen oder die Tischdecke greifen, um sie mir über den Kopf zu ziehen. Das darf alles nicht wahr sein! Hoffentlich hat er das nicht gelesen! Und wenn, kann ich ihn nie wieder ansehen. Nie mehr!

Oh, Jesus, meine Wangen! Mir war noch nie so heiß. Ich habe in meinem Leben ja schon viel durchgemacht. Aber ich habe mich noch nie so geschämt wie jetzt. Ich sitze am Tisch und halte mir die Hände vors Gesicht, wobei auch das nicht wirklich hilft. Warum kann man sich nicht in Luft auflösen, wenn man es so nötig hat, wie ich im Moment? Mein armes Herz! Meine noch viel ärmeren Wangen. Die glühen ja so. Ich wusste gar nicht, das menschliche Haut so heiß werden kann.

»Len, es ist alles gut!«, höre ich Silvan wieder sagen, der zurück sein muss, denn es klingt, als würde er ein Glas vor mir abstellen. Ich greife sofort danach, setze es an und trinke es in einem Zug leer. Gott, ist das widerlich und es brennt wie Feuer. Mein armer Hals! Ich huste und röchle und trinke sofort die Reste des Tees hinterher, ehe ich wispere: »Wie viel hast du eigentlich gelesen? Warte! Sag besser nichts! Ich will es nicht wissen. Aber ein weiterer Whiskey wäre gut«, stelle ich fest und halte ihm das Glas entgegen, während ich in die andere Richtung starre, weil ich ihn unmöglich ansehen kann. Ich spüre, dass er es nimmt und auf den Tisch zurück stellt. Dann greift er nach meinen Händen und zieht mich hoch, sodass mein Kopf im Nu an seiner Schulter liegt.

»Pass besser auf, sonst brenne ich dir noch ein Loch ins Shirt«, warne ich ihn, weil ich so glühe, woraufhin er leise lacht, während ich heulen könnte.

»Haha«, jammere ich.

»Es ist alles gut, Len. Wirklich«, versichert er mir erneut, doch ich schüttle den Kopf.

»Gar nichts ist gut. Ich kann jetzt die Koffer packen gehen.«

»So ein Unsinn! Du packst gar nichts. Du bleibst schön hier.«

»Wie viel hast du gelesen?«, frage ich nochmal, und jetzt will ich es wirklich wissen.

»Alles«, kommt klar und deutlich zurück, wobei ich in seinen Armen sterbe. Dieses eine Wort jagt mich durch den Himmel und die Hölle gleichzeitig. Wenn er alles gelesen hat, dann … Oh, nein! Lass das bitte ein Albtraum sein!, flehe ich innerlich und schmiege mich an ihn, um einen Halt zu finden, weil ich ansonsten zusammenbrechen würde.

Er streicht mir beruhigend über den Rücken und gibt mir einen Kuss aufs Haar. »Es tut mir leid, Len. Könnte ich den gestrigen Abend rückgängig machen, würde ich es tun, obwohl ich deine Reaktionen so entzückend finde, dass ich es mir glatt überlegen sollte.«

»Entzückend? Ich sterbe gerade, Herr Doktor!«, lasse ich ihn ehrlich wissen, woraufhin er mich noch fester an sich zieht, und mir mehrere Küsse auf die Wange gibt.

»Ach, Len … Ich habe schon ganz andere Dinge gelesen. Deine Worte zeigen mir nur, dass du inzwischen einen ziemlich guten Geschmack hast«, sagt er mit so einem schelmischen Ausdruck in seiner Stimme, dass ich ihn tatsächlich anschaue. Er grinst und streichelt mir über die Wange. Dann haucht er: »Bist du süß!«

»Süß?«, krächze ich. Sein freches Grinsen wird noch breiter, während ich hilflos mit dem Kopf schüttle und flehe: »Sag mir bitte, dass ich träume!«

»Du und deine Träume … die haben es in sich«, erwidert er mit einem dermaßen rauchigen Klang in der Stimme, dass mir der Inhalt seiner Aussage erst Sekunden später bewusst wird. Er weiß es! Er weiß alles. Er weiß auch, woran ich denke, wenn ich mich selbst… Ich kann es gar nicht zu Ende denken und habe auch keine Kontrolle mehr über meinen Körper. Daher merke ich nicht, wie fest ich mich in seine Schultern kralle, bis er plötzlich zischt und ein »Aua« von sich gibt.

»Das geschieht dir recht!«, sage ich trotzig und löse meinen Griff.

»Ja, ich hab’s verdient. Von mir aus, tritt mir in den Hintern, wenn es dir damit besser geht, aber ungeschehen wird es das auch nicht machen. Ich habe mich nunmal vergriffen.«

»Vergriffen? Dagegen hätte ich ja nichts. Aber du hast es komplett gelesen!«, wirft sie mir zu recht vor, und ich nicke.

»Ja, es war der Alkohol. Als ich gemerkt habe, dass es das falsche Buch ist, wollte ich es sofort zurückbringen. Ich stand sogar kurz vor Mitternacht damit vor deiner Tür. Doch dann habe ich Schiss gekriegt. Ich wollte keinen Ärger und dachte, es sei besser, es heimlich zurückzustellen. Hätte ich es dir nur gleich gegeben, denn schon die ersten Zeilen hatten mich so aufgewühlt, dass ich in die Küche gegangen bin und mir einen großen Whiskey gemacht habe. Ich muss dazu sagen, dass ich vorher bereits Alkohol intus hatte. Mit dem nächsten Glas ist meine Hemmschwelle gesunken. Danach kam noch mehr Jim Beam dazu. Irgendwann habe ich die ganze Flasche geholt und alles gelesen. Ich hatte überhaupt keine Kontrolle mehr. Heute Morgen habe ich mich dann so schuldig gefühlt, dass ich den ganzen Tag überlegt habe, wie ich das Buch heimlich zurückstellen kann. Doch ich schaffe es nicht, denn ich will dich nicht belügen. Was ich getan habe, tut mir aufrichtig leid. Ich weiß, dass ich damit eindeutig zu weit gegangen bin.«

»Oh Gott!«, stöhne ich erneut und schüttle den Kopf, weil das ganze verfluchte Buch nur über ihn geht. Seit Tag eins! Jede einzelne Seite beschreibt nur meine Gefühle für ihn.

»An wie viel kannst du dich erinnern?«, frage ich mit einem Zittern in der Stimme.

»Für meinen Alkoholpegel an erstaunlich viel«, gibt er ehrlich zu, wobei ich immer verzweifelter werde. Ich kann gar nicht verstehen, weshalb er so ruhig und gelassen bleibt. Und was ich auch nicht verstehe, ist, weshalb er es mir so offen sagt. Er könnte mich genauso gut belügen. Das wäre für uns beide viel einfacher.

Ich stehe vor ihm und würde am liebsten losheulen. Es kommt mir vor, als hätte mir jemand die Haut abgezogen. Ich fühle mich entblößt, nackt, schutzlos, während er mich wieder in seine Arme zieht, was ich willenlos geschehen lasse. Als ich seine Lippen auf meinem Haar spüre, fällt mir etwas ein. »Bist du wegen meinem Tagebuch so anders zu mir? Glaubst du, du musst mich jetzt ständig umarmen und küssen, weil ich davon träume, oder um deine Schuldgefühle loszuwerden?«

Es dauert, bis er mir antwortet. »Ehrlich gesagt, weiß ich jetzt, dass ich weitergehen darf. Darum taste ich mich langsam voran.«

Ich glaube, ich höre nicht richtig und löse mich ein Stück, um ihm in die Augen schauen zu können. »Wie kommst du darauf, dass du weitergehen darfst?«

»Na ja. Du hast immerhin Interesse an mir.«

»Interesse? In meinem Tagebuch steht mehrfach, dass ich nie wieder einen Mann haben will!«

»Mich willst du schon«, erwidert er, doch ich schüttle sofort den Kopf.

»Nein! Ich will niemanden. Am besten, du liest nochmal genauer nach!«

»Aber ich bin dein Traummann«, sagt er jetzt, und nun muss ich schmunzeln. So peinlich das auch alles für mich ist, finde ich seine Reaktion lustig.

»Ja, du bist mein Traummann, und das wirst du auch bleiben«, gebe ich offen zu. Es tut gut, es laut auszusprechen, denn das macht Hoffnung, dass wir einen Weg finden werden, um wieder ganz normal miteinander umzugehen. Trotzdem muss ich einiges klarstellen. »Die Betonung liegt übrigens auf dem Wörtchen ›Traum‹. Ich kann träumen, wovon ich will. Das bedeutet aber nicht, dass ich es in der Realität haben möchte.«

»Warum nicht? Wir beide gäben ein tolles Paar ab.«

»Ja, klar.«

»Ich meine das ernst, Len! Ich habe die letzten Stunden intensiv darüber nachgedacht. Zwischen uns ist etwas«, behauptet er.

Ich blicke zu dem leeren Whiskeyglas und dann zu ihm. »Träume ich oder bin ich von der Marienbrücke gefallen?«

»Wenn es so wäre, müssen wir beide abgestürzt sein, denn ich habe gerade denselben Traum und würde mir wünschen, dass du zu deinem Traummann ›ja‹ sagst.«

Jetzt muss ich glatt lachen und frage: »Hast du was getrunken oder wirkt der Jim Beam von gestern Abend noch?«

»Nein und nein. Ich bin vollkommen nüchtern«, versichert er.

»Silvan, du musst jetzt nicht auf nett tun oder mir erzählen, wir gäben ein Paar …«

»Ein tolles Paar! Ein wundervolles Paar! Das Beste!«, fällt er mir ins Wort, und ich grinse schon wieder, weil es vollkommen surreal ist.

»Es muss schlimm sein, wenn man solche Schuldgefühle hat, nicht? Wenn du mir versprichst, dass du vergisst, was du gelesen hast, verspreche ich im Gegenzug, dir zu verzeihen, dass du aus Versehen mein komplettes Tagebuch gelesen hast«, mache ich ihm einen Vorschlag, doch er schüttelt den Kopf.

»Ich kann dir nichts versprechen, was ich nicht halten kann.«

»Musst du so verdammt ehrlich sein? Kannst du mich nicht einfach beruhigen und sagen: ›Ja, ich vergesse es und denke nie wieder daran‹?«

»Woran? Daran, dass du findest, ich bin ein hübscher Biker? Oder daran, dass du dich in mich verliebt hast? Oder vielleicht doch eher an den wahren Grund dafür, weshalb du die Untersuchung bei mir nicht wolltest?«

Mein Atem stockt und mein Herz setzt aus. Ich spüre zudem, dass meine Wangen wieder knallrot werden. Noch schlimmer als vorhin. Binnen Sekunden glühe ich wie ein Feuerhaken, weil ich noch ganz genau weiß, was ich zu der Untersuchung geschrieben habe. Oh Gott, oh Gott, ist das peinlich!

»Du bist ein ganz furchtbarer Skorpion! Sei froh, dass ich nicht so bin wie Ela. Die wäre richtig sauer geworden, hättest du ihr Tagebuch gelesen!«

»Ich weiß. Keine einzige Frau hätte so reagiert wie du. Aber du bist ein Engel, und ich bin mir sicher, wir kriegen das hin. Ich will dich nur nicht belügen oder dir irgendetwas vorgaukeln, was nicht der Wahrheit entspricht. Denn damit machen wir es nicht besser. Außerdem finde ich es überhaupt nicht schlimm, was du geschrieben hast. Im Gegenteil. Ich weiß ja so ein bisschen, wie Frauen ticken, schließlich stecken meine Finger jeden Tag in sehr vielen Frauen. Eure Wünsche, Träume und Fantasien sind mir nicht fremd. Das, was ich in deinem Buch gelesen habe, ist völlig harmlos. Es hat mir sogar geschmeichelt. Ich bin gerne der hübsche Biker und freue mich, dass du auf mich stehst. Ich, ehrlich gesagt, auch auf dich.«

»Ich wusste, dass ich träume«, sage ich mehr zu mir als zu ihm und blicke mich in der Wohnküche um. Ich sehe die Pizzareste auf dem Tisch, den Beamer an der Decke, den großen Kühlschrank und die Bar … Es sieht alles so real aus.

»Du träumst nicht! Ist es denn so schwer zu begreifen, dass ich Interesse an dir habe?«

»Ja«, sage ich klar und deutlich, ehe ich hinzufüge: »Auf solche Spielchen falle ich nicht mehr herein. Und solltest du diese Dinge sagen, weil du Schuldgefühle hast, dann lass es bitte bleiben. Ich verzeih dir und gut.«

»Glaubst du ernsthaft, dass ich mit dir spiele?«

»Ich weiß es nicht und es ist mir auch egal. Ich habe mit Männern abgeschlossen, insofern muss ich mir darüber keine Gedanken mehr machen.«

»Welcher Arsch kam nach Tristan? Was hast du noch erlebt?«, kontert er und trifft damit ins Schwarze.

Ich breche den Blickkontakt ab und starre auf den Boden, ehe ich gestehe: »So einiges. Aber meine Vergangenheit möchte ich hinter mir lassen. Ich will nur noch nach vorne blicken.«

Er nickt. »Das finde ich super, denn ich bin deine Zukunft und werde mein Glück weiterhin versuchen, weil ich weiß, dass du mich willst. Es muss nicht immer bei Träumen bleiben, Len. Manchmal braucht es nur ein bisschen Mut, damit sie in Erfüllung gehen.«

Ich will gerade protestieren, als er mein Gesicht in seine Hände nimmt und seinen Daumen auf meine Lippen legt, sodass ich im Ansatz verstumme. Als wäre das noch nicht genug, streicht er mit seinem Daumen über meinen Mund und fährt zärtlich die Konturen nach, während meine Knie immer weicher werden. Ich schaue ihm die ganze Zeit in die Augen und merke, dass er näher kommt. Sein Atem berührt meine Haut. Dann küsst er mich – auf den Mund! Es ist ein harmloser Kuss, er dauert nur ein paar Sekunden. Dennoch macht mein Herz einen Purzelbaum. Ob vor Freude oder vor Schreck, kann ich nicht zuordnen. Dazu bin ich zu verwirrt, weil ich glaube, dass ich träume. Das ist zumindest realistischer, als zu denken, Dr. Silvan Stark hätte Interesse an mir – ausgerechnet an mir!

Vermutlich hat er tatsächlich Schuldgefühle. Oder aber er denkt sich: ›Was ist schon dabei, der Kleinen ihre Fantasien zu erfüllen?‹ Für ihn bin ich eine Frau von hunderten – er kann jede haben, wie Ela so schön gesagt hat. Aber ich falle da nicht drauf herein, denn ein gebrochenes Herz ist das letzte, was ich gebrauchen kann. Da bleibe ich lieber bei meinen Träumereien. Auch, wenn er sie jetzt kennt. Denn die Partnerin von Dr. Stark zu werden, ist utopisch. Trotzdem genieße ich seine Nähe, seine Berührungen und seine Küsse, die mich jedes Mal aufs Neue den Himmel kosten lassen.


Kapitel 18

Silvan

Der Ruf des Herzens

Als ich mich von ihren Lippen löse, weiß ich definitiv, dass sie zu mir gehört. »Dein Großvater hatte recht! Wir gehören zueinander«, raune ich selig. Elena lächelt und weicht einen Schritt zurück.

»Opa hat viel erzählt. Ob an der Geschichte mit den Augen etwas dran ist, weiß ich nicht. Wir sollten jetzt mit diesem Thema aufhören und lieber die Küche aufräumen. Es ist schon spät, ich möchte dann ins Bett gehen«, lenkt sie ab, ohne auch nur einmal auf meine Annäherungsversuche einzugehen. Ich habe noch nie erlebt, dass sich eine Frau dermaßen verschließt und alles abblockt. Vor allem nicht dann, wenn man sich sicher sein kann, dass sie Interesse an ihrem Gegenüber hat – und ich weiß ja, dass es so ist. Allerdings befürchte ich, sie glaubt mir nicht. Denkt sie allen Ernstes, ich würde mit ihr spielen? Weshalb sollte ich das tun? Ich habe in meinem ganzen Leben noch mit keiner einzigen Frau gespielt! Ich habe immer gesagt, wozu ich bereit bin und wozu nicht. Ach, Len, denke ich mir und seufze, während ich beobachte, wie sie die Teller mit den Pizzaresten wegräumt.

Eigentlich sollte ich froh darüber sein, wie locker sie meine Untat aufgenommen hat. Ich hatte befürchtet, dass wir riesige Probleme bekommen werden, dabei war sie kein bisschen wütend, obwohl sie fast vor Scham gestorben ist. Ihre Wangen glühen sogar jetzt noch in diesem neckischen Rotton, wobei ihr nichts von dem Geschriebenen peinlich sein muss. Über unsere Gefühle sind wir machtlos – das merke ich gerade am eigenen Leib, denn mit jeder verstreichenden Minute verliebe ich mich mehr in sie. Als ich später alleine im Bett liege, fühle ich mich geradezu leer. Ohne sie fehlt mir etwas. Daher sehne ich den Morgen herbei und staune, als sie mich mit einem herrlich duftenden Grießbrei überrascht. Als Topping dienen heiße Kirschen und daneben steht ein großer Latte Macchiato Amaretto, mein absoluter Lieblingskaffee. Und das Beste daran: Alles gibt es in zweifacher Ausführung. Also isst sie mit mir – und das an einem Montagmorgen. Kann es einen besseren Start in die Woche geben?

»Was hältst du davon, wenn wir heute gemeinsam zur Arbeit fahren? Ich habe um sechzehn Uhr Feierabend und kann dich danach abholen, damit wir gleich nach den Gartenmöbeln gucken können«, mache ich einen Vorschlag, den sie lächelnd annimmt, wobei sich in meinem Bauch ein Kribbeln ausbreitet. Ich fühle mich wie ein verliebter Teenager. Dieses Empfinden intensiviert sich noch, als wir gemeinsam in die Tiefgarage gehen, und ich es nicht lassen kann, wieder nach ihrer Hand zu greifen. So düsen wir auch durch München und kommen für meinen Geschmack viel zu schnell bei ihrem Verlag an. Natürlich gebe ich ihr zum Abschied einen Kuss auf die Wange, und verliere mich einmal mehr in ihrem sensationellen Blick. Es fühlt sich so an, als hätte mir jemand eine Wärmflasche auf den Bauch gelegt. Daher fällt es mir schwer, sie gehen zu lassen. Aber leider wartet die Arbeit auf uns beide. Mir bleibt nichts weiter übrig, als ihr sehnsüchtig hinterherzublicken, bis sie in dem großen Gebäudekomplex verschwunden ist.

In der Klinik zähle ich die Stunden mal wieder rückwärts. Das hatte ich vor Elena bei keiner einzigen Frau. Als ich sie am Nachmittag endlich abholen kann, grinse ich am Steuer wie Winnie Puuh, der vor einem großen Honigtopf steht. Es ist auch eine wahre Freude, mit ihr nach Möbeln zu schauen, obwohl ich Shoppen im Grunde hasse. Aber mit Len an meiner Seite werden es wundervolle Stunden. Als ihr verträumter Blick auf eine L-förmige weiße Rattan-Lounge mit grauen Auflagen fällt, weiß ich, was fortan vor dem Bereich unserer Wohnküche stehen wird. Des Weiteren nehme ich noch eine runde Gartenmuschel aus grauem Rattan dazu, die hervorragend vor ihr Zimmer passt.

»Bist du dir sicher, dass du auch noch diese hinreißende Rattanmuschel willst?«, hakt sie nach.

»Ja, ich wollte schon immer so eine Muschel«, flunkere ich, denn bisher kannte ich die Teile gar nicht. Doch die Vorstellung, wie Len darin liegt, und ich neben ihr … Oh ja, ich will diese runde Sonnenliege auf jeden Fall! Donnerstag wird alles geliefert, da können wir es gleich aufbauen und einweihen. Das wird ein Spaß! Aber jetzt lade ich sie erstmal zum Essen ein. Ich entscheide mich kurzerhand für mein Lieblingsrestaurant in der Münchner Innenstadt, wo wir den restlichen Abend verbringen und ich es nicht lassen kann, immer wieder über den Tisch hinweg nach ihrer Hand zu greifen, um sie zu streicheln. Len lässt es geschehen und schmunzelt mich dabei jedes Mal an. Als wir das Lokal verlassen, ergreife ich erneut ihre Hand. Unsere Finger verankern sich beinahe automatisch ineinander, und so schlendern wir zu meinem Auto. Dabei frage ich sie: »Spürst du, wie gut wir zusammen passen?«

»Meinst du unsere Hände oder uns beide?«, kontert sie keck.

»Unsere Hände, unsere Körper, unsere Seelen. Ich weiß, dass wir zueinander gehören«, antworte ich überzeugend.

»Würdest du dasselbe sagen, wenn du mein Tagebuch nicht gelesen hättest?«, will sie wissen, und diese Frage beschäftigt mich den restlichen Abend. Natürlich habe ich ihr versichert, dass ich auch ohne ihr Tagebuch genauso empfinden würde, denn so eine Frau wie sie ist mir noch nie begegnet. Aber ihre Eintragungen haben gewisse Dinge beschleunigt und einen Prozess in Gang gesetzt, den ich nicht mehr aufhalten kann. Vielleicht auch deshalb, weil meine bisherigen Beziehungen alle anders aussahen. Da hatten meine Eltern stets ihre Finger im Spiel …

Die beiden denken, sie sind etwas Besseres und wollten demzufolge nur das Beste für meinen Bruder und mich. Dass das Beste nicht immer das Richtige ist, hat Simon früh erkannt und behauptet, er wäre schwul. Damit war er aus dem Rennen und unsere Eltern haben ihn, was seine Partnerwahl anbelangt, in Ruhe gelassen. Dafür lag ihr Fokus fortan auf mir – dem vermeintlich einzigen Sohn, der das Familienerbe noch wahren kann. Mir wurden hochkarätige Frauen auf silbernen Tabletts serviert. Aus diesem Grund hatte ich schon das Vergnügen mit einer Miss Germany, der Tochter eines Nobelpreisträgers, der Erbin einer großen Modemarke, der Cousine eines europäischen Königshauses und zuletzt einer Staatsanwältin, deren Vater ihr mehrere Millionen vermacht hat. Einige der Beziehungen bin ich nur eingegangen, um vor weiteren aufgezwungenen Dates verschont zu bleiben, obwohl ich keine der Frauen je geliebt habe. Ich mochte sie und dachte immer, die Liebe kommt noch, man muss nur daran arbeiten. Aber dem war nicht so. Daher sind letztendlich all meine Beziehungen gescheitert. Von Nicole, der Staatsanwältin, habe ich mich kurz vor Weihnachten getrennt und daraufhin alle Zelte in Frankfurt abgebrochen, was auch an meinen Eltern lag. Die beiden haben nicht nur ein Händchen dafür, sich in mein Privatleben einzumischen, sie haben mir auch beruflich keinen Freiraum gelassen. Mein Vater ist Chefarzt für Gynäkologie, und ich habe gemeinsam mit meinem Bruder mehrere Jahre unter ihm gearbeitet, was alles andere als einfach war. Unser Vater ist ein Perfektionist par excellence, um es nett auszudrücken. Man könnte ihn auch als herrschsüchtigen Tyrannen bezeichnen, dem nichts und niemand gut genug ist. Wir, seine Söhne, haben besonders viel abbekommen, gerade berufsbedingt. Er hat uns manchmal vor versammelter Mannschaft runtergemacht. Selbst bei der Visite vor den Patienten ist es passiert. Das stärkt nicht gerade das Selbstbewusstsein eines Arztes. Darum hatte ich schon lange den Wunsch, auszubrechen. Die Trennung von Nicole, mit der ich zwei Jahre liiert war, kam wie gerufen. Endlich konnte ich gehen, denn durch sie war ich auch räumlich gebunden gewesen. Ansonsten hätte ich schon viel eher die Flucht ergriffen. Ich habe den Januar genutzt und mich in mehreren Kliniken deutschlandweit beworben. Mir war egal, wohin es mich verschlägt. Hauptsache weit weg aus Frankfurt. Gleich das zweite Vorstellungsgespräch fand in München statt, und die darauffolgende Hospitation hat mich zum Bleiben bewegt. Zum dortigen Chefarzt ist eine wunderbare Freundschaft entstanden. Ich habe anfangs sogar ein paar Wochen bei ihm gewohnt, bis ich hier eingezogen bin. Zudem kann ich im Klinikum Schwabing endlich meiner Arbeit ungehindert nachgehen und ernte Anerkennung statt Boshaftigkeit. Das ist ein wahrer Segen. Das Einzige, was mir zum vollkommenen Glück noch fehlt, ist eine Frau. Und wenn ich mich nicht täusche, liegt die Richtige nur ein paar Meter von mir entfernt allein in ihrem Bett.

Leider hat sie das Thema Männer offiziell abgehakt. Ich will nie wieder einen haben, rinnen mir ihre Worte durch den Kopf. Die Gründe dafür würde ich gerne erfahren. Ich habe heute beim Essen mehrfach nachgefragt, allerdings lenkt sie immer wieder ab. Mal schauen, wie lange es dauert, bis ich es herausfinde. Und wenn ich es weiß, werde ich alles dafür tun, dass sie ihre Meinung ändert, denn Len ist die Frau, die zu mir gehört. Dessen werde ich mir immer stärker bewusst. Sie ist warmherzig, sensibel, klug, belesen, liebevoll, gutmütig, häuslich und so unglaublich sanft. Sie ist zum Großteil das, was all meine Ex-Freundinnen nicht waren, und allein aus diesem Grund sind die Chancen, dass es mit uns funktioniert, verdammt hoch. Mit diesem schönen Gedanken schlafe ich ein.

Der Dienstag startet wieder mit einem gemeinsamen Frühstück. Heute bekomme ich Vanillenudeln mit heißen Pflaumen. »Isch liebe disch«, hauche ich mit vollem Mund, als ich den ersten Löffel genieße, und das ist nicht gelogen. Ich meine das ernst, denn ich liebe sie für so vieles. Allerdings lacht sie nur und besteht darauf, wieder mit dem Fahrrad zum Verlag zu fahren. Nun gut, ich vertraue auf die Einweihung unserer Terrassenmöbel am Donnerstag. Vielleicht kann ich ihr dabei etwas näherkommen. Und morgen könnte ich sie glatt mit einem Kinoabend überraschen.

Den heutigen Tag nutzen wir erstmal dazu, um nach der Arbeit gemeinsam einzukaufen. Als wir wieder zu Hause sind und die Lebensmittel verstaut haben, kochen wir noch zusammen. Dabei versuche ich mal wieder, mehr über ihre Abneigung in Bezug auf Männer herauszufinden. Sie steht gerade am Herd und bereitet eine Zitronensauce für den gebratenen Lachs und die leckeren Rosmarinkartoffeln zu, als ich die Gunst der Stunde nutze und frage: »Warum schließt du Männer dermaßen rigoros aus? Wenn du mir nicht bald auf die Sprünge hilfst, bekommt der hübsche Biker noch Kopfweh vom ganzen Grübeln, und das willst du doch sicherlich nicht, oder?«

Sie grinst und gibt den Rahm sowie den Zitronensaft zu der Mehlschwitze in die Pfanne, ehe sie antwortet. »Nein, das will ich nicht. Du weißt doch, dass meine Erfahrungen mit eurer Spezies nicht die Besten sind. Zudem bin ich gerade wunschlos glücklich. Mir fehlt es an rein gar nichts, was zum Großteil an dem hübschen Biker liegt, der mir ein Leben ermöglicht, von dem ich schon so lange geträumt habe.«

»Der hübsche Biker könnte dir aber noch ganz andere Träume erfüllen«, raune ich mit meiner verführerischsten Stimme.

Len lässt den Kochlöffel fallen, um sich die Hände vors Gesicht zu halten. Sie ist ja so unglaublich entzückend, dass sich sogar mein Geschlecht zu Wort meldet und ich eine ordentliche Erektion bekomme. Ich schätze, sie denkt gerade an dasselbe wie ich. Nämlich daran, wie ich sie auslecke, und bei Gott, ich hätte sowas von Lust darauf!

Ich gehe auch zu ihr, stelle mich dicht hinter sie und schließe beide Arme um ihre Taille, ehe ich beginne, ihren Hals mit kleinen Küssen zu bedecken. Sie stöhnt ganz leise und bekommt umgehend eine Gänsehaut, während ich ihren Duft inhaliere und sie weiter küsse, hin zu ihrem Ohr, in das ich flüstere: »Ich werde nichts unversucht lassen, um dich umzustimmen.«

Sie löst sich elegant aus meinem Griff und dreht sich geschickt um, sodass wir uns in die Augen schauen können. »Du bist unmöglich, Dr. Stark!«

»Nein. Ich möchte nur eine faire Chance haben, denn es kann nicht sein, dass irgendwelche Vollpfosten aus deiner Vergangenheit unser Glück stehlen.« Sie grinst, antwortet aber nicht. Dafür lege ich nach. »Wenn du mich nicht willst, dann sag es mir jetzt ins Gesicht. Sag: Silvan, ich will dich nicht!«, spreche ich vor, woraufhin ihr Grinsen stärker wird. Jedoch bleibt ihr Mund verschlossen. Sie schweigt beharrlich, was mich zum Schmunzeln veranlasst, denn auch das ist eine Antwort. Sogar eine sehr schöne.

»Das bedeutet gar nichts!«, poltert sie auf einmal los und fügt hinzu: »Unser Essen wird kalt. Außerdem ist die Soße angebrannt. Das hast du jetzt von deiner Küsserei!«

»Oh, ich nehme auch die angebrannte Soße, wenn ich dich dafür küssen darf. Ich finde, das ist ein guter Tausch.« Meine Worte unterstreiche ich durch einen weiteren Kuss, den ich ihr ganz nah an den Mundwinkel setze, ehe wir essen und anschließend den Abwasch machen.

»Was hältst du eigentlich davon, morgen Abend mit mir ins Kino zu gehen?«, will ich wissen, als ich die Teller in die Spülmaschine räume.

»Wenn du dich benimmst, gerne.«

Jetzt muss ich schmunzeln. »Benehmen? Ich bin ganz brav«, schwöre ich, und zeichne mir zum Beweis einen Heiligenschein über den Kopf, was bei ihr zu einem herzlichen Lachen führt. So lustig geht der Abend weiter, bis sie sich verabschiedet und auch ich ins Schlafzimmer verschwinde, um ihr eine kleine Botschaft zu schreiben. Ich nehme meinen Notizblock samt Stift aus der Schublade des Nachttisches und beginne: »Ich möchte, dass du weißt, dass sich mein Leben vollkommen anfühlt, seitdem du hier wohnst. Du machst jede Stunde zu etwas ganz Besonderem, und dafür danke ich dir. Dein Traummann Silvan.«

Ich bin gespannt, wie sie darauf reagiert, und schleiche nochmal klammheimlich zu ihrem Zimmer, um den Zettel unter der Tür hindurchzuschieben. Danach gehe ich duschen und will gerade ins Bett, als mein Handy bimmelt. Im ersten Moment denke ich an Len, allerdings ist es Ela. Nun gut, wir haben das letzte Mal vor genau einer Woche telefoniert. Garantiert will sie wissen, wie es läuft. Ich setze mich in meinen Korbsessel und nehme den Anruf entgegen.

»Hey, du edler Spender! Wie kommen wir denn zu der Ehre? 10.000 Euro? Dein Ernst? Oder hast du dich bei der Kommastelle vertan?«, beginnt sie ohne Umschweife, und ich sehe, dass mein Geld angekommen ist.

»Das hat schon seine Richtigkeit, immerhin habt ihr meiner zukünftigen Frau das Leben gerettet«, sage ich frei heraus, weil ich bei Ela noch nie ein Blatt vor den Mund genommen habe. Bei ihr konnte ich immer sein, wie ich bin und sagen, was ich fühle. Das ist das Besondere an unserer Freundschaft. Trotzdem fragt sie in einem schrillen Ton: »Wie bitte? Habe ich mich verhört?«

»Nein, hast du nicht. Ich habe mich in Len verliebt«, spreche ich das aus, was mein Herz seit Tagen weiß.

»Silvan? Verarschst du mich gerade?«

»Nein. Ich meine es vollkommen ernst. Ich habe mich in sie verliebt«, betone ich erneut, und es tut so gut, es endlich rauszulassen. Am anderen Ende der Leitung herrscht plötzlich eine Totenstille. Man könnte meinen, das Telefonat wäre unterbrochen. Ich schaue auch kurz aufs Display, um mich zu vergewissern, ob sie noch dran ist, denn so schweigsam habe ich Ela noch nie erlebt. »Hat es dir die Sprache verschlagen?«, erkundige ich mich.

»Ja. Kann man so sagen. Ich überlege gerade, was ich verpasst habe. Ich meine, letzte Woche hatten wir uns darauf geeinigt, dass du Abstand zu ihr halten sollst. Und nun?«

»Nun ist alles anders. Meine Welt steht Kopf«, gebe ich zu und erkläre ihr in Kurzform, was bisher passiert ist.

»Ich bin total baff. Ich meine, ich kenne Len seit dem Tag, an dem sie zu uns ins Heim gekommen ist. Ich weiß, wie traumatisiert und verschlossen das Mädchen war und teilweise immer noch ist. Sie öffnet sich kaum jemandem. Selbst unsere Therapeuten konnten sie nicht zum Reden bewegen. Allerdings weiß ich durch die Telefonate mit ihr, wie sehr sie dir vertraut und dass sie selbst nicht versteht, woher diese immense Zuneigung kommt. Sie war ja damals komplett verunsichert, als sie bereits am zweiten Abend weinend in deinen Armen lag. Also scheinst du einen guten Draht zu ihr zu haben, Doktorchen. Bravo! Seid ihr jetzt offiziell liiert?«, hakt Ela nach.

»Nein, leider noch nicht, denn sie blockt all meine Annäherungsversuche ab. Aber ich gebe nicht auf, denn ich weiß, dass sie zu mir gehört!«

»Das habe ich dich noch nie sagen hören. Noch nicht einmal bei Nicole.«

»Ich habe auch noch nie so viel für eine Frau empfunden«, gestehe ich, und werde mir meiner Gefühle immer stärker bewusst.

»Und wie läuft das jetzt mit euch? Ich meine, ich bin gerade ein bisschen durcheinander. Mir will das alles noch nicht in den Kopf. Dr. Silvan Stark, der Womanizer, auf den sämtliche Frauen fliegen. Der, der absolut jede haben kann, verliebt sich ausgerechnet in Len? Das hat ja was von Aschenputtel, ohne Len herabwürdigen zu wollen. Sie ist ein wundervoller Mensch – aber sie hat absolut nichts von den Weibern, die du bisher hattest. Sie ist weder eine Miss Germany, noch hat sie ein paar Millionen extra auf der hohen Kante.«

»Glaubst du ernsthaft, das hat mich je interessiert?«

»Kein Ahnung, aber du hattest doch nur solche Hochkaräter. War da je eine Normalsterbliche dabei?«

Ich hole tief Luft und lasse sie hörbar entweichen, um nach den richtigen Worten zu suchen. Dass mich Ela so oberflächlich einschätzt, hätte ich gar nicht gedacht. Daher hake ich nach und frage: »Ist es für dich wirklich so abwegig, dass ich sie liebe?«

»Ja, schon. Ich kann es mir gerade schwer vorstellen.«

»Okay, dann formuliere ich meine Frage ein bisschen um«, sage ich und starte einen neuen Versuch. »Glaubst du, wir würden gut zusammenpassen? Und denk bitte gründlich darüber nach, denn deine Meinung ist mir wichtig! Du kennst uns immerhin beide ziemlich gut. Und lass das Materielle außen vor. Ich will bestimmt keine Frau wegen der Summe auf ihrem Bankkonto. So ein Waschlappen bin ich nicht. Was den Status betrifft, möchte ich nicht zwingend eine Partnerin, die eine Schleppe oder einen Adelstitel trägt. Viel lieber ist mir eine, die unsere Kinder mit Liebe trägt. In meinen Augen gibt es keine Frau, die mich besser ergänzt als Elena. Wenn ich bei ihr bin, fühle ich mich vollkommen. Und dieses Empfinden kann ich nicht verdrängen«, mache ich meinen Standpunkt klar.

Es dauert eine Weile, bis Ela antwortet. »Ich sag mal so: Ich glaube, du bist der perfekte Mann für sie, denn ich kenne niemanden, der aufrichtiger und einfühlsamer ist, als du es bist. Und genau so jemanden braucht Len …«

»Danke«, stöhne ich aus tiefstem Herzen.

»Stopp! Nicht so schnell, Dr. Stark. Ich war noch nicht fertig, denn ich weiß nicht, ob sie die Richtige für dich ist. Ich meine, wie soll es – sexuell gesehen – zwischen euch laufen? Ich kenne dich, deine Vorlieben und ebenso deinen Appetit auf diverse Praktiken. Dich kann eine normale Frau kaum befriedigen. Wie soll das dann mit der schüchternen Len funktionieren? Kannst du dich noch erinnern, dass du relativ schnell mit der Adelstante Schluss gemacht hast, weil es im Bett nicht so lief und sie nur die Standardnummer wollte, wie du mir damals erzählt hast? Und auch über Nicole hast du dich oft bei mir ausgeheult. Sie hatte für deinen Geschmack viel zu selten Lust, war zu wenig experimentierfreudig und so weiter. Letztendlich ist bei dir doch alles gescheitert, weil es untenrum nicht so funktioniert hat, wie du es dir erträumst. Und da willst du ausgerechnet Len, die so gut wie gar keine Erfahrungen mit Männern hat?«, hält sie mir vor, und schenkt mir zugleich einen interessanten Einblick.

»Ja, das sind gute Argumente, die jedoch keine Rolle spielen. Ich habe meine Ex-Freundinnen nicht wirklich geliebt, das weißt du.«

»Und Len liebst du?«

»Ja.«

»Okay. Dann sag ich mal so: Bye, bye Swingerclubs. Bye, bye Analsex, dein Favorit. Bye, bye Outdoor-Quickies – á la wir vögeln uns durch die ganze Welt. Bye, bye Sextoys, mit denen ich meine Partnerinnen gar zu gerne quäle. Bye, bye…«

»Kannst du bitte damit aufhören?«, unterbreche ich sie mitten im Satz.

»Nein, denn du musst dir darüber bewusst werden, ehe du Len das Herz brichst!«

»Das wird nicht passieren. Ich würde ihr niemals das Herz brechen. Ihretwegen werde ich auf viel verzichten.«

»Für wie lange?«

»Für mein restliches Leben, wobei ich denke, dass ich das gar nicht muss. Elena ist wie eine verschlossene Muschel. Und gerade darin befinden sich oftmals die kostbarsten Perlen. Wer sagt denn, dass ich mit ihr kein erfülltes Sexleben haben kann? Es gibt nichts, wovor sie sich bei mir fürchten müsste. Ich würde ihr gerne alle Facetten zeigen, die die Liebe zu bieten hat. Und wenn sie mir ihr Vertrauen schenkt, hole ich ihr die Sterne vom Himmel.«

Ela seufzt in den Hörer. »So ein bisschen wäre ich gerne an ihrer Stelle«, raunt sie jetzt heiser, und ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen.

»Du hast Dennis! Und wenn ich dich noch einmal so sehnsuchtsvoll seufzen höre, kralle ich mir das Bürschchen. Ich denke, er macht dich glücklich?«, stelle ich sie zur Rede.

»Tut er doch auch. Aber hast du dir gerade selbst zugehört? Mir fällt keine Frau ein, die bei deinen Worten nicht geseufzt hätte. Herrgott, ich bin ganz feucht geworden.«

»Ach, Ela, das geht bei dir schnell. Das wissen wir doch beide«, schäkere ich mit ihr, ehe ich auf etwas anderes zu sprechen komme. »Apropos Len und Männer … Angeblich hat sie komplett mit dieser Spezies abgeschlossen. Das ist auch der Grund dafür, weshalb ich bei ihr auf Granit beiße. Du weißt nicht zufällig, wieso, warum, weshalb und was ich tun könnte, um durch ihre harte Schale zu stoßen?«

Ela lacht aus vollem Hals. »Das wurmt dich, nicht, Herr Doktor? Eine Frau, die dir mal nicht zu Füßen liegt, muss was ganz Neues für dich sein.«

»Haha, darum geht es nicht. Ich bin wirklich in sie verliebt und komme einfach nicht an sie ran!«

»Du Ärmster. Das muss für dich eine vollkommen neue Erfahrung sein. Aber es ist wahr. Sie will nichts mehr von Männern wissen, weil sie zwei Idioten hatte, die sie verarscht haben. Was damals genau passiert ist, hat sie mir nie so richtig anvertraut. Ich weiß nur, dass ihr Glauben an die Männerwelt erschüttert ist. Allerdings habe ich ihr immer gesagt, dass der Richtige noch kommt.«

»Ja, genau. Der Richtige sitzt gerade hier und telefoniert mit dir.«

Ela lacht erneut, bevor sie fragt. »Wie läuft das jetzt eigentlich zwischen euch? Wie muss ich mir das vorstellen?«

»Nach meinem Empfinden läuft es relativ gut. Wir verbringen unsere komplette Freizeit miteinander. Ich taste mich halt sehr langsam voran, weil sie jeden Schritt zuviel abblockt.«

»Das klingt nach einer echten Herausforderung für dich. Ich drück dir auf jeden Fall die Daumen, Silvan. Es wäre echt schön, wenn es klappt. Vor allem für Len«, sagt Ela, was mir ein Lächeln ins Gesicht zaubert, und sie legt nach. »Weißt du, ich war immer so ein bisschen neidisch auf die Frau, die dich mal abbekommt. Wenn es allerdings Len sein sollte, bin ich glücklich. Eine liebevollere Seele wirst du auf der ganzen Welt nicht finden. Nur ob die Beziehung so erfüllend für deinen Schwanz sein wird, kann ich dir leider nicht versprechen.«

»Lass den mal meine Sorge sein, ich regle das mit ihm!«

»Alles klar, Großer. Dann bestell ihm liebe Grüße von mir. Du weißt ja, dass ich schon immer eine ganz besondere Bindung zu ihm hatte. Und noch was: Sollte es mit dir und ihr tatsächlich funktionieren, bestehe ich darauf, Trauzeugin zu werden.«

»Aber so was von! Wenn nicht du, wer dann? Ohne dich hätte ich sie nie kennengelernt.«

»Gern geschehen. Und halt mich auf dem Laufenden! Ich will wissen, wie es mit euch weitergeht.«

»Alles klar. Bis die Tage.«

»Jupp. Bis dahin. Mmmuah«, macht sie ein Kussgeräusch, ehe wir auflegen. Ich bin noch ganz berauscht von dem Gespräch, als mir Lens Nachricht ins Auge sticht. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass sie mir geschrieben hat. Umgehend öffne ich den Text: »Hallo, mein lieber Traummann. Ich möchte, dass du weißt, dass ich mich noch nirgendwo so wohl gefühlt habe wie bei dir. Nach so vielen Jahren spüre ich endlich wieder das Gefühl von Heimat. Danke, dass ich bei dir wohnen darf. Len.«

Ich lese den kleinen Text mehrfach. Ihre Worte berühren mich. Leider weiß ich nicht, ob sie noch wach ist. Ihre Nachricht kam bereits vor zehn Minuten. Trotzdem antworte ich: »Von Herzen gerne. Schlaf schön.« Ans Ende setze ich einen Kuss-Emoji.

Sie liest es sofort, also schläft sie noch nicht.

Zu wissen, dass sie nur ein paar Meter entfernt im Bett liegt, quält mich auf abstruse Weise. Ich möchte so gerne zu ihr. Jede einzelne Zelle in mir sehnt sich nach ihr, sodass es sich anfühlt, als wären die Wände meiner Wohnung zu Feinden geworden, weil sie mich von ihr fernhalten. Ich kann den Morgen kaum erwarten, wenn ich sie endlich wiedersehe.

In Gedanken daran seufze ich und beobachte, wie ein GIF bei mir eingeht. ›Gute Nacht‹, steht in schwungvollen Buchstaben an einem funkelnden Sternenhimmel. Ein Kuss ist nicht in der Nähe. Ich sehe schon, ich muss mich noch ein bisschen mehr anstrengen. Und morgen im Kino kann ich gleich damit starten.


Kapitel 19

Silvan

Hola chica

Vorher gehe ich allerdings erneut mit ihr Essen. Diesmal zum Griechen. Bei der Bezahlung geraten wir minimal aneinander, weil sie darauf besteht, die Rechnung zu begleichen. Ich kann sagen, was ich will, ich habe keine Chance, sie zahlt. Als sie an der Kinokasse allerdings erneut ihr Portmonee zückt, bin ich schneller. Ich nehme es ihr einfach ab und stecke es in meine Gesäßtasche. Entweder muss sie mir an den Po oder aber mich zahlen lassen.

»Das ist nicht fair!«, darf ich mir anhören, als ich einen Fünfzig-Euro-Schein aus meiner Handyhülle ziehe, um sie der Kassiererin geben.

»Doch, das ist es. Du hast das Essen gezahlt.«

»Ja, aber den Ausflug zum Schloss, das Dinner am Montagabend und auch die gestrigen Einkäufe hast du komplett allein beglichen. Und ich wohne bei dir! Irgendwann muss ich mich erkenntlich zeigen«, behauptet sie, während ich die Karten sowie das Restgeld entgegennehme und mit ihr an die Seite gehe, um ungestört reden zu können.

»Ja, du wohnst bei mir, und dafür müsste ich dich im Grunde bezahlen, obwohl die Stunden mir dir unbezahlbar sind«, sage ich, wie es ist, woraufhin sie ganz kleinlaut wird. Sie beschwert sich noch nicht einmal, als ich Popcorn und Softdrinks für uns hole. Sie fragt lediglich: »Bekomme ich mein Portmonee wieder?«

»Hol’s dir! Ich habe leider keine Hand frei.«

Das ist nicht gelogen, denn ich halte unsere Snacks. Sie grinst und greift mir tatsächlich ganz langsam in die Potasche. Ich spüre ihre zarten Finger an meinem Hintern und stöhne übertrieben auf. Dazu raune ich verwegen: »Diesen Moment werde ich nie vergessen.«

»Hey, du wolltest dich benehmen!«, erinnert sie mich lachend.

»Upps«, mache ich, und gebe ihr einen lauten Schmatzer auf die Wange. Anschließend gehen wir in den Kinosaal, in dem ich einen Doppelsitzer gewählt habe, damit die blöden Lehnen nicht zwischen uns sind. Zwar sitzen wir dadurch genau an der Seite – aber was interessiert mich der Film? Darum bin ich nicht hier. Ich möchte einzig und allein ihre Nähe spüren und kann es nicht lassen, sie hin und wieder mit dem Popcorn zu füttern, was sie lächelnd mitmacht. Dann kommt der Moment, an dem ich meinen Arm um sie lege, und sie dicht an mich ziehe. Sofort schaut sie mich an.

»Ist das okay für dich, oder wird es dir zu viel?«

»Es … ist … in Ordnung«, erwidert sie stockend.

»Wenn du es nicht magst, dann sag es mir bitte! Ich weiß, dass ich ein klitzekleines bisschen aufdringlich bin. Allerdings möchte ich nicht, dass du dich zu etwas gezwungen fühlst, was du nicht willst.«

»Nein, ich, äh, finde es schön. Sehr schön sogar. Aber bitte nicht mehr. Das verwirrt mich sonst.«

»Schade. Und ich hatte mich auf einen heißen Quickie eingestellt«, scherze ich zwinkernd, was sie mit einem Grinsen quittiert. Dann kuschelt sie sich tatsächlich an mich. Ich kann mein Glück kaum fassen und ziehe sie noch dichter an meine Brust. Dabei küsse ich sie aufs Ohr und raune: »So ist es perfekt!«

Die restliche Zeit genieße ich in vollen Zügen. Es tut so gut, sie zu halten und zu streicheln. Meine Fingerspitzen fahren immer wieder zärtlich über ihren Arm und ihre Hand, während mein Mund unerlässlich auf ihrer Schläfe ruht. Ihr blumiger Duft erfüllt dabei meine Lungen genauso wie mein Herz, das laut aufschreit, als der Film zu Ende geht. Ich hätte hier noch ewig mit ihr sitzen können und freue mich schon auf morgen, wenn wir die Lounge einweihen. Dann werde ich erneut versuchen, mein Kuschelprogramm zu fahren.

Aber vorher müssen wir die Möbel aufbauen …

Dabei erweist sich Len am nächsten Tag als Naturtalent. Sie ist geschickter als ich und schraubt im Nu die Teile der großen Lounge zusammen. Respekt! Anschließend widmen wir uns noch ihrer Rattan-Muschel, bis die Terrasse ein echtes Highlight ist. Die Möbel sehen verdammt gut aus. Wir bestellen uns nach dem Aufbau zwei Pizzen, weil wir erledigt sind und noch die ganze Pappe runtertragen müssen. Da bleibt keine Zeit zum Kochen. Allerdings bereite ich Margaritas zu, die wir uns nach getaner Arbeit mit der Pizza auf der schneeweißen Lounge schmecken lassen. Es ist wirklich ein Traum, hier draußen zu sitzen. Len hatte vollkommen recht, was das betrifft. Die Aussicht ist einfach himmlisch.

Auch nach dem Essen bleiben wir hier und plaudern über Gott und die Welt, obwohl es langsam frisch wird. Jedoch finde ich die Abkühlung gar nicht so schlecht. Ich greife zu der grauen Decke, die neben den Kissen liegt, breite sie um meine Schultern aus und sage: »Komm zu mir, es wird kalt!«

Sie folgt meinen Worten und schmiegt sich eng an mich, ehe sie wispert: »So habe ich früher oft mit meinem Opa am Lagerfeuer gesessen. Wir waren dabei auch in eine Decke gehüllt.«

»Wann ist er gestorben?«, will ich wissen.

»Vor vier Jahren. Es war im Sommer, als ich einen Brief von ihm bekommen habe. Darin lag ein Flugticket und er schrieb, dass er bald gehen muss. Seine Zeit wäre gekommen. Er wollte mich ein letztes Mal sehen. Ich war daraufhin vier Wochen bei ihm in South Dakota. Das war eine sehr schöne Zeit. Ende August bin ich zurück nach Deutschland, und Opa ist drei Tage später im Alter von 92 Jahren friedlich eingeschlafen. Er war so ein weiser und liebevoller Mensch. Ich bewundere niemanden auf dieser Welt mehr als ihn und beneide sogar meine Oma, weil sie viele Jahre die Frau an seiner Seite sein durfte. Er hat sie so geliebt. Ein Stammesangehöriger hat mir geschrieben, dass er mit einem Bild von ihr auf seiner Brust unsere Welt verlassen hat. Er hat das Foto bis zu seinem letzten Atemzug festgehalten«, vertraut sie mir an, und ich sehe die Feuchtigkeit in ihren Augen schimmern. Ihr Kopf liegt an meiner Brust, meine Finger fahren unaufhörlich über ihren Rücken, und ich gebe ihr einen Kuss aufs Haar.

»Glaubst du, er hatte recht? Ich meine, mit den Augen und dem Seelengefährten?«, spreche ich seine Aussage nochmal an, weil sie mich nicht loslässt.

Len lächelt. Dann zuckt sie mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher, aber eigentlich hatte Opa immer recht.«

»Wenn das so ist, kuschle ich gerade mit meiner zukünftigen Frau.«

Jetzt schmunzelt sie und haucht: »Vielleicht lag ich ja auch falsch und habe mich an jenem Tag verguckt.«

Ich greife ihr unters Kinn und drehe ihren Kopf sanft in meine Richtung, damit wir uns in die Augen schauen können. »Sieh genau hin!«, flüstere ich. »Glaubst du wirklich, du liegst falsch?«

»Silvan! Ich bin nichts für dich!«

»Warum denkst du das? Ich bin immerhin dein Traummann«, erinnere ich sie mal wieder an ihre eigenen Worte.

»Da habe ich was geschrieben. Damit wirst du mich ewig aufziehen, nicht?«

»Ich ziehe dich nicht auf! Ich meine es vollkommen ernst!«

Sie lächelt und gibt mir einen Kuss auf die Wange. Das fühlt sich an, als würden sich meine Eingeweide in fluffige Wolken verwandeln.

»Gute Nacht, mein Traummann. Ich gehe jetzt schlafen. Es ist spät und wir müssen kurz nach sechs raus«, lenkt sie mal wieder ab.

»Was bin ich froh, dass morgen Freitag ist. Da wollen wir deine Sonnenliege einweihen. Vergiss das bitte nicht! Was hältst du eigentlich davon, wenn wir dann hier draußen schlafen?«

»Hier draußen? Auf der Terrasse?«

»Ja, in deiner Muschel. Das Wetter soll richtig gut werden, und es ist echt schön unter freiem Himmel«, sage ich und deute nach oben, wo unzählige Sterne funkeln.

»Wir beide – zusammen – in der Muschel?«, wiederholt sie detailliert.

»Ja.«

»Silvan, du musst mir nicht solche romantischen Dinge anbieten, nur, weil ich dich als meinen Traummann beschrieben habe. Ich komme schon klar. Das musste ich mein Leben lang.«

»Le-en! Huhu! All das, was ich dir anbiete, wie du es nennst, tue ich, weil ich es möchte. Bitte verwechsle meine Zuneigung nicht mit Mitleid oder Schuldgefühlen. Du bedeutest mir sehr viel, und ich buhle hier gerade mit all meinem Charme um dich. Nur irgendwie scheine ich aus der Übung zu sein, oder aber ich drücke mich falsch aus. Darum nochmal etwas deutlicher: Ich wünsche mir von Herzen, eine Nacht mit dir verbringen zu dürfen.«

Sie überlegt kurz, ehe sie klarstellt: »Okay, aber ich werde nicht mit dir schlafen! Ich meine, ich würde schon mit dir in der Muschel schlafen, aber nicht, äh …« Sie gerät ins Stocken, und ich finde sie einmal mehr so unbeschreiblich reizvoll. Ich weiß ja, was sie mir sagen will, obwohl ich es extrem schade finde. Dennoch helfe ich ihr auf die Sprünge und sage: »Sex ist tabu.«

»Genau! Wir machen das nur als Freunde. Mehr nicht.«

Ich nicke bestätigend und erkenne meine Chance, auch wenn Sex erstmal tabu ist. Mir würde es ja schon reichen, sie endlich richtig küssen zu dürfen. Herrje, mir reicht ja schon die platonische Nacht mit ihr, auf die ich mich freue, wie ein Kind auf den Weihnachtsmann. »Also morgen Abend – wir beide in der Muschel unterm Sternenhimmel?«

»Ja, das wird bestimmt schön. Soll ich uns vorab etwas Leckeres kochen? Was hältst du von einer mexikanischen Nacht mit Burritos, Enchiladas, Taccos, Nachos und Guacamole? Ich kaufe noch passende Lampions«, schlägt sie vor.

Ich komme ins Schwärmen und hauche lüstern: »Si, chica. Kann es nicht schon morgen sein?«

»Ist es. Wir haben 0.12 Uhr. Daher sollten wir jetzt wirklich schlafen gehen.«

»Okay, Kleines. Dann gehen wir ins Bett, denn ich kann es kaum erwarten. Für unseren Latino-Abend besorge ich noch Tequila.«

»Tequila, oje! Davon werde ich garantiert betrunken«, erwidert sie, während sie aufsteht, die Decke greift und sie zusammenlegt. Dabei beobachte ich Len und fände es gar nicht schlimm, wenn sie so ein klein wenig betrunken wäre. Im Gegenteil.

Als ich am nächsten Tag in meiner Pause den Tequila samt Zitronen kaufe, muss ich schmunzeln. Überhaupt laufe ich die ganze Zeit grinsend durch die Gegend, sodass mich schon meine Kollegen darauf ansprechen. Aber hey: Habe ich etwa keinen Grund zum Fröhlichsein? Immerhin werde ich heute unter freiem Himmel mit meiner Traumfrau schlafen. Daher sehne ich den Feierabend herbei.

Kurz nach achtzehn Uhr ist es endlich soweit und ich düse mit meiner Harley nach Hause. Len erwartet mich bereits freudestrahlend in der duftenden Küche, wo sie schon alles vorbereitet hat. Unseren großen Esstisch zieren bunte Schüsseln mit Nachos, verschiedene Dips, Burritos, Taccos und Enchiladas. Wahnsinn! Ich weiß zwar nicht, wer das alles essen soll, aber es sieht verdammt lecker aus. Ich stelle die Flasche Tequila samt dem Säckchen Zitronen dazu, greife mir einen Nacho und dippe ihn in die Guacamole. Lecker! Ich stöhne beim Kauen, ehe ich zu meiner Prinzessin gehe, und sie wie immer zur Begrüßung auf die Wange küsse. »Hola, chica! Ich bin bereit für unsere erste heiße Nacht. Ich muss nur noch kurz duschen, dann kann’s losgehen«, raune ich lüstern, sodass sie grinst.

»Nur keine Eile. Wir haben alle Zeit der Welt. Ich möchte auch noch duschen und mich umziehen, denn bisher hatte ich nur mit dem Essen und Schmücken zu tun. Draußen ist es richtig hübsch geworden. Ich habe von meinem letzten Geld ein paar Accessoires gekauft«, erzählt sie und deutet auf die Terrasse, wo ich einige Pflanzen sowie stimmungsvolle Lampions entdecke. Es ist dezent, aber sehr passend gewählt.

»Sag mir bitte, was du für die Sachen bekommst.«

»Deine Akzeptanz auch etwas zu unserem Zuhause beitragen zu dürfen«, antwortet sie lächelnd.

Ich schaue sie an und schüttle unbewusst den Kopf. Ihr Innerstes ist genauso atemberaubend wie ihr Äußeres. Normalerweise würde ich widersprechen, denn ich weiß ja, dass sie noch kein Gehalt bekommen hat und sogar im Minus ist. Und dann redet sie auch noch von ihrem letzten Geld. Aber alleine die Tatsache, dass sie ›unser Zuhause‹ gesagt hat, stimmt mich so milde, dass ich lediglich mit einem weiteren Kuss antworte, den ich ihr auf die Stirn gebe. »Es sieht wunderschön aus! Ich verschwinde jetzt unter die Dusche und freue mich tierisch auf unseren Abend.«

Sie nickt lächelnd. »Perfekt. Ich mache mich auch frisch. Bis gleich.«

Ich schaue ihr hinterher, dann beeile ich mich und gehe ins Schlafzimmer. Dort begebe ich mich unverzüglich zu dem integrierten Bad, um zu duschen. In Gedanken versunken wasche ich mir die Haare, rubble mich trocken, putze meine Zähne, lege mein Lieblings-Eau de Toilette auf und schlendere nackt zu der integrierten Ankleide. Mein Blick schweift über meine beachtliche Kleiderauswahl. Kurzerhand entscheide ich mich für schwarze Boxershorts sowie für eine ausgeblichene Jeans samt schwarzem Hemd. Ich stecke kaum in der Jeans, als ich es an der Haustür klingeln höre. Nanu! Wer kann das sein? Es ist Freitagabend. Ob Adrian auf ein Bier vorbei schaut? Ich blicke kurz aufs Smartphone. Er hat nicht geschrieben. Gewöhnlich meldet er sich, ehe er kommt.

Es klingelt schon wieder! Ich werfe mir das Hemd über und gehe barfuß in den Korridor, während ich mir noch kurz durch mein feuchtes Haar fahre, um es einigermaßen zu legen. Dann betätige ich per Knopfdruck die untere Eingangstür, die um diese Zeit kurz vorm Wochenende meist geschlossen ist. Eventuell hätte ich fragen sollen, wer mich so spät beehrt. Stattdessen öffne ich auch noch die Haustür und kann über den Flur hinweg sehen, dass der Fahrstuhl in Betrieb ist und jeden Moment auf unserer Etage halten wird. Zwei, drei, vier … verfolge ich die beleuchtete Ziffernfolge und beobachte, wie sich die silberfarbenen Schiebetüren öffnen.

Debbie! Die hat mir gerade noch gefehlt!


Kapitel 20

Silvan

Muschel und mehr

»Hast du wieder was vergessen?«, frage ich von weitem ohne Begrüßung und beginne, mein Hemd von unten her zuzuknöpfen, während sie in einer knallengen schwarzen Lederhose samt einem weinroten Top mit tiefem V-Ausschnitt, der ihr fast bis an den Bauchnabel reicht, auf mich zu stolziert kommt. Man könnte meinen, der Flur ist ein Laufsteg, so dermaßen übertrieben stellt sie ihre goldenen High Heels zur Schau und setzt einen Fuß akkurat vor den anderen.

»Guten Abend, Silvan. Ich freue mich auch, dich zu sehen. Allerdings will ich nicht zu dir, sondern zu deiner netten Mitbewohnerin. Ist sie da?«

»Elena?«, frage ich ganz verdattert.

»Ja. Oder wohnen noch weitere Frauen bei dir? Führst du mittlerweile einen Harem?« Ich verdrehe die Augen, während sie nachlegt. »Wenn man dich so anschaut, könnte man meinen, du hattest gerade deinen Spaß.«

»Du und deine falschen Assoziationen. Ich komme aus der Dusche«, brumme ich, obwohl man das eigentlich sehen müsste, immerhin sind meine Haare noch ganz feucht.

»Lass dein Hemd ein Stück offen! Du weißt, wie sehr ich deinen muskulösen Oberkörper liebe.«

»Debbie, was willst du?«, knurre ich jetzt, obwohl ich tatsächlich die obersten vier Knöpfe geöffnet lasse.

»Ich will zu Len.«

»Sie duscht gerade.«

»Soso. Sie duscht, du hast geduscht … also haben wir doch gevögelt«, darf ich mir anhören und stöhne genervt auf.

»Nein, haben wir nicht!«

»Dann lass mich bitte rein, oder soll ich hier im Flur auf sie warten?«

Ich stöhne erneut, ehe ich zur Seite trete und sie tatsächlich herein lasse. »Besten Dank«, sagt sie übertrieben freundlich und geht schnurstracks in die Wohnküche. Dabei fällt ihr Blick natürlich auf den prall gefüllten Esstisch. »Halleluja. Was hast du denn vor? Party?«, will sie wissen und deutet auf all die Köstlichkeiten.

»Kann man so sagen, ja.«

»Da komme ich ja wie gerufen, denn ich will ins Paradiso und möchte Len mitnehmen. Dann kannst du hier ungestört mit deinen Freunden feiern«, deutet sie unsere Vorbereitungen vollkommen falsch, sodass ich die Stirn in Falten lege.

»Äh, das ist etwas unpassend, denn ich will eigentlich mit Len feiern. Es ist unser Abend.«

»Es ist euer Abend? Du und sie?«

Debbies hohe Stimmlage ist so penetrant, dass ich mir kurz über die Ohren reibe, bevor ich antworte: »Ja. Was dagegen?«

»Hast du was mit ihr?«

»Das geht dich gar nichts an!«

»Hab ich’s mir doch gedacht. Ich wusste, dass da was zwischen euch läuft«, gibt sie spitzzüngig von sich, doch ich schüttle den Kopf.

»Du liegst mal wieder vollkommen falsch. Da läuft nichts zwischen uns! Wir wollen uns nur einen netten Abend machen.«

»Wenn das so ist, können wir beide ja einen kleinen Abstecher wagen. Ich hätte nämlich mal wieder Lust auf einen Quickie«, sagt sie frei heraus und mustert mich dabei mit ihren türkisfarbenen Augen so intensiv, dass es sich anfühlt, als würde sie mir die Kleidung vom Leib brennen. Ich hingegen schüttle nur den Kopf, weil es mir keinen Spaß macht, einer Frau immer wieder einen Korb zu geben. »Hast du jemals keine Lust auf einen Quickie? Am besten, ich besorge dir einen schönen großen Vibrator«, ist das Einzige, was ich antworte.

»Den Vibrator kannst du dir sparen! Ich will einen echten Schwanz mit Mann dran«, gibt sie ganz unverblümt von sich, als ich höre, wie Len die Badezimmertür öffnet. Umgehend deute ich Debbie an, still zu sein, indem ich meinen Zeigefinger auf die Lippen lege und »Psssst!« mache.

»Was? Glaubst du, sie hat noch nie von Schwänzen gehört?«, kontert sie, als Len auch schon um die Ecke lugt, und es mir die Sprache verschlägt. Meine Kleine sieht umwerfend aus! Ihr dunkles Haar ist hochgesteckt, sodass nur einzelne gelockte Strähnen herausfallen. Zudem trägt sie ein dezentes Make-up, was ihren magischen Augenaufschlag noch intensiver wirken lässt. Und ihre vollen Lippen glänzen in einem feuchten Rotton, sodass ich unwillkürlich schlucken muss, während mein Blick tiefer wandert, um ihr extrem kurzes Kleid zu begutachten, das aus reiner Seide besteht.

»Geht’s oder brauchst du ein Sabberlätzchen?«, darf ich mir von Debbie anhören. Ich schnaube, weil solche Sprüche absolut kontraproduktiv sind. Ich gehe auch nicht darauf ein. Stattdessen sage ich zu Len: »Du siehst umwerfend aus!«

»Danke. Hi, Debbie! Ich hoffe, ich störe euch nicht?«

»Nein, keineswegs!«, antworte ich sofort, ehe sich Debbie einklinkt.

»Hallo, Süße. Eigentlich bin ich hier, weil ich dich ins Paradiso entführen wollte, aber wie es aussieht, habt ihr schon etwas anderes vor.«

»Oh, ja. Wir wollen einen mexikanischen Abend machen.«

»Ich hab’s schon gehört, gerochen und gesehen. Bei dem Anblick von eurem Esstisch läuft einem ja das Wasser im Mund zusammen.«

»Oh, bedien dich, wenn du magst! Ich habe viel zu viel vorbereitet«, bietet Len ihr an, und Debbie greift sofort zu. Sie nimmt einen Burrito, beißt hinein und säuselt mit vollem Mund: »Sehr lecker!«

»Magst du noch einen Mojito dazu haben? Ich habe vorhin mal ein wenig an der Bar experimentiert und die Mojitos sind mir ziemlich gut gelungen«, erklärt Len, während Debbie erwidert: »Immer her damit! Ich liebe Mojito!«

Ich stöhne innerlich, weil ich mir den Abend etwas anders vorgestellt habe, und frage mich gleichzeitig, wie es nun weitergehen soll. »Wolltest du nicht ins Paradiso?«, werfe ich daher, an Debbie gewandt, in die Runde, bevor sie es sich hier heimisch macht.

»Will ich auch. Allerdings erst nachher. Schade, dass es bei dir nichts wird, Len. Ich hätte dir gerne das Münchner Nachtleben gezeigt.«

»Das ist total nett, aber ich bin nicht so die Partymaus.«

»Oh, es geht weniger um Party, sondern vielmehr darum, dass du hier ein paar Leute kennenlernst. Meine Clique ist im Paradiso und ich dachte, du findest so leichter Anschluss, schließlich bist du neu hier.«

Len lächelt so sanftmütig, dass ich mich mal wieder in ihrem Anblick verliere, und sie wie von fern sagen höre: »Das ist wahnsinnig lieb von dir. Vielleicht klappt es ein anderes Mal.«

»Klar. Am besten, wir tauschen unsere Nummern. Dann kann ich rechtzeitig fragen, ob es dir passt«, schlägt Debbie vor, und ich beobachte, wie Len daraufhin ihre Nummer preisgibt und Debbie sie in ihr Handy einspeichert, was mir ein wenig Bauchweh bereitet, weil die zwei so gar nicht zusammenpassen. Len ist der Tag, Debbie die Nacht. Len ist das Licht, und Debbie die Dunkelheit. Len ist ein Engel, und Debbie hat eher teuflische Züge. Zumindest hat sie Feuer im Arsch und ein Temperament, das so manchen Zeitgenossen umhaut.

»Super. Ich melde mich bei dir, wenn wir das nächste Mal starten«, lässt Debbie verlauten.

»Prima. Aber vergiss bitte nicht, dass ich humple.«

»Keine Sorge, wir fahren meist mit dem Auto und parken ziemlich nah an den Clubs. Also weit laufen musst du nicht.«

»Das meine ich nicht. Ich kann auch weite Strecken problemlos laufen. Ich bin mir nur nicht sicher, ob du mit so jemandem wie mir gesehen werden willst«, gibt Len von sich, und ihre Worte treffen mich. Es tut regelrecht weh.

»Fräulein … Ich trete dir gleich in den Hintern! Was heißt denn hier mit so jemandem wie dir?«, posaunt Debbie heraus, und jetzt wird’s interessant.

»Naja, einige Menschen haben ein Problem mit meinem Hinken. Daher wollte ich es nochmal erwähnen.«

»Dann sind es die falschen Menschen. Mit solchen Idioten brauchst du dich gar nicht abzugeben! Warum machst du dir eigentlich so viele Gedanken über dein Hinken?«, will Debbie wissen, und diese Frage stelle ich mir schon lange.

»Ich habe halt meine Erfahrungen gesammelt und weiß, wie es ist, wenn man nicht der Norm entspricht. Ich versuche zwar immer mein Bestes, aber gerade in Situationen, in denen ich das Hinken gar nicht gebrauchen kann, wird es überdeutlich. Meist dann, wenn viele Menschen zugegen sind.«

»Und wenn schon! Dann hinkst du eben. Solange du keine Schmerzen hast, ist doch alles wunderbar. Es sollte dir egal sein, was andere Leute über dich denken. Das ist einzig und allein deren Problem. Leb dein Leben so, dass du glücklich bist. Nur darauf kommt es an. Und wenn wir zusammen ausgehen und dich das Humpeln belasten sollte, humple ich eben mit dir. Hauptsache, wir haben Spaß!«

Während ich Debbie zuhöre, fällt mir wieder ein, mit welchen Attributen sie mich damals bezirzt hat. Es war genau jene Art, mit der sie mich auch jetzt wieder beeindruckt. Sie hat kein Blatt vor den Mund genommen und mir vor meinem Freund ein eindeutiges Angebot gemacht, indem sie ihn fragte, ob er ihr mal einen Termin für eine kleine Untersuchung bei mir besorgen kann. Was sie mit ›Untersuchung‹ meinte, wussten wir alle, denn sie fügte noch hinzu: ›Ob Stühlchen oder Bettchen ist mir bei Dr. Stark vollkommen egal.‹ So kam es zu unserem ersten Mal. Trotzdem liebe ich sie nicht. Über mein Herz habe ich keine Kontrolle, über andere Körperteile hingegen schon. Wäre sie weniger aufdringlich gewesen, hätte sogar eine nette Affäre daraus werden können, aber ihr besitzergreifendes und dominantes Wesen hat mich frühzeitig spüren lassen, dass es mit uns nichts wird. Dennoch finde ich es sensationell, was sie gerade für Len tut. Eventuell ist es doch nicht falsch, wenn die zwei ihre Bekanntschaft intensivieren. Len könnte viel von ihr lernen. Gerade in Bezug auf ihr Körperbewusstsein, denn auf diesem Gebiet macht Debbie niemand etwas vor.

»Das klingt super. Ich freue mich. Und es tut mir leid, dass ich heute nicht mitkommen kann. Aber der Abend mit Silvan bedeutet mir viel. Wir wollen nach dem Essen meine Muschel einweihen«, höre ich Len sagen.

»Ihr wollt deine Muschel einweihen? Ernsthaft? Gott, ist das goldig, wie du dein erstes Mal mit Silvan umschreibst, aber mir kannst du ruhig sagen, dass ihr poppen wollt.«

Ich muss so aufpassen, dass ich nicht in schallendes Gelächter ausbreche, während Len geschockt zu sein scheint. »Gott, Debbie! Es geht um Möbel! TERRASSENMÖBEL! Silvan hat diese wunderschöne Lounge gekauft«, erklärt sie und deutet zu den hohen Fenstern, die einen perfekten Blick auf unser weißes Highlight freigeben. »Vor meinem Zimmer steht noch eine runde Sonnenliege mit Verdeck. Man bezeichnet dieses Teil auch als Rattan-Muschel. Genau jene Muschel wollen wir heute Abend einweihen, weil da noch keiner drauf gesessen hat«, verdeutlicht Len leicht verzweifelt, weil es ihr offensichtlich peinlich ist, was Debbie da von sich gegeben hat.

»So etwas musst du bei Debbie immer dazu sagen, denn sie denkt nur an das Eine«, merke ich kurz an, und gehe zu Len, um sie in die Arme zu nehmen. Ich gebe ihr einen Kuss auf die Stirn und streiche ihr zärtlich eine Haarsträhne hinters Ohr, ehe ich frage: »Wie wäre es mit einem Tequila auf den Muschelschreck?«

»Oh ja, bitte«, haucht meine Süße.

»Prima. Dann machen wir drei daraus. Wir brauchen nur Gläser, ein Schneidebrett sowie ein Messer und Salz«, zähle ich auf, denn ich will den guten Tropfen stilecht trinken.

»Das Salz habe ich heute beim Kochen aufgebraucht. Aber es muss noch welches im Hauswirtschaftsraum stehen«, sagt Len und löst sich von mir, um das Salz zu holen.

Debbie schaut ihr hinterher und flüstert: »Kann es sein, dass sie ein bisschen prüde ist?«

Ich druckse herum. »Hmm. Ich würde sie nicht als prüde bezeichnen. Sie ist eher schüchtern. Zudem hat sie Männern abgeschworen. Leider.« Das letzte Wort betone ich extra stark, was Debbie nicht entgeht, denn sie fragt: »Stehst du auf sie?«

Ich nicke und raune: »Ist das so offensichtlich?«

»Ja, irgendwie schon. Wenn ich bedenke, wie du sie ansiehst, wie du sie berührst und wie du über sie redest, komme ich zu dem Schluss, dass sie dir sehr viel bedeutet«, stellt Debbie ziemlich treffend fest.

»Gut erkannt, Sherlock«, gebe ich zu.

»Wie kommt’s, Dr. Stark? Seit wann interessieren Sie sich für Regionen am weiblichen Körper, die über den Unterleib hinausgehen?«

»Hahaha. Verwechsle da mal nichts. Ich bin nicht derjenige, der süchtig ist nach Matratzensport.«

»Trotzdem magst du sie, und zwar so richtig!«

»Ja, das stimmt. Nur leider lässt sie so gut wie niemanden an sich ran, und ich wüsste zu gerne, weshalb das so ist. Könntest du mal bei Gelegenheit nachhaken? Vielleicht erzählt sie es dir ja.«

»Ich soll sie für dich ausspionieren? Habe ich das richtig verstanden?«

»Ja, das wäre sehr nett. Du kannst natürlich selbst entscheiden, wie viel du mir davon anvertraust. Es ist nur so, dass ich sie liebe«, gestehe ich jetzt, und Debbies eh schon große Augen werden noch größer.

»Dass ich dich jemals solche Worte sagen höre, hätte ich nie für möglich gehalten. Ich meine, sie ist eine ganz normale junge Frau. Wir Normalos haben also echte Chancen bei Dr. Stark? Halleluja! Sie rettet unsere Zunft!«, gibt Debbie laut von sich und fragt im gleichen Atemzug: »Weiß sie, dass du in sie verknallt bist?«

»Ich denke schon. Immerhin versuche ich seit Tagen al…«, will ich ihr gerade erklären, als Len zurückkommt und ich mitten im Satz verstumme.

»Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, aber ich habe das Salz ewig nicht gefunden«, entschuldigt sie sich, während ich umgehend drei kleine Schnapsgläser, ein Schneidebrett sowie ein Messer hole. Len füllt derweil das Salz in einen Streuer und kommt damit zu mir an den Esstisch. Ich öffne die Flasche Tequila, fülle die Gläser, schneide eine Zitrone in Stücke und mache es vor, indem ich meinen linken Handrücken zwischen Daumen und Zeigefinger mit dem Zitronenviertel befeuchte. Auf diese Stelle streue ich das Salz und warte, bis die Mädels selbiges getan haben. Anschließend greife ich mein Glas und proste beiden zu. Dann lecken wir gleichzeitig unser Salz ab und stürzen die Tequilas hinunter, ehe wir abschließend in die Zitronenscheiben beißen. Nicht nur der Shot ist ein Genuss. Lens Gesichtsausdruck toppt das Ganze, aber auch Debbie macht eine Fratze, die sich gewaschen hat. Dann raunt sie: »Boah, stell den bitte kalt! Das Zeug ist zu warm.«

Damit könnte sie richtig liegen, obwohl ich ihn auch so nicht schlecht finde. Trotzdem lege ich die Flasche ins Gefrierfach, während Len sich daran macht, Mojitos zuzubereiten. Anschließend essen wir alle zusammen. Danach bin ich so pappsatt, dass ich erneut einen Tequila brauche. Debbie checkt zuvor die Temperatur und gibt ihr Okay. Während wir trinken, beobachte ich Len … Ich schätze, das wird ein sehr schöner Abend. Zwei Tequilas und einen Mojito hat sie bereits getrunken, und die Nacht hat noch nicht einmal begonnen. Ich bin gespannt, ob sie nachher in Plauderlaune sein wird, denn ich wüsste zu gerne, was es mit ihrer Abstinenz in Bezug auf Männer auf sich hat.

»Ich hätte jetzt gerne noch einen Mojito!«, reißt mich Debbie lautstark aus meinen Gedanken. »Damit möchte ich kurz nach draußen, um eure Luxus-Lounge zu begutachten. Ich will auch mal in dieses High Society Feeling kommen. Und danach verschwinde ich, damit du ganz ungestört Lens Muschel einweihen kannst«, sagt sie, und zwinkert mir zu. Gott sei Dank nimmt es Len gelassen und fragt lediglich an mich gewandt: »Willst du auch noch einen Mojito?«

»Nein, danke. Trinkt ihr nur! Einer von uns sollte nüchtern bleiben.«

»Ja, er hat Angst, dass er sonst die Muscheln verwechselt«, spaßt Debbie. Ich verdrehe die Augen, während sie herzhaft lacht und nachlegt: »Sorry, Doktorchen. Der musste noch sein. Ab jetzt bin ich brav.« Sie hebt sogar symbolisch ihre Hand zum Schwur, während Len zur Bar geht, um zwei weitere Mojitos zu kredenzen. Dann führe ich die Ladys nach draußen auf die Terrasse.

»Wow, die sieht echt mega aus!«, schwärmt Debbie mit Blick auf die weiße Lounge, ehe sie ihren Cocktail auf den dazugehörigen Tisch stellt, ihre High Heels auszieht und sich auf die hellgrauen Auflagen bettet. Sie streckt ihre Arme aus, blinzelt in die untergehende Abendsonne und seufzt genüsslich.

Len nimmt ihr schräg gegenüber Platz. Ich will mich auch gerade setzen, als mein Smartphone bimmelt. Es ist die Klinik. Das ist total ungünstig. Ich habe Alkohol getrunken und kann unmöglich kommen, sollte es einen Notfall geben. Dennoch entschuldige ich mich, um den Anruf ungestört entgegenzunehmen und hoffe inständig, dass Debbie meiner Kleinen keinen Blödsinn erzählt, während ich weg bin.


Kapitel 21

Elena

Geständnisse

Ich schaue Silvan hinterher und beobachte, wie er zurück in die Wohnküche geht und die Terrassentür anlehnt. Als er aus meinem Blickfeld verschwindet, fallen all die zauberhaften Empfindungen von mir ab, die mich seit Tagen umgeben, sobald er in meiner Nähe ist.

Als wir am Montag die Terrassenmöbel gekauft haben, hat er die ganze Zeit meine Hand gehalten und mir Blicke zugeworfen, die sich wie Stromstöße angefühlt haben. Und unser Kinobesuch am Mittwoch … Ich bin fast gestorben, als ich an seiner Brust lag! Was soll das bloß heute Nacht werden? Ich versuche zwar die ganze Zeit cool zu bleiben, oder zumindest so zu tun, als wäre ich es, aber in Wirklichkeit bin ich das reinste Nervenbündel. Ich habe mir in der Mittagspause sogar Baldriantee besorgt, weil ich dachte, der beruhigt mich ein bisschen. Leider tat er es nicht. Aber der Tequila ist gut. Und der Mojito auch. Seitdem fühle ich mich etwas lockerer, obwohl mich Debbie mit ihrer Ausführung in Bezug auf die Muschel geschockt hat. Wenn sie doch nur nicht so übermäßig direkt wäre, würde ich die Gunst der Stunde nutzen, um mich ihr anzuvertrauen, denn meine Empfindungen machen mich noch wahnsinnig. Mir fehlt definitiv eine Freundin, mit der ich offen reden kann, denn meine Gefühle für Silvan gehen weit über Freundschaft hinaus. Ich habe Angst davor, es mir einzugestehen, aber ich befürchte, dass ich mich unsterblich in ihn verliebt habe. Darum muss ich auf mein Herz aufpassen. Aber wie kann ich das, wo er doch so irre lieb ist und ständig meine Nähe sucht? Dabei muss er das gar nicht! ›Bitte verwechsle meine Zuneigung nicht mit Mitleid oder Schuldgefühlen‹, hat er gesagt. Aber was soll es denn sonst sein? Natürlich hat es damit zu tun!

Ach, wenn ich doch nur mit jemandem darüber reden könnte! Ich habe überlegt, Ela anzurufen. Sie würde mir garantiert zuhören. Aber ich schätze, sie tratscht es bei der nächstbesten Gelegenheit an ihn weiter, weil die beiden einfach zu vertraut miteinander sind. Und Silvan würde sich dadurch nur bestätigt fühlen. Dabei ist es jetzt schon schwer genug, seinen Annäherungsversuchen zu widerstehen, zumal ich seine Berührungen so sehr genieße. Als ich gestern Abend mit ihm gekuschelt habe, schön eingemummelt in die Decke, habe ich seine Zärtlichkeiten aufgesaugt wie ein ausgetrockneter Schwamm das Wasser. Und genauso bedeutsam sind seine Küsse für mich – ich liebe sie! Als er mich am Sonntagabend auf den Mund geküsst hat, bin ich fast in Ohnmacht gefallen, so schön war das. Ich wünschte insgeheim, er würde es wieder tun, obwohl ich nicht weiß, wie das alles weitergehen soll. Ich wohne jetzt gerade mal vierzehn Tage bei ihm und frage mich, was in einem halben Jahr sein wird. Wie soll ich meinem Herz verständlich machen, dass es nur Freundschaft ist, wo sich doch jede Zelle meines Körpers nach ihm sehnt? Und dass er plötzlich von Partnerschaft redet, verwirrt mich zusätzlich.

Ob es gut war, ihm so viel aus meiner Vergangenheit zu erzählen? Ich weiß gar nicht, woher dieses immense Vertrauen kommt, das ich ihm willenlos entgegenbringe. Ist es überhaupt gerechtfertigt? Ich kenne ihn ja kaum! Und dass er angeblich ungewollt mein ganzes Tagebuch gelesen hat, beschäftigt mich ebenfalls. Dadurch weiß er Dinge, die er niemals hätte erfahren dürfen. Seitdem ist er auch wie ausgewechselt, und ich bin mir nicht sicher, was davon echt ist und was nicht. Meint er, mir etwas Gutes tun zu müssen? Ist er ein Samariter, der einem armen Mädchen seine Wünsche erfüllen will? Bei dem Gedanken daran, seufze ich, ziehe den Strohhalm aus meinem Mojito und setze das ganze Glas an …

»Cheers!«, sagt Debbie plötzlich. Sie liegt noch auf der Lounge und rappelt sich gerade auf, um ebenfalls ihr Glas zu greifen und mir zuzuprosten. »Jetzt erzähl erstmal! Wie findest du Silvan? Das hatte ich dich zwar schon beim letzten Mal gefragt, aber da sind wir ja leider von ihm unterbrochen worden«, erinnert sie mich und trinkt.

»Ja, genau. Ich, äh, finde ihn wahnsinnig nett«, untertreibe ich mal wieder maßlos.

»Nett? Hast du immer noch keinen Bock auf ihn? Immerhin hast du dich für euren Muschelabend ganz schön in Schale geworfen«, erkennt sie vollkommen richtig, sodass ich leicht verlegen an mir hinab schaue, um mein Outfit zu checken. Ich trage ein schwarzes Negligé aus Seide, das auch als Abendkleid durchgeht. Der untere Saum schmiegt sich in Wellen um meine nackten Schenkel. Zudem bin ich geschminkt. Ja, ich wollte mich für Silvan schick machen, und gestehe das auch Debbie, indem ich sage: »Ja, ich habe mich auf den heutigen Abend vorbereitet.«

»Vorbereitet? Schon klar, Aphrodite«, antwortet sie mit einem Zwinkern, sodass ich mich gezwungen fühle, nachzuhaken, denn ich verstehe nicht, was sie meint und frage: »Aphrodite?«

»Na, die Liebesgöttin, die aus einer Muschel kam. Du erinnerst mich total an sie. Schau dich doch nur an! Barfuß, nackte Beine, kurzes, heißes Kleidchen, saugeiles Dekolleté, gelocktes Haar. Du bist geschminkt und riechst so gut, dass ich glatt über dich herfallen könnte. Gib’s ruhig zu: Du willst ihn verführen!«, behauptet sie und raunt lüstern: »Muschel einweihen. Rrrrrr! Das wird ein verdammt heißer Abend. Ich verschwinde auch gleich, damit ihr loslegen könnt.«

»Oh, das deutest du vollkommen falsch! Ich habe definitiv nicht vor, Silvan zu verführen. Ja, mein Kleid ist etwas kurz. Ehrlich gesagt, ist es ein Negligé, weil wir vorhaben, hier draußen zu schlafen. Und ich meine, nur zu schlafen. Übernachten. Rein platonisch«, versuche ich ihr zu erklären, woraufhin sie mich ganz verwirrt anschaut.

»Ihr wollt hier draußen schlafen?«

»Ja, auf der Sonnenliege, der Muschel, du weißt schon. Die bietet sich von der Größe her an. Die Nacht ist mild und voller Sterne. Das wird bestimmt sehr schön.«

»Eine gemeinsame Nacht unterm Sternenhimmel und alles rein platonisch? Aber klar doch. War das Silvans Idee?«

»Ja.«

»Du hast keine Ahnung von Männern, oder?«

Ich zucke mit den Schultern und komme ins Grübeln, bevor ich gestehe: »Ich habe nicht viele Erfahrungen, das stimmt. Aber ich vertraue Silvan! Ich weiß, dass er keine bösen Absichten hat.«

»Böse sind seine Absichten garantiert nicht. Er steht auf dich, Len! Das ist doch eindeutig. Umsonst will er nicht mit dir in dieser Muschel schlafen«, behauptet sie, und ich seufze.

»Wer weiß? Da ich nicht Wonder Woman bin, kann es nicht sein, dass er auf mich steht. Vielleicht will er einfach nur nett sein«, gebe ich meine Theorie preis.

»Nein! Silvan ist ein Mann. Ja, er mag nett sein, aber so nett ist er auch wieder nicht. Ein bisschen Eigennutz ist da schon dabei. Und was Wonder Woman betrifft … vielleicht bist du ja seine.«

Ich lache ironisch auf und genehmige mir noch einen Schluck vom Mojito, denn allmählich schlägt der Alkohol an, der es mir leichter macht, über gewisse Dinge zu sprechen. Daher bin ich auch ganz Ohr, als Debbie plötzlich raunt: »Also ich würde sonst was geben, um an deiner Stelle zu sein. Ich habe dir ja schon mal gesagt, dass Silvan der absolute Oberknaller ist. Eine Nacht mit ihm unterm Sternenhimmel«, haucht sie und umschließt den Strohhalm mit ihren voluminösen Lippen, ehe sie vom Mojito trinkt und den Satz beendet, »das wäre ein Träumchen. Und von wegen platonisch. Lass dir diese Chance nicht entgehen, Len! Er wird es dir so schön besorgen, dass jeder Mann, den du zuvor hattest, gegen ihn verblasst.«

Ich spüre, wie Debbies Worte geradewegs in meinen Unterleib ziehen und für ein Kribbeln sorgen, sodass ich hin und her rutschen muss, um den aufkommenden Gefühlen Einhalt zu gebieten, bevor ich antworte. »Ich kann mir durchaus vorstellen, dass die anderen gegen ihn verblassen, was bei meiner Vergangenheit allerdings nicht schwer ist. Trotzdem will ich nichts Sexuelles. Ehrlich gesagt, will ich gar keinen Mann. Das Thema hat sich für mich erledigt. Ja, Silvan ist …« Ich unterbreche, um nach den richtigen Worten zu suchen, ehe ich mich hier um Kopf und Kragen rede. »Er ist verlockend. Aber über Freundschaft hinaus darf es nicht gehen. Zum einen steht mein Job auf dem Spiel. Ich muss schließlich bei ihm wohnen bleiben, sonst war es das mit meinem Praktikum. Und zum anderen will ich meiner Linie treu bleiben. Das bedeutet, keine Männer – nie wieder!«, versichere ich und trinke abermals vom Mojito.

»Stehst du auf Frauen?«, fragt sie mich jetzt.

»Nein!«

»Und warum willst du dann nie wieder einen Mann haben?«

»Um mich vor weiteren Enttäuschungen zu schützen. Stell dir vor, die Liebe ist wie Skifahren. Vielen macht es Spaß. Aber ich bin schon mehrfach so schwer gestürzt, dass ich mich nicht mehr auf Skier traue, egal, wie toll sie sind«, starte ich einen Vergleich, damit sie mich besser versteht.

»Willst du etwa dein ganzes Leben allein bleiben?«

»Von wollen kann keine Rede sein. Ich habe keine andere Wahl.«

»Man hat immer eine Wahl, Len! Immer! Vielleicht musst du es einfach weiter probieren. Gut, es ging ein paar Mal in die Hose. Vielleicht waren es die falschen Männer. Weißt du, wie oft bei mir Beziehungen im Desaster geendet sind? Ich kann das gar nicht mehr zählen«, gesteht sie, trinkt, stellt ihr Glas ab und spricht weiter. »Ich habe meine große Liebe mit fünfzehn Jahren kennengelernt. Er hieß Kevin. Ich war so glücklich mit ihm. Wir waren Seelenverwandte. Ich wusste, dass wir zueinander gehören und auf ewig zusammenbleiben werden. Daran gab es gar keinen Zweifel. Wir haben uns an meinem achtzehnten Geburtstag verlobt und wollten ein Jahr später heiraten, doch dazu ist es nie gekommen, denn er hatte einen tödlichen Unfall. Er war mit dem Moped unterwegs, und ein Autofahrer hat ihm die Vorfahrt genommen. Ich werde nie den Anruf von seinen Eltern vergessen: ›Es tut uns leid, Debbie. Kevin ist tödlich verunglückt.‹ Das war der Tag, an dem mir das Schicksal mein Herz herausgerissen hat. Ich habe gedacht, ich kann nicht mehr atmen, ich kann nicht ohne ihn leben. Er war schließlich ein Teil von mir! Ich war ein Jahr lang mehr tot als lebendig. Zur Schule gehen war unmöglich. Ich habe gezittert, rund um die Uhr Medikamente genommen, konnte nichts mehr essen und bin jede Nacht durch meine eigenen Schreie aufgewacht, bis ich mir gesagt habe: So geht es nicht weiter! Ich habe am Ende gerade mal 43 kg gewogen, war nur noch Haut und Knochen und vollkommen fertig mit der Welt. Da bin ich zu seinem Grab gefahren und habe um Erlaubnis gebeten, mich wieder mit anderen Männern treffen zu dürfen. Ich musste das tun, sonst wäre ich auch gestorben. Seit jenem Tag suche ich nach einem Mann, den ich wieder so lieben kann wie meinen Kevin. Bisher leider vergebens. Trotzdem gebe ich nicht auf, und genau das ist es, was ich dir damit sagen will: Gib nicht auf, Len! Du wirst doch nicht wegen ein paar schlechten Erfahrungen auf das größte Glück der Welt verzichten wollen? Ja, wenn man liebt, kann es passieren, dass man verletzt wird. Und trotzdem ist es die Liebe wert! Und du solltest es dir wert sein, nach dieser Liebe zu suchen. Das bist du dir schuldig, und ich bin es mir schuldig. Irgendwann werden auch wir beide fündig werden«, sagt sie kämpferisch.

Ich lausche ihren Worten, während mir die Tränen über die Wangen kullern. Schließlich weiß ich, wie es ist, wenn man die, die man liebt, verliert. »Ich wünsche mir so sehr, dass du den Mann deiner Träume ganz bald findest«, hauche ich und wische mir die Tränen weg.

»Ja, danke. Aber vorher suchen wir dir einen, denn du hast es nötiger als ich. Womit ich gleich bei Silvan wäre. Du magst ihn doch! Und ich weiß, dass er dich auch mag. Sogar SEHR mag. Warum gibst du ihm keine Chance?«

»Silvan? Das ist doch utopisch! Was will so ein Mann mit einer Frau wie mir? Zwischen uns liegen Welten.«

»Na ja, ich sag mal so: Untenrum passt es garantiert, das hat der liebe Gott schon so eingerichtet. Und der Rest ergibt sich von selbst. Ja, Silvan hatte bisher meist solche High Society Weiber, aber anscheinend ist er mit denen nicht glücklich geworden, ansonsten wäre er kein Single. Und außerdem: Weshalb stellst du dein Licht dermaßen unter den Scheffel? Du tust ja gerade so, als wärst du Quasimodo. Schau dich doch mal lieber an! Du bist jung und wunderschön! Du kannst jeden Kerl haben. Auch den heiß begehrten Dr. Stark.«

Ich lache mal wieder ironisch in mich hinein und genehmige mir den letzten Schluck meines Cocktails, der mich immer gesprächiger macht. »Wir sind hier im realen Leben, Debbie, und nicht in der Märchenstunde. Ich bin eine bettelarme Praktikantin und ich humple. Nenn mir einen Grund, weshalb er sich so etwas wie mich antun sollte!«

»Len, ich trete dir gleich in deinen süßen Arsch! Was hast du nur für Minderwertigkeitskomplexe? Du solltest dringend an deinem Selbstbewusstsein arbeiten! Am besten fängst du gleich damit an, indem du dich auf Silvan einlässt. Er wird dir gut tun! Außerdem sieht man doch, dass da etwas zwischen euch ist. Ihr müsstet euch nur mal beobachten. Aus euren Augen sprühen Funken, sobald ihr euch anseht«, behauptet sie, und ich hole tief Luft.

»Ja, an den Funken ist was dran. Zumindest sprühen sie bei mir«, gebe ich alkoholbedingt zu. »Aber ich trau mich das nicht. Ich habe kaum Erfahrungen mit Männern. Und Silvan ist der Ferrari in dieser Gattung. Das wäre in etwa so, als wenn sich eine Anfängerin den schnellsten und stärksten Hengst schnappen würde, um auf ihm Reiten zu lernen.«

»Reiten ist schon mal gut. Und ich sag mal so: Bei ihm lernst du es auf jeden Fall! Wieso solltest du nicht mit dem Besten üben?«

»Weil ich denke, dass das Pferd lieber einen erfahrenen Reiter möchte und keine Person, die noch nicht mal so richtig weiß, wie sie aufsteigen soll.«

»Denk nicht so viel an das Pferd, sondern lieber an dich! Ich hab das Gefühl, du stehst dir selbst im Weg und suchst nach Ausreden anstatt nach Lösungen. Da ist ein wundervoller geiler Kerl, der etwas von dir will, und du bist im Grunde nicht abgeneigt. Warum machst du es dir und ihm so schwer?« Als ich nicht antworte, weil mir nichts dazu einfällt, legt sie nach. »Vermisst du denn gar nichts? Ich meine Nähe, Berührungen, Küsse, die Liebe. Das sind doch alles menschliche Grundbedürfnisse! Wie kannst du nur ohne sie leben?«

Ich zucke mit den Schultern, während mir ihre Worte wie Sandkörner durch den Körper rieseln. Sie krabbeln, reiben und brennen. Ich lasse meinen Blick ins Leere schweifen und hauche: »Es geht schon irgendwie.« Dann hole ich tief Luft und gestehe: »Ja, du hast recht – ich vermisse all diese Dinge, beziehungsweise sehne ich mich danach. Daher bin ich auch so dankbar, dass Silvan mir vieles davon schenkt. Wenn er mich berührt oder küsst, bin ich dem Himmel nah. Ich genieße seine Zärtlichkeiten so sehr und sauge sie regelrecht auf. Und wenn er mich umarmt, wünsche ich mir jedes Mal, dass er mich nie wieder loslässt. Er macht meine Welt, die jahrelang in Trümmern lag, wieder zu einem Platz der Geborgenheit.«


Kapitel 22

Silvan

Oh, Len

Ich stehe seit Minuten in der Wohnküche und höre durch die angelehnte Balkontür jedes einzelne Wort. Lens Ausführungen gleichen dem Klang der Sirenen aus der griechischen Mythologie, die mich geradezu fesseln. Nichts zuvor hat mich je so berührt wie das, was sie gerade über mich gesagt hat. Er macht meine Welt, die jahrelang in Trümmern lag, wieder zu einem Platz der Geborgenheit, hallt es in mir nach. Ich muss mich sammeln, um weiter zuzuhören, denn Debbie entlockt ihr gerade all die Informationen, die für mich so wichtig sind.

»Was du über Silvan sagst, klingt traumhaft schön. Warum gibst du ihm dann keine Chance?«, hakt sie nach, und ich könnte sie dafür knutschen. Sie stellt genau die richtigen Fragen.

Len sitzt auf der Lounge und starrt zu Boden, als sie antwortet. »Weil ich nicht wieder verletzt werden will. Mit den Frauen, die er bisher hatte, kann ich nicht ansatzweise mithalten. Weder körperlich noch vom Status und erst recht nicht in sexueller Hinsicht. Durch meine Freundin Ela weiß ich ein paar Details seiner Vorlieben, die mich automatisch disqualifizieren. Ich bin für Silvan so ungeeignet wie ein Regenschirm für einen Fisch. Er braucht mich nicht.«

Ich möchte so gerne nach draußen gehen und sie wissen lassen, dass ich sie sehr wohl brauche und sie perfekt für mich ist. Aber damit wäre dieses geniale Gespräch beendet.

»Na ja, es stimmt schon, dass Silvan im Bett sehr experimentierfreudig ist. Aber es macht echt Spaß mit ihm. Vielleicht solltest du dich einfach nur trauen, denn ich weiß, dass du etwas für ihn bist. Er mag dich mehr als all die Schnepfen, die er vorher hatte«, höre ich Debbie sagen.

»Woher willst du das wissen?«, fragt meine Kleine.

»Weil er mit mir darüber gesprochen hat. Du bedeutest ihm etwas. Insofern kann ich dir nur ans Herz legen, es mit ihm zu probieren.«

»Ja, bitte! Probiere es mit mir!«, flüstere ich ganz leise und lausche weiter.

»Und was, wenn er mich auch nur verarscht?«

»Wie, verarscht? Wie meinst du das?«, hakt Debbie nach.

»Na ja, ich bin bis jetzt immer nur verarscht worden. Begonnen hat es mit Tristan, dem ersten Jungen, in den ich je verliebt war. Ein paar Jahre später kam Jakob. Ich war gerade neunzehn geworden und habe ihn an der Uni kennengelernt. Er war zwanzig und Jurastudent. Ich muss dazu sagen, dass ich zu jener Zeit sehr zurückhaltend war, weil ich keinen Freund wollte. Okay, ich wollte schon einen, hatte aber zu große Bedenken, weil mein Vertrauen durch Tristan erloschen war. Darum galt ich als unnahbar. Ich war die, die keinen ranlässt … So haben sie mich bezeichnet. Jakob hat allerdings nicht locker gelassen. Er hat mir Blumen, Pralinen und Plüschtiere geschenkt und permanent Kontakt gesucht. Es verging kaum ein Tag, an dem er sich nicht gemeldet hat. Ich bin ein ganzes Semester lang standhaft geblieben, aber irgendwann dachte ich mir: Er meint es ernst. Also hatten wir unser erstes offizielles Date, bei dem er mich so betrunken gemacht hat, dass ich mit ihm im Bett gelandet bin. Ich war bis zu jenem Abend Jungfrau gewesen – danach nicht mehr. Als ich am Morgen aufgewacht bin, war ich allein. Ich bin aufgestanden und wollte mich anziehen, konnte aber meine Unterwäsche nicht finden. Dafür habe ich Jakob gehört. Er war im Zimmer nebenan und hat mit seinem Freund geredet, mit dem er sich die Wohnung teilte. Durch die dünnen Wände war es leicht, dem Gespräch zu folgen. ›Ich habe dir doch gesagt, dass ich sie ins Bett kriege. Irgendwann knicken sie alle ein. Man muss nur dranbleiben. Hier sind ihr Slip und ihr BH als Beweis. Das macht dann hundert Euro. Eigentlich müsste ich mehr kriegen, denn sie war noch Jungfrau‹«, wiederholt Len mit erstickter Stimme die Worte von einst, während sich in mir die Wut ausbreitet. Ich spüre, wie sich meine Hände automatisch zu Fäusten ballen, als sie auch schon weiter spricht. »Ein paar Tage später habe ich erfahren, dass er mit fünf Leuten seiner Clique eine Wette abgeschlossen hatte, die darauf zielte, mich rumzukriegen. Jakob bekam fünfhundert Euro und ich den Spott, ganz abgesehen von dem Riss in meinem Herzen. Nur gut, dass ich nicht in ihn verliebt war, aber weh getan hat es trotzdem.«

Ich schnaube, während Debbie ebenfalls aufbrausend wird. »Gott, was für ein Arsch! Dem hätte ich was erzählt. Aber wegen diesem Idioten wirst du doch nicht ewig auf Männer verzichten wollen!«

»Nein, wegen ihm allein ist es auch nicht. Ich habe zwar nächtelang geheult und mir eingeredet, dass ich froh sein kann, endlich keine Jungfrau mehr zu sein, obwohl ich so gut wie gar nichts von dem Akt mitbekommen habe. Trotzdem war es schwierig, sich wieder auf jemanden einzulassen, denn das Vertrauen war dahin. Zudem bin ich zu jener Zeit noch ziemlich stark gehumpelt, was meine Chancen bei den Jungs arg verringert hat. Du denkst vielleicht, dass so eine Gangstörung nichts ausmacht, aber so ist es nicht, Debbie. Zumindest nicht, wenn es um eine feste Beziehung geht. Die meisten Männer wollen eine Freundin zum Vorzeigen. Am besten eine, mit der sie angeben können. Und da gehörte ich leider nicht dazu. Trotzdem habe ich nur ein Jahr später Sascha kennengelernt … Er war vierundzwanzig und mein neuer Physiotherapeut. Zuerst fielen mir seine unzähligen Sommersprossen auf. Dann sein strubbeliges rotblondes Haar. Und er trug so eine typische Nerd-Brille. Optisch war er überhaupt nicht mein Typ, aber er war so nett, lustig und hilfsbereit, dass ich mich auf meine Therapien bei ihm immer gefreut habe. Er hat mich oft zum Lachen gebracht, und ständig mit mir geflirtet. Sascha hat mir auch die schönsten Komplimente gemacht, weshalb ich da nichts mehr drauf gebe, denn sagen kann man viel – es sind bloß Worte. Ich dachte damals, dass ihm meine Gangstörung nichts ausmacht, schließlich hatte er ständig mit lädierten Menschen zu tun. Das war auch der Grund dafür, dass ich ihm mein Herz geöffnet habe. Ich wollte es nochmal probieren, denn immer nur allein zu sein, während man von Paaren umringt ist, ist echt nicht schön. Man sehnt sich nach Zweisamkeit, nach Berührungen und mehr. Also bin ich über meinen Schatten gesprungen und habe mich hin und wieder mit ihm getroffen – entweder bei ihm oder bei mir in der Wohnung. Vermutlich hätte mir schon da ein Licht aufgehen müssen, aber ich wollte es nicht wahrhaben …«

Ich kann sehen, dass Len stoppt und nach Debbies Glas greift, um daraus zu trinken, weil ihres leer ist. Unterdessen hakt Debbie wissbegierig nach: »Und? Wie ging es weiter? Wart ihr zusammen?«

»Tja, ich hab’s gedacht. Wir haben zwar nie darüber geredet, doch wir haben uns geküsst und er hat sogar mit mir geschlafen. Aber jedes Mal, wenn ich ihn gefragt habe, ob er hier oder da mit hinkommen möchte, hatte er andere Ausreden. Egal ob ich ins Kino, essen gehen oder Freunde treffen wollte – dafür hatte er nie Zeit. Dann kam Weihnachten. Ich habe keine Familie mehr und war ganz allein. Deshalb habe ich ihn um ein Treffen gebeten. Aber, nein, das ging nicht. Heiligabend war er bei seinen Eltern, am ersten Weihnachtsfeiertag bei der einen Oma und am nächsten bei der anderen Oma. Ich habe gefragt, ob ich mitkommen könnte. Wenigstens einmal, damit ich nicht die ganzen Weihnachtsfeiertage allein verbringen muss. Seine Absage kam prompt. Das wäre nicht möglich. Es käme nur die Familie. Nun, da hatte ich viel Zeit, um über einiges nachzudenken. Ich kam zu dem Entschluss, dass Weihnachten das Fest der Liebe ist. Hätte er mich nur einen Funken geliebt, hätte er wenigstens eine Stunde Zeit für mich gefunden. Aber er kam mich erst im neuen Jahr besuchen. Da habe ich ihn zur Rede gestellt und gefragt, was das zwischen uns überhaupt ist. Er meinte, es sei eine Freundschaft Plus. Dann hat er mir verdeutlicht, dass er sich eine Beziehung mit mir nicht vorstellen kann, weil wir zu unterschiedliche Interessen hätten. Er wäre ein sportlicher Typ, würde gerne wandern, reisen, surfen und Ski fahren. Durch meine Behinderung wären viele der Dinge, die er liebt, nicht möglich, und er wollte sich nicht wegen einer Frau einschränken müssen. Das war absurd, denn ich fahre leidenschaftlich gerne Ski. Ich kann auch stundenlang problemlos wandern und hätte es sogar mit Surfen probiert. Dabei stört mein Hinken ja nicht. Aber ihn hat es ganz offensichtlich gestört. Zumindest außerhalb des Schlafzimmers. Meine Behinderung, wie er es so treffend formuliert hat, war ihm wohl doch zuviel. Daher habe ich unsere Freundschaft Plus beendet und mir geschworen, nie wieder einen Mann an mich heranzulassen. Es tut einfach zu weh. Der Schmerz ist es nicht wert. Mag sein, dass ich immer an die Falschen geraten bin. Aber ich will nicht mehr, Debbie. Vermutlich habe ich ein Händchen dafür, genau solche falschen Typen anzuziehen, und da lasse ich es besser ganz bleiben. Noch so eine Schmach würde ich nämlich nicht überstehen. Da bleibe ich lieber bei meinen Büchern und träume von der großen Liebe … und von Silvan.«

»Gott, Len, ist das traurig. Aber ich denke, du solltest es trotzdem mit Silvan probieren! Ich bin mir sicher, dass er dich weder belügen noch ausnutzen würde. So ein Mann ist er nicht.«

»Tatsächlich? Schau dich doch an! Du wolltest ihn doch auch. Und?«

»Ja, schon. Aber er wollte mich nicht und hat das von Anfang an klargestellt. Bei uns ging es nur um Sex, und den habe ich reichlich bekommen. Wenn Silvan behauptet, dass er Interesse an dir hat, meint er das ernst, Len!«

Ich bin vollkommen überrascht von Debbies Worten. Dass sie sich so für mich einsetzt, obwohl sie gar nichts davon hat, hätte ich nie für möglich gehalten. Gespannt lausche ich weiter …

»Ehe ich mich auf Silvan einlasse, müsste ich bei jemandem in die Lehre gehen«, sagt Len jetzt.

»Du müsstest bei jemandem in die Lehre gehen? Wie meinst du das?«, hakt Debbie nach, und ich spüre, dass ich zustimmend nicke, denn das interessiert mich ebenfalls.

»Na ja, ich bräuchte jemanden, der mir erstmal zeigt, wie gewisse Dinge funktionieren. Beim ersten Mal mit Jakob habe ich kaum etwas mitbekommen. Und das mit Sascha … Es ist genau viermal passiert. Ich sag mal so: Er kam zu mir und kam und ging. Ich weiß echt so gut wie nichts! Silvan würde sich über mich und meine nicht existierenden Erfahrungen schlapplachen.«

In mir drängt alles danach, auf die Terrasse zu gehen, um mich in das Gespräch einzumischen, denn mit ihren Vermutungen liegt Len vollkommen daneben. Allerdings weiß ich nicht, wie sie reagiert, wenn ich jetzt auftauche. Ich weiß überhaupt nicht, wie sie es finden wird, dass ich schon wieder Dinge in Erfahrung gebracht habe, die nicht für mich bestimmt waren. Herrgott, warum tue ich das überhaupt? Ich habe in meinem ganzen Leben noch niemanden belauscht! Und bei Len lese ich erst ihr Tagebuch und jetzt das. Leider bin ich ein Gefangener meiner Gefühle. Ich weiß, dass es falsch ist, und doch stehe ich hier wie angewurzelt und höre gebannt weiter zu.

»Irgendwie schätzt du Silvan vollkommen falsch ein. Gut, ihr kennt euch noch nicht lange, aber er ist nicht so, wie du denkst. Er würde niemals über eine Frau lachen, der es an sexueller Erfahrung fehlt. Ich hatte mit ihm meinen ersten Analverkehr. Das habe ich mich vorher mit niemandem getraut, weil ich immer dachte, es tut saumäßig weh. Aber er war so einfühlsam und verständnisvoll, dass es zu einem meiner schönsten Erlebnisse wurde und ich seitdem kaum noch etwas anderes will, obwohl viele Männer dabei kläglich versagen. Die sind zum Teil rabiat und sehr auf sich bedacht. Aber so ist Silvan nicht. Er weiß, wie er uns Frauen handhaben muss. Du brauchst dir bei ihm echt keine Gedanken zu machen! Wenn du mich fragst, ist er sogar das Beste, was dir in deiner Situation passieren kann. Und so, wie ich ihn einschätze, macht es ihm garantiert große Freude, dir all die schönen Dinge zu zeigen, die unsere Körper zu bieten haben.«

Debbie kennt mich besser, als ich dachte. Respekt! Ich staune immer mehr, während Len raunt: »Ich glaube, ich brauche noch einen Cocktail.«

Das ist mein Stichwort. Ich gehe an die Bar und mixe im Nu einen weiteren Mojito, obwohl sie eigentlich genug Alkohol getrunken hat. Darum nehme ich auch noch ein Glas Wasser, stelle beide Getränke auf ein Tablett und gehe damit raus auf die Terrasse, wo mich Len ganz überrascht anschaut.

»Getränke? Hast du uns etwa belauscht?«, fragt Debbie und deutet auf das Tablett, das ich auf dem Tisch abstelle. Ich muss kurz überlegen, um nichts Falsches zu sagen.

»Man konnte euch durch die angelehnte Balkontür hören«, erwidere ich schlicht, und Len schlägt sich sogleich die Hände vors Gesicht.

»Na, so ein Zufall aber auch. Dann weißt du hoffentlich, was du zu tun hast. Ich verschwinde jetzt. Macht euch einen schönen Abend und zeige Len, dass nicht alle Männer Arschlöcher sind!«

»Ich versuche mein Bestes. Aber vorher bringe ich dich noch zur Tür«, biete ich an, da ich Len einen ungestörten Moment schenken möchte, in dem sie ihre Gedanken sammeln kann, denn die Situation scheint sie zu überfordern. Ich warte nur, bis Debbie ihren Cocktail geleert hat und gehe anschließend voran. Wir sind kaum an der Haustür angekommen, als sie mir auch schon den Marsch bläst.

»Ich finde es ganz schön scheiße, dass du uns ausspioniert hast und hoffe, dein Telefonat war nicht nur vorgetäuscht.«

»Nein, es war die Klinik. Es ging um eine OP. Ich habe euch auch nicht ausspioniert – ich konnte nur nicht weghören. Das mit deinem Freund tut mir übrigens sehr leid«, sage ich ehrlich, woraufhin sie verächtlich lacht.

»So lange hast du uns zugehört? Schämst du dich gar nicht?«

»Ehrlich gesagt, doch. Aber ich konnte mich dem Gespräch nicht entziehen. Es war so wahnsinnig informativ.«

»Tja, dann dürften ja jetzt all deine Fragen geklärt sein. Hoffentlich setzt du dein Wissen richtig ein, denn Len tut mir leid. Dass sie sich wegen ihres bisschen Hinkens so fertig macht und glaubt, dadurch nicht gut genug zu sein, ist kaum nachzuvollziehen«, gibt sie von sich.

Ich hole tief Luft und nicke, obwohl ich eine etwas andere Meinung dazu habe, die ich Debbie auch mitteile. »Ich denke nicht, dass Lens Probleme ausschließlich an ihrer Gangstörung liegen. Es ist vielmehr der Mangel an Liebe, der seit Jahren zu ihrem Alltag gehört. Darum fühlt sie sich nicht gut genug für andere, denn es gab außer ihrem Opa niemanden, der sie nach ihrem Unfall je wieder so geliebt hat, wie sie war. Im Gegenteil. Sie hat stets Ablehnung und Zurückweisung erfahren. Zuerst im Heim, dann in den Pflegefamilien. Und anschließend kamen die Typen, die sie allesamt nur ausgenutzt haben.« Während ich es ausspreche, wird mir zum ersten Mal so richtig bewusst, was sie alles durchgemacht hat. Jetzt verstehe ich auch, weshalb sie keinen Mann mehr will, geht es mir durch den Kopf, als mich Debbie aufhorchen lässt.

»Ich vergebe dir deinen Lauschangriff. Du hast besser kapiert, was ihr fehlt, als ich. Ich hoffe nur, du gibst ihr die Liebe, die sie so dringend braucht.«

»Das würde ich ja gerne, aber es ist nicht leicht, bei ihr durchzudringen.«

»Das nenne ich eine Herausforderung, Doktorchen! Wenn du es nicht schaffst, wer dann? Also, ran ans Glück! Ihr braucht es beide! Und wenn irgendetwas ist, du hast ja meine Nummer. Len kann sich auch jederzeit melden.«

Ich nicke anerkennend und warte, bis Debbie gegangen ist. Erst dann kehre ich auf die Terrasse zurück und sehe, wie Len gerade ihren Mojito leert.

»Hey«, hauche ich.

»Hey. Ich hätte gerne noch einen Cocktail. Und am besten die Flasche Tequila dazu«, antwortet sie, ohne mich anzusehen.

»Betrinken ist keine gute Idee. Lass uns lieber reden«, schlage ich vor, und setze mich zu ihr.

»Reden? Worüber? Reicht dir nicht, was du gehört hast?«, fragt sie und ich erkenne, wie glasig ihr Blick bereits ist. Sie braucht definitiv keinen weiteren Alkohol.

»Bist du sauer auf mich?«, will ich wissen.

Sie zuckt mit den Schultern und stellt das leere Glas ab. »Nein. Ich habe zu viel getrunken, um sauer zu sein. Vielleicht bin ich es morgen. Bist du eigentlich glücklich, jetzt, wo du weißt, wie mich die Kerle verarscht haben? Oder willst du noch mehr Peinliches von mir wissen? Zum Beispiel welche Tampons ich verwende? Oh, Moment, das weißt du ja schon. Wie wäre es dann mit meiner BH-Größe? Ich trage eine 75C. Und ich habe einen Leberfleck auf der rechten Schamlippe, der aussieht wie ein Halbmond.«

Ich kann mir ein Schmunzeln nur schwer verkneifen, obwohl ich weiß, dass die Tequila-Mojito-Mischung aus ihr spricht. Trotzdem heizt sie meiner Fantasie ordentlich ein … Ich würde den Halbmond gerne kennenlernen. Dennoch gehe ich in aller Ruhe auf ihre Frage ein. »Ja, ich bin glücklich, da ich nun weiß, weshalb du mit Männern abgeschlossen hast. Ich kann dich sogar verstehen.«

»Tatsächlich?«

»Ja.«

»Also lässt du mich jetzt in Ruhe mit deinen Nettigkeiten?«

»Nein, definitiv nicht. Ich werde mich nur noch mehr anstrengen, um dir zu beweisen, dass nicht alle so sind wie Tristan, Jakob und Sascha«, versichere ich ihr. Sie lächelt schwach und wendet ihren Blick zum Himmel, wo die ersten Sterne zu funkeln beginnen. Ich taste nach ihrer Hand und berühre ihre zarten Finger, die eiskalt sind. »Frierst du?«, will ich wissen, da sie nur das dünne Kleidchen trägt.

»Geht schon«, flüstert sie.

Das reicht mir aber nicht, denn ihre festen Brustwarzen sind garantiert nicht mir geschuldet. Sie friert tatsächlich. In mir drängt alles danach, sie in den Arm zu nehmen, um sie zu wärmen, allerdings greife ich nur nach der Decke, die rechts von mir liegt, und hänge sie ihr über die Schultern. Ihr Dankeschön drückt sie stumm mit einem gequälten Lächeln aus. Dabei sehe ich die Verletzlichkeit und all die Bedenken in ihren wunderschönen Augen. Ich streichle ihr zärtlich über die Wange und fahre mit meiner Fingerkuppe die Konturen ihrer rechten Gesichtshälfte nach, bevor ich mein Herz sprechen lasse und hauche: »Ich liebe dich!«

Sie schaut mich an und eine Träne kullert aus ihren Augen. »Warum sagst du das?«

»Weil es genau so ist. Ich wünschte, du könntest dich durch meine Augen betrachten. Dann wüsstest du, dass ich es ehrlich meine. Du bist die schönste Frau, die mir je begegnet ist. Eine Frau, deren Sanftmut, Herzlichkeit und Güte mich immer wieder atemlos zurücklassen. Weißt du eigentlich, wie gerne ich dich küssen würde? Weißt du, dass sich jede einzelne Zelle meines Körpers nach dir sehnt? Wenn ich abends im Bett liege, beginne ich, die Wände meiner Wohnung zu hassen, weil sie mich von dir fernhalten.«

»Träume ich gerade?«, flüstert sie.

Ich schüttle den Kopf. »Nein, du träumst nicht. Ich habe dir übrigens an jenem 2. Mai nicht grundlos die Koffer zur Notaufnahme getragen. Da war vom ersten Moment an etwas zwischen uns, was mich fasziniert hat. Ich wollte deine Nummer haben und bin sogar nochmal zurück, aber da warst du schon mit Claudia gegangen«, offenbare ich ihr ein Detail, das ich bisher für mich behalten habe. Allerdings sieht sie mich an, als würde ich ihr erzählen, dass ich vom Mars komme. »Wenn du mir nicht glaubst, dann frag Ela! Sie weiß, wie viel du mir bedeutest«, mache ich weiter und gestehe: »Du hast keine Ahnung, was du in mir auslöst. Ich habe noch nie eine Frau so sehr gewollt wie dich!«

Len überlegt lange, ehe sie antwortet. »Was genau willst du von mir? Ist es Sex? Ich hoffe, du hast gehört, dass ich auf diesem Gebiet eine Niete bin, weil es mir an Erfahrung fehlt.«

Ich schüttle den Kopf, während ich darüber nachgrüble, was um alles in der Welt ich ihr noch sagen könnte, um meine Aufrichtigkeit zu verdeutlichen. » Glaubst du tatsächlich, ich würde das Wort ›Liebe‹ in den Mund nehmen, wenn ich es nicht genau so meinen würde? Ginge es mir nur um Sex, könnte ich den doch überall haben. Außerdem kann ich mir gut vorstellen, dass ich dich schon rumgekriegt hätte. Das mag jetzt arrogant klingen, jedoch weiß ich, an welchen Stellen ich schrauben müsste. Aber ich will nicht nur deinen Körper! Ich will deine Seele, dein Herz, deine Liebe. Ich will dich, Len – komplett!«, bekräftige ich.

Sie schaut mir eindringlich in die Augen … »Du hättest mich also schon rumgekriegt? Okay. Dann versuch, mich rumzukriegen! Wenn dir das gelingt, gehöre ich dir«, sagt sie allen Ernstes, und ich merke, in welchen Schlamassel ich mich da geredet habe.

»Das ist nicht fair! Vor allem nicht jetzt, wo du es weißt. Das mindert meine Erfolgschancen erheblich.«

Sie grinst. »Dann musst du dich mehr anstrengen.«

»Len, bitte! Ich will keine blöden Spielchen spielen. lch liebe dich!«

»Ich dich auch«, erwidert sie und diese drei Worte haben es in sich. Es kommt mir vor, als hätte sie einen unsichtbaren Pfeil auf mich geschossen, der mitten in mein Herz getroffen hat und dort seine Wirkung erzielt, denn ich weiß, dass sie es ehrlich meint. Ich erkenne sogar die Liebe in ihrem Blick. Allerdings liegt sie hinter Gittern und wartet darauf, befreit zu werden.

»Na, schön, Dornröschen. Dann werde ich mich ins Gefecht stürzen und mal schauen, wie ich mich durch die Dornenhecke schlage. Und ich schwöre dir, ich gebe nicht auf, bis ich es geschafft habe«, verspreche ich, obwohl ich es nicht so toll fände, wenn wir erst Sex haben und dann zusammenkommen, immerhin ist sie bisher stets von Männern ausgenutzt worden. Demzufolge wüsste ich sie gerne in einer festen Beziehung, damit sie sich wohl und angenommen fühlt, ehe wir ins Liebesleben starten. Na, mal schauen, wie sie morgen darüber denkt. Ich vermute, ihre Aussage diesbezüglich ist dem Mojito geschuldet. »Bleibt es eigentlich bei unserer Nacht in der Muschel? Darauf freue ich mich nämlich schon den ganzen Tag«, lenke ich auf ein anderes Thema.

»Ja«, erwidert sie kurz, und ich muss schmunzeln.

»Magst du noch etwas essen oder trinken, ehe wir uns hinlegen?«

»Nein, ich bin satt. Ich nehme mir nur das Glas Wasser mit.«

»Prima. Dann verschwinde ich nochmal fix ins Bad, und dann können wir uns schlafen legen.«

Len nickt. »Fein, ich gehe auch schnell pullern.«

Ich lächle abermals und beobachte, wie sie die Decke ablegt, aufsteht und das Glas Wasser vom Tablett nimmt. Sie nippt daran und wirft mir einen Blick zu, der sich anfühlt, als würde mein Herz in warmen Honig getaucht werden. Gott, ich liebe sie und kann unsere erste gemeinsame Nacht kaum erwarten. Daher beeile ich mich im Bad. Trotzdem liegt sie bereits eingemummelt in der Muschel, als ich zurückkomme.

Sie hat unseren Schlafplatz mit mehreren Kissen und ihrer Bettdecke ausgestattet. Um das Verdeck ist eine Beleuchtung gespannt, sodass viele kleine LED-Lämpchen die Umgebung erhellen. Die Atmosphäre ist traumhaft, dennoch haftet mein Blick einzig und allein an ihr. Wir schauen uns in die Augen, als ich zu ihr gehe. Dabei verwandelt sich mein Bauch in ein Insektenhotel, dermaßen kribbelt es in meinen Eingeweiden. Die Vorstellung, mich jetzt zu ihr zu kuscheln, ist einfach zu schön. Ich ziehe nur noch meine Jeans aus, wobei mir nicht entgeht, wie eindringlich sie mich beobachtet, während ich die Knopfleiste öffne.

»Keine Sorge, heute Nacht werde ich nicht versuchen, die Dornenhecke zu durchdringen. Du bist angetrunken, und das nutze ich nicht aus«, stelle ich klar, woraufhin sie lächelt. Ich lächle zurück und lasse meine Jeans auf den Boden sinken. Dann trete ich lässig heraus und krieche ohne ein weiteres Wort zu ihr unter die Bettdecke. Umgehend spüre ich ihre samtweiche Haut, da sie sich sofort an mich schmiegt – gerade so, als hätten wir nie etwas anderes getan. Ich schließe meine Arme um sie und weiß, ich bin da, wo ich hingehöre. Das bestätigt mir auch meine Tätowierung. Es ist das erste Mal, dass sich mein Anker zu Wort meldet und leicht brennt. Vermutlich ist es an der Zeit, anzulegen. Nur muss ich es vorher schaffen, mein Dornröschen wachzuküssen.

Beim Gedanken daran, schmunzle ich, ehe ich Len noch dichter an mich ziehe, und ihr ins Ohr raune: »Ich muss morgen früh leider zeitig raus, weil eine ungeplante OP ansteht. Deswegen kam auch der Anruf der Klinik. Aber ich werde versuchen, dich nicht zu wecken. Du kannst schön ausschlafen.« Sie nickt schweigend, während ich sie aufs Haar küsse. Dann sage ich flüsternd: »Gute Nacht.«

»Gute Nacht«, erwidert sie mit ihrer zuckersüßen Stimme.

»Len?«

»Ja?«

»Ich liebe dich!«


Kapitel 23

Elena

Berührung

Ich erwache am Morgen durch das Zwitschern der Vögel. Es dauert einen Moment, bis ich realisiere, dass ich in der Muschel liege. Ich blinzle in den strahlend blauen Himmel, wo mich bereits die Sonne anlacht, ehe mir bewusst wird, dass ich alleine bin. Silvan ist nicht mehr da. Verschlafen setze ich mich auf und reibe mir die Augen. Wie spät ist es? Ich taste auf dem Boden nach meinem Handy. Dabei werfe ich beinahe das Glas Wasser um, ehe ich mein Smartphone greifen kann. Das Display zeigt mir 8.42 Uhr an. Und ich habe eine Nachricht von Silvan. Sofort schlägt mein Herz einen Takt schneller. »Danke, für die schönen Stunden. Es war traumhaft, bei dir zu schlafen. Leider musste ich zeitig los und werde nicht vor heute Abend zu Hause sein. Wenn etwas ist, melde dich! Bis später. PS: Ich liebe dich!«

Ich lese seine Nachricht wieder und wieder, vor allem das nach dem PS: Ich liebe dich! Kann das wirklich wahr sein? Hätte er es nicht geschrieben, ich hätte gedacht, ich habe mir den gestrigen Abend nur eingebildet. Aber seine Nachricht ist real. Es steht da tatsächlich: Ich liebe dich! Diese drei kleinen Worte sind reinste Magie. Jeder Mensch wünscht sich, geliebt zu werden. Auch ich wurde geliebt – bis meine Eltern gestorben sind. Danach ist die Liebe aus meinem Leben verschwunden. Ich habe so viele Jahre nach ihr gesucht, leider vergebens. Egal, was ich probiert habe, wie nett und hilfsbereit ich auch war, ich wurde immer wieder enttäuscht und zurückgewiesen. Ob meine Suche nun ein Ende findet?

Langsam kommen mir einige Details des gestrigen Abends in den Kopf, und ich stöhne. Oje! Nicht nur, dass Silvan mein Gespräch mit Debbie mitbekommen hat – gerade fällt mir auch ein, was ich vom Stapel gelassen habe. Ich habe ihn indirekt aufgefordert, mich zu verführen! Gott, wie konnte ich nur? Na ja, sein Spruch war auch ganz schön machohaft. Er hätte mich schon rumgekriegt. Von wegen! Oder vielleicht doch? Hätte ich ihm widerstehen können, wenn er begonnen hätte, mich zu küssen oder gar zu streicheln? Allein der Gedanke daran sorgt bei mir für eine Gänsehaut. Und bei näherem Überlegen befürchte ich, er könnte mit seiner Annahme richtig liegen. Oh, man! Ich schätze, ich muss doch mit Ela reden, denn ich habe so viele Fragen. Aber vorher gehe ich auf die Toilette, putze mir die Zähne, unterziehe mich einer Katzenwäsche, damit ich einigermaßen frisch bin. Dann koche ich mir einen großen Latte Macchiato. Damit schlendere ich zurück zur Muschel und schaue mir erneut Silvans Nachricht an: Ich liebe dich! »Ich dich auch«, flüstere ich und streichle zärtlich über das Display, ehe ich Elas Nummer wähle. Während es klingelt, schlürfe ich den süßen Schaum von meinem Kaffee und mache es mir in der Muschel gemütlich.

»Einen wunderschönen Samstagmorgen, du Münchnerin. Na, wie läufts? Ich habe ja schon ewig nichts mehr von dir gehört«, ertönt es fröhlich.

»Guten Morgen, Ela. Hast du ein paar Minuten Zeit?«

»Na, klar. Für dich immer, mein Schatz. Was gibt’s?«

Wie soll ich nur anfangen? Ob ich gleich mit der Tür ins Haus falle oder erstmal Smalltalk halte? Während ich darüber nachdenke, ruft sie bereits: »Le-en? Huhu!«

»Ja, ich bin noch da. Ich merke nur gerade, dass ich mich besser auf dieses Gespräch hätte vorbereiten sollen.«

»Vorbereiten? Auf ein Telefonat – mit mir? Wer bin ich? Der Papst?«

»Nein, es ist nur … Es geht um Silvan.«

»Das habe ich mir schon gedacht. Schieß los!«

Ich hole tief Luft und gebe sie stöhnend ab, ehe ich Ela wissen lasse: »Er behauptet, er liebt mich.«

»Ich weiß«, erwidert sie ganz ruhig.

»Wie … du weißt es?«

»Er hat mich vor ein paar Tagen angerufen und mir sein Herz ausgeschüttet. Wie kommst du damit klar?«

»Äh. Na ja. Eigentlich will ich nur wissen, ob es stimmt«, gebe ich stockend von mir.

»Schätzchen, sei dir sicher, dass Silvan so etwas niemals sagen würde, wenn es nicht so wäre.«

»Also glaubst du, er meint es ernst?«

»Er meint es todernst, Len!«

»Oh Gott«, entfährt es mir, und ein Schauer rieselt über meinen Rücken. Ich vertraue Ela, und wenn sie es bestätigt, wird es tatsächlich so sein. Während ich meine Gedanken sortieren muss, hakt sie nochmal nach. »Also, Süße: Wie kommst du damit klar? Du willst doch angeblich keine Männer mehr«, erinnert sie mich, obwohl sich mein Vorsatz diesbezüglich allmählich in Luft auflöst.

»Nun, ja … ich bin verwirrt«, gebe ich zu, bevor ich bedacht weiterspreche. »Silvan hat schon seit ein paar Tagen Annäherungsversuche gestartet, aber ich kann das alles kaum glauben. Ich meine, was findet er an mir? Hast du ihn mal angeschaut? Er ist der attraktivste Mann, der mir je begegnet ist. Er ist klug, erfolgreich, charmant, humorvoll … Damit könnte ich ewig weitermachen. Er ist der Traummann schlechthin!«

»Ja, da stimme ich dir voll und ganz zu. Und jetzt gehst du mal zu einem Spiegel und sagst mir, was du siehst! Und dann beschreibst du mir deine Eigenschaften! Vielleicht merkst du dabei, weshalb sich Silvan in dich verliebt hat. Nachdem er es mir erzählte, habe ich auch einen Moment gebraucht, bis bei mir der Groschen gefallen ist. Inzwischen verstehe ich ihn aber sehr gut. Du bist die liebenswerteste Person, die es gibt, Len. Ein kleiner Engel und viel zu gut für die Welt. Ich wusste schon immer, dass Silvan einen sehr erlesenen Geschmack hat. Darüber haben wir uns sogar schon unterhalten. Er hat sich das Kostbarste ausgesucht, was unsere Welt zu bieten hat. Ein echtes Unikat. So etwas wie dich, findet er nirgendwo auf der Welt«, sagt sie, und mir stockt der Atem.

»Len?«, flüstert sie nach einer Weile, weil ich nicht antworte.

»Mmmmh?«

»Wie gehst du damit um? Ich meine, mit seiner Liebeserklärung?«

»Noch gar nicht so richtig. Ich muss das erstmal sacken lassen.«

»Ist er gerade da?«

»Nein. Er ist in der Klinik – zum Glück. Ich brauche auch die nächsten Stunden, um mir über einiges klar zu werden«, gestehe ich und trinke vom Kaffee. Dann fällt mir noch etwas ein. »Glaubst du, es ist für ihn ein Spiel? Er will mich, weil er weiß, dass ich keinen Mann möchte? So in der Art: Er kriegt mich trotzdem?«, frage ich im Hinblick auf Jakobs Wette.

»Nein, so etwas würde Silvan niemals tun! Der gaukelt ganz sicher keiner Frau etwas vor, um sie ins Bett zu kriegen, falls du das meinst. Wenn bei ihm das Wort ›Liebe‹ fällt, kannst du dir sicher sein, dass er es genau so meint!« Als ich wieder nicht antworte, weil ich in Gedanken versunken bin, macht sie weiter. »Wie sind eigentlich deine Empfindungen für ihn? Liebst du ihn auch?«

»Ja«, entrinnt es mir, ohne darüber nachzudenken. Es ist gerade so, als wollte es mein Körper hinausschreien. »Da war von Anfang an etwas zwischen uns, Ela. Aber ich hätte nie und nimmer gedacht, dass er je Interesse an mir zeigt. Was soll ich denn jetzt nur tun?«

»Nochmal, Len. Liebst du ihn?«, wiederholt sie ihre Frage, obwohl ich ihr das doch gerade beantwortet habe.

»Ja. Ich kann nur noch an ihn denken und habe Schmetterlinge im Bauch, sobald ich ihn sehe. Wenn er mich berührt, schwebe ich. Und wenn er mich umarmt, bin ich im Himmel. Ich wusste gar nicht, dass es solche Gefühle gibt.«

»Dann weißt du auch, was zu tun ist.«

»Du meinst, ich soll es mit ihm probieren?«

»Unbedingt! Schieb deine Zweifel beiseite und lass dich auf ihn ein! Du wirst bei ihm den Himmel auf Erden erleben. Ich weiß, wovon ich spreche, denn ich kenne keinen einzigen Mann, der einfühlsamer und achtsamer ist als Silvan. Er wird dich in Gefilde führen, die die meisten Frauen niemals kennenlernen werden.«

Elas Worte wirken wie pure Elektrizität. Alles in mir kribbelt. Daher erwidere ich: »Das klingt wirklich wundervoll, allerdings befürchte ich, ich habe Mist gebaut. Als wir gestern Abend geredet haben, meinte er plötzlich, wenn es ihm nur um Sex ginge, hätte er mich schon rumgekriegt. Und weißt du, was ich geantwortet habe?«

»Nein«, erwidert Ela.

»Er soll versuchen, mich rumzukriegen. Wenn er es schafft, gehöre ich ihm.«

Ela bricht in schallendes Gelächter aus, während ich verzweifelt den Kopf schüttle. »Hey, das ist nicht lustig! Ich war angetrunken und habe das gar nicht so gemeint.«

»Dann sag es ihm! Mein Gott, Süße, warum machst du es euch so schwer? Er liebt dich und du liebst ihn. Wo ist das Problem? Sag ›ja‹ und gut. Der Rest ergibt sich von selbst.«

Ich seufze schwerfällig. »Bei dir klingt das alles so einfach, aber das ist es nicht. Ich muss mir das gut überlegen, denn mein Herz wird keinen weiteren Bruch vertragen. Zudem habe ich Bedenken, dass ich Silvan nicht glücklich machen kann. Du wirst das nicht verstehen, denn du hattest schon viele Männer. Da kann ich doch nicht ansatzweise mithalten! Überleg nur mal, in welchen Clubs du mit ihm warst! Du hast mir selbst davon erzählt. Von solchen Aktivitäten bin ich meilenweit entfernt«, gebe ich ehrlich zu, weil sich meine ängstliche Seite danach sehnt, mahnende Worte zu hören.

Allerdings erwidert Ela: »Mach dir keinen Kopf! Ich habe Silvan darauf hingewiesen, dass es dir an sexuellen Erfahrungen fehlt. Für ihn ist das überhaupt kein Problem.« Mir bleibt fast die Luft weg. Ich kann kaum glauben, worüber die beiden gesprochen haben!

»Len?«, ruft sie meinen Namen, weil ich vor lauter Schreck nicht antworten kann.

»Äh, ja. Was, um alles in der Welt, hast du ihm noch über mich erzählt?«

»Nicht viel. Ich wollte nur, dass er weiß, worauf er sich einlässt. Ich will nämlich auch nicht, dass dir jemand weh tut. Das ist schon oft genug passiert. Daher kann ich dir versichern, dass du ganz gelassen in diese Beziehung gehen kannst. Er wird dich nicht überfordern. Außerdem braucht Silvan diese Sex-Clubs nicht zwingend. Er hat so viel Fantasie und ist dermaßen experimentierfreudig, dass er euer Zuhause in ein Liebesnest verwandeln wird, auf das jeder Club neidisch wäre.«

Elas Ausführungen sorgen dafür, dass sich die Muschel unter mir anfühlt, als würde sie schweben. Irgendwie beginnt sich meine Welt zu drehen, als ich ihre Stimme wie von fern sagen höre: »Süße, bei mir klingelt’s. Ich muss Schluss machen. Das dürfte Ramona sein. Wir wollen mit den Kindern in den Zoo. Wenn noch etwas ist, können wir heute Abend nochmal telefonieren. Ansonsten lege ich dir nahe: Tu es! Sag ja! Du wirst es nicht bereuen. Silvan wird dich sehr glücklich machen, ich weiß es. Ich muss los! Muaaah.«

Nachdem sie aufgelegt hat, sitze ich wie benommen in der Muschel, und ihre Worte verwandeln sich zu einem Echo. ›Tu es! Sag ja!‹, klingt es mehrfach in mir nach, wobei ich mich fühle, als würde ich gezweiteilt, denn in mir gibt es eine helle und eine dunkle Seite. Die eine schäumt über vor lauter Freude und die andere fürchtet sich davor, wieder enttäuscht zu werden.

Nachdenklich schaue ich auf mein Handy, und lese seine Zeilen erneut. Mittlerweile ist es halb zehn. Ich schätze, ich sollte ihm erstmal antworten. ›Hallo Silvan. Die Nacht mit dir war sehr schön. Ich habe geschlafen wie ein Baby und noch nicht einmal bemerkt, dass du gegangen bist. Hast du einen Wunsch zum Abendessen? Ich würde gerne für uns kochen. Bis später. PS: Ich hab dich auch sehr lieb.‹

Als ich die letzten Worte tippe, beginnt mein Herz schneller zu schlagen. Es stimmt zwar, was ich geschrieben habe, aber sollte ich das wirklich in eine Textnachricht einbringen? Verrät das zu viel? Es reicht doch, ihm zu sagen, dass ich die Nacht schön fand. Am besten, ich lösche den letzten Satz. Ich bin gerade dabei, den Text zu ändern, als ich die Nachricht aus Versehen absende. Mist! Und ehe ich sie zurückrufen kann, ist er auch schon online. Oje! Meine Augen fliegen über meine eigenen Zeilen, und ich höre das Zischen, das sich zwischen meinen Zähnen bemerkbar macht. Und jetzt bimmelt auch noch mein Handy. Er ist es! Er ruft mich tatsächlich an. Hilfe, mein Herz!

Ich puste mehrfach, um mich zu beruhigen, ehe ich den Anruf bestätige und ein freundliches ›Hey‹ von mir gebe, obwohl ich irre nervös bin.

»Guten Morgen. Ich wollte dich hören, Kleines. Wie geht’s dir?«

»Gut.« Viel mehr kriege ich nicht heraus.

»Es freut mich, dass du so schön geschlafen hast. Ich übrigens auch. Und ich habe geflucht, als mein Wecker geklingelt hat. Ich wäre so gerne bei dir liegen geblieben.«

»Wir können die Nacht ja wiederholen«, erwidere ich allen Ernstes und frage mich, welches Teufelchen sich meiner Stimme bemächtigt hat. Das wollte ich doch gar nicht sagen!

»Liebend gerne. Nur leider ist für heute Abend Regen angesagt. Ich schätze, dann müssen wir auf dein oder mein Bett ausweichen.«

»Mmmh«, säusle ich und versuche abzulenken, weil mich das Gespräch sonst noch mehr aus der Bahn wirft. »Was soll ich denn zu Essen machen?«

»Ich brauche, ehrlich gesagt, gar nichts, weil es bei mir ziemlich spät wird. Sie haben mich zu einer Doppelschicht verdonnert. Vor zweiundzwanzig Uhr werde ich nicht zu Hause sein. Iss du ruhig etwas! Mir reicht es, wenn ich wieder bei dir schlafen kann. Dann bin ich selig.«

»Aber du musst doch nach so einem langen Tag etwas essen! Außerdem koche ich gerne und habe Zeit. Ich lass mir was einfallen, okay? Gibt es etwas, was du gar nicht magst?«

»Kapern sind nicht so meins. Ansonsten bin ich nicht wählerisch. Aber mach dir bitte keine Umstände, Len! Ein Sandwich tut’s um die Uhrzeit auch. Ich freue mich auf dich, und möchte mich nach sechzehn Stunden Klinikalltag einfach nur mit dir irgendwohin kuscheln.«

Das verstehe ich sogar und frage: »Hast du morgen wieder Dienst?«

»Nein. Da habe ich Gott sei Dank frei, und wir beide können schön ausschlafen. Der Sonntag gehört uns allein. Also, bis heute Abend! Und danke, für deine Nachricht. Ich habe mich sehr darüber gefreut.«

»Ja, bis später«, hauche ich, und fühle mich total befreit. War das ein schönes Telefonat! Und wenn ich ganz ehrlich zu mir bin, vermisse ich ihn. Ich weiß gar nicht, was ich den ganzen Tag ohne ihn machen soll. Bis er kommt, sind es noch ganze zwölf Stunden. Das ist eine Ewigkeit!

Kurzerhand entschließe ich mich dazu, die Wohnung aufzuräumen. Nur leider bin ich damit um die Mittagszeit fertig und der Tag ist noch lang. Daher kommt es mir in den Sinn, Rad zu fahren. Den Nachmittag verbringe ich im Englischen Garten, wo ich es mir unter anderem auf einer Bank gemütlich mache und Paare beobachte. Es muss schön sein, so achtsam und verliebt miteinander umzugehen. Ich sehne mich seit Jahren danach, durfte es aber nie erleben. Ob Silvan mir meine Träume erfüllen kann? Während ich darüber nachdenke, rinnen mir meine Worte von gestern Abend durch den Kopf. Ich habe zu ihm gesagt: ›Dann versuch, mich rumzukriegen! Wenn dir das gelingt, gehöre ich dir.‹

Oje! Ich spüre, dass meine Wangen erröten. Wie rücke ich diese Aussage wieder gerade? Ob er jetzt tatsächlich versuchen wird, mich rumzukriegen? Vielleicht sollte ich es sogar darauf ankommen lassen, denn ich habe echt Schiss, dass es, sexuell gesehen, nicht mit uns klappt. So wüssten wir es wenigstens vorher, und ich könnte mir ein gebrochenes Herz ersparen, obwohl es dafür eigentlich schon zu spät ist, denn ich liebe ihn …

Plötzlich hat mich die Unsicherheit im Griff. Die begleitet mich auch auf dem Heimweg. Zu Hause koche ich mir erstmal einen Tasse Tee und ziehe mich damit ins Badezimmer zurück, um mich selbst zu verwöhnen. Die dampfende Tasse stelle ich auf den kleinen, weißen Schrank, der neben dem Waschbecken steht, und zünde noch eine Duftkerze an. Dann genieße ich eine ausgiebige Dusche, rasiere mich dabei, wasche mir die Haare und creme mich anschließend in aller Ruhe ein, wobei ich immer wieder am Tee nippe und mich nackt im Spiegel betrachte.

Ich bin nicht so schlank wie Debbie und Ela. An gewissen Stellen habe ich ordentliche Kurven. Vor allem meine Schenkel und mein Po sind extrem weiblich, um es nett auszudrücken. Und auch meine Brüste sind wesentlich mehr als eine Hand voll. Ob Silvan das gefällt? Tristan hat immer gesagt, dass er meine Brüste geil findet. Aber ihm kann ich nicht glauben. Er hat mich nur belogen. Und Jakob sowie Sascha haben gar nichts dazu gesagt.

Ich seufze und trinke abermals vom Tee, ehe ich in meinen flauschigen Bademantel schlüpfe und in mein Zimmer gehe, wo ich vor dem nächsten Problem stehe: Was ziehe ich an? Vor Silvan habe ich mir darüber nie Gedanken gemacht. Und nun überlege ich permanent, welches Outfit, welches Make-up und welche Frisur am besten wären. Das Negligé von gestern möchte ich eigentlich nicht nochmal anziehen. Allerdings habe ich ansonsten nur langweilige Schlafanzüge und ein paar nichtssagende Nachthemden aus Baumwolle.

Es wird echt Zeit, dass ich mein erstes Gehalt bekomme, um mir ein paar schicke Sachen für die Nacht zu kaufen. Eventuell könnte ich auch Ela um einen kleinen Vorschuss bitten. Aber das hilft mir heute relativ wenig. Da ich mich nicht entscheiden kann, schlüpfe ich erstmal in einen schwarzen Spitzen-BH mit passendem Tanga-Höschen. In dem Aufzug gehe ich in die Küche, um mit dem Abendessen zu beginnen. Da es den ganzen Tag schön warm war, ist die Wohnung aufgrund der vielen großen Fenster aufgeheizt, und ich friere nicht. Ich fühle mich sogar mit nichts als der Unterwäsche auf meiner Haut extrem wohl und bewege mich tänzelnd zum Kühlschrank, um nachzusehen, was ich zubereiten könnte. Silvan meinte, ein Sandwich tut’s auch. Mein Blick bleibt jedoch am Käse hängen. Wir haben einige Sorten vorrätig, sodass ich eine wunderbare Käseplatte zubereiten könnte, zumal ich auch noch Weintrauben, Oliven und Feigen entdecke. Die passen perfekt dazu.

Ich richte alles auf einem langen Holzbrett an und stelle es mittig auf unseren Esstisch, damit der Käse schön weich wird. Dann bereite ich den Teig für frisches Baguette zu. Während es im Ofen ist, kümmere ich mich noch um die Deko, und hole eine kleine Lichterkette sowie eine unechte Efeuranke aus meinem Zimmer. Beides arrangiere ich kunstvoll auf dem Esstisch. Zwei lange weiße Stabkerzen in silbernen Kerzenständern toppen das Ganze noch. Nur eines fehlt nach meinem Geschmack: Zu Käse gehört Rotwein! Ich habe zwar nicht vor, Alkohol zu trinken, dennoch stelle ich zwei edle Gläser neben unsere ovalen Teller und platziere relativ seitlich eine Flasche Cabernet Sauvignon. Der Duft in der Küche sagt mir zudem, dass das Baguette fertig sein muss. Und es ist hervorragend gelungen! Ich teile es mehrfach und richte die kleinen Stücke in einem Weidenkorb an, der auch noch mit auf den Esstisch kommt. Es sieht fantastisch aus!

Jetzt muss ich nur noch herausfinden, wie ich mich aufhübschen könnte. Ob ich doch das Negligé von gestern nehme? Ich könnte ein kräftiges Make-up dazu auftragen. Auf jeden Fall muss ich mich beeilen, geht es mir durch den Kopf, als ich Geräusche an der Haustür höre. Ehe ich mich versehe, geht sie auf und Silvan kommt herein. Ich werfe einen panischen Blick an die Wanduhr. Es ist gerade mal um neun! Er ist eine ganze Stunde zu früh!

Erschrocken schaue ich an mir hinab und sehe meine halbnackten Brüste sowie die Bändchen vom Tanga – scheiße! Silvan hingegen grinst. Er legt seinen Helm ab, kriecht aus der Lederjacke und raunt: »Ich sollte öfter eher nach Hause kommen.«

Vor lauter Schreck weiß ich nicht, was ich sagen soll und beobachte mit Herzrasen, wie er aus seinen Boots schlüpft und langsam auf mich zugeht. Dabei beginnt er, sein weißes Hemd aufzuknöpfen. Oh Gott! Er deutet mein Outfit vollkommen falsch! Ich muss das klarstellen und sage: »Ich, ich komme aus der Dusche und war noch nicht soweit!«

»Das habe ich mir fast gedacht«, erwidert er schmunzelnd, während meine Augen wie gebannt seine langen Finger begutachten, die ganz gekonnt die Knopfleiste weiter öffnen. Trägt er etwa ein Brustwarzenpiercing? Und was ist das für eine Tätowierung? Ich schlucke unbewusst, als er auch schon vor mir steht, sein Hemd abstreift und es mir um die Schultern legt, sodass ich hineinschlüpfen kann.

»Danke«, hauche ich.

Er beugt sich zu mir und gibt mir einen Kuss auf die Wange. »Ich hole mir nur schnell ein Shirt, dann können wir essen«, sagt er mit Blick auf den gedeckten Tisch. Er greift auch gleich an mir vorbei zu den Oliven, von denen er sich eine nimmt und in den Mund steckt, ehe er nach nebenan in sein Zimmer geht. Ich blicke ihm hinterher, und schlucke beim Anblick seines kräftigen Rückens. Diese starken Schultern, der feste Po … Jesus! Ich taste nach der Stuhllehne, um mich festzuhalten, bevor ich einen Blick in sein Schlafzimmer werfe, das ich sehr mag. Ich sehe sein großes Bett und den Korbsessel. Dahinter lehnt eine Gitarre in der Nische der hohen Fenster, und daneben stehen zwei große, bereits angebrannte Stumpenkerzen am Boden. Sein Schlafzimmer hat was! Es wirkt aufgrund der Backsteinwände maskulin und doch wahnsinnig romantisch. Während ich mich weiter darin umsehe, beruhigt sich mein aufgebrachtes Herz. Ich knöpfe erstmal sein Hemd zu und kremple die langen Ärmel ein Stück nach oben, als er auch schon zurückkommt. Jetzt trägt er ein weißes T-Shirt über seiner Jeans und sieht wie immer verboten gut aus! Ich kann meinen Blick einfach nicht von ihm lösen und muss dastehen wie hypnotisiert. Daher räuspere ich mich und sage: »Ich sollte mich auch umziehen gehen.«

»Weshalb? Das Hemd steht dir besser als mir. Komm, lass uns essen! Du hast dir solche Mühe gemacht. Es sieht hervorragend aus.«

Ich blicke auf seine Hand, die er nach mir ausgestreckt hat, und ergreife sie vorsichtig. Da zieht er mich in seine Arme, wobei meine nackten Knie ganz zittrig werden. Er macht mich unglaublich schwach. Das intensiviert sich noch, als er mir in die Augen schaut. Himmel, mein Herz! Mir bleibt fast die Luft weg, sodass ich nach Sauerstoff schnappe und frage: »Magst du eigentlich Käse?« Etwas Besseres fällt mir nicht ein, aber ich möchte die elektrisierende Atmosphäre, die mich jeden Moment umbringt, ein wenig lockern, denn alles ist so anders als die Tage zuvor. Da war er ein Freund, den ich insgeheim angehimmelt habe. Wenn er mich da umarmt oder meine Hand gehalten hat, war das einfach nur traumhaft schön. Doch nun liege ich in den Armen eines Mannes, den ich geradezu aufgefordert habe, mit mir zu schlafen. Dieses Wissen bringt meine ganzen Körperfunktionen durcheinander, weil ich nicht weiß, was als nächstes passieren wird. Ich sehe mich schon gedanklich nackt auf dem Tisch liegen, als mich seine Worte aufhorchen lassen.

»Ich liebe Käse«, sagt er an und fragt im gleichen Atemzug: »Mache ich dich nervös, Len?«

»Ja«, gestehe ich. »Das, was ich gestern von mir gegeben habe … Ich meine das mit dem Rumkriegen. Na ja, das lag am Alkohol«, versuche ich zu erklären, und sehe ihn grinsen.

»Ich weiß«, raunt er mit seiner tiefen, vibrierenden Stimme, die bei mir für Gänsehaut sorgt.

»Also da…«, will ich mich weiter rechtfertigen, als er mir seinen Daumen auf die Lippen legt und »Pssst!« macht. »Lass uns essen, Len. Und danach reden wir richtig, denn ich habe dieses Katz- und Maus-Spiel satt. Ich will dich und ich weiß, dass du mich auch willst. Was auch immer zwischen uns steht, räumen wir nachher aus dem Weg! Okay?«

Ich kann nicht darauf antworten, sondern nicke nur und setze mich wie betäubt an den Tisch. In den kommenden Minuten machen mir seine Worte zu schaffen. Er will aus dem Weg räumen, was zwischen uns steht? Wie meint er das?

Nach dem Essen warte ich darauf, dass er mit dem Thema beginnt. Allerdings erhebt er sich und fragt: »Kommst du mit zum Sofa?« Ich nicke scheu und folge ihm. Silvan nimmt umgehend Platz und klopft sich auf die Schenkel. »Komm auf meinen Schoß und zwar so, dass wir uns in die Augen schauen können!«

Ich hole tief Luft und positioniere mich tatsächlich knieend über ihm, als ich auch schon seine Hände an meinen nackten Schenkeln spüre. »Setz dich richtig auf mich!«, legt er nach und beginnt, mich zu streicheln. Seine Fingerspitzen fahren zärtlich über meine Haut, während ich mich ganz langsam auf ihn sinken lasse, bis mein Po seine Jeans berührt.

»So ist es gut. Und nun erzähl mir, was dich von einem ›Ja‹ zu uns abhält!«, fordert er mich auf und streichelt mich weiter, sodass ich mich schlecht konzentrieren kann. Dennoch gestehe ich in aller Offenheit: »Ich habe Angst davor, wieder enttäuscht zu werden. Angst, erneut einen Menschen zu verlieren, der mir nahesteht.«

Silvan nickt verständnisvoll. »So etwas in der Art habe ich mir gedacht. Aber ich bin nicht wie die Typen, die dich benutzt haben. Ich kann dir nur immer wieder versichern, dass ich es ehrlich meine. Allerdings weiß ich auch nicht, was in zehn, zwanzig oder dreißig Jahren ist. Das weiß leider niemand von uns. Ich kann morgen einen Unfall haben, so wie du und jeder andere auch. Und genau darum sollten wir jede Sekunde nutzen. Ich kann dir nur ans Herz legen, der Liebe und uns eine Chance zu geben. Lass die Angst nicht über unser Glück bestimmen, Len!«

Seine Worte berühren mich ungemein, daher schaffe ich es kaum, ihn anzusehen und starre auf seine Tätowierung am Arm, was ihm nicht entgeht.

»Siehst du, dass ich unter dem Anker extra Platz gelassen habe? Da kommt dein Name hin«, raunt er, und mir rieselt es heiß und kalt zugleich über den Rücken. Jetzt schaue ich ihm zaghaft in die Augen und suche nach der Lüge, die ich allerdings nicht finden kann. Stattdessen erblicke ich nichts als die Aufrichtigkeit, mit der er spricht. »Ich liebe dich!«, bekräftigt er und legt nach. »Ich weiß, dass es andersrum genauso ist. Das Einzige, was zwischen uns steht, sind deine Ängste und Zweifel. Die werden aber nur verschwinden, wenn du mir dein Vertrauen schenkst.«

Ich seufze und kämpfe mit meinem Inneren, ehe meine Bedenken schwallartig aus mir herausplatzen. »Ich mache mir so viele Gedanken. Was, wenn ich es nicht schaffe, dich glücklich zu machen? Ich bin eine mittellose Praktikantin und kann dir so gut wie nichts geben.«

»Du kannst mir deine Liebe geben. Mehr will ich gar nicht.«

»Ich bin aber nicht gut in diesen Bettgeschichten. Ich kenne mich damit kaum aus«, piepse ich wie eine Maus, und spreche damit meine größten Sorgen an. Ich schaffe es auch nicht, ihm in die Augen zu schauen, sondern blicke seitlich auf die Couch. Dennoch entgeht mir nicht sein Grinsen. Er drückt meine Hände und raunt: »Glaubst du ernsthaft, wir bekommen das nicht hin?«

»Ich weiß nicht«, murmle ich.

»Das werden wir auch nie wissen, wenn wir es nicht versuchen. Sag ›Ja‹, und ich zeige dir, dass diese Bettgeschichten kein Problem sein werden.«

Seine Worte verwandeln sich zu purem Strom, der mir durch die Adern rieselt. Ich werfe ihm einen scheuen Blick zu und versuche mir vorzustellen, wie es mit ihm sein könnte, als sein Grinsen an Stärke gewinnt. »Sollte es im Bett nicht klappen, bestelle ich dich einfach zu mir in die Klinik und untersuche dich. Dann kommst du ja laut deinem Tagebuch ganz schnell«, legt er nach, und ich fasse es nicht. Ich spüre, wie mir der Mund aufgeht, ohne, dass ich einen Ton von mir geben kann. Dafür greife ich reflexartig zu einem der kleinen Sofakissen und schlage damit spielerisch und sanft auf seinen Kopf.

Silvan lacht und hält meine Hände fest. »Was denn? Ich habe das nicht geschrieben. Das waren deine Worte«, erinnert er mich, als ob ich das nicht wüsste.

»Du bist unmöglich!«, gebe ich von mir und spüre, dass ich mal wieder rot werde. Er wiederum zieht mich näher zu sich und haucht mir ins Ohr: »Sag ›Ja‹! Trau dich!«

»Was passiert, wenn ich ›Ja‹ sage?«

»Dann falle ich über dich her und verschlinge dich mit Haut und Haar«, knurrt er wie ein hungriger Bär und beginnt, mich stürmisch am Hals zu küssen, sodass ich meine Schultern zusammenziehe, weil sein Bart so kitzelt. Dann werden seine Küsse sanfter, seine Lippen wandern über meine Wange bis hin zu meiner Stirn. Er nimmt mein Gesicht in seine Hände, und wir schauen uns in die Augen. Dabei erkenne ich, dass es für ein ›Nein‹ schon längst zu spät ist.

Ich liebe ihn und kuschle mich an seinen warmen Körper. Mein Kopf liegt auf seiner Schulter, während seine Hände unter mein Hemd fahren, um meinen Rücken zu streicheln. »Hab keine Angst und sag bitte ›Ja‹!«, flüstert er erneut. Ich kann es nicht steuern, dass ich plötzlich nicke. »Ja?«, wispert er, und mein Nicken verstärkt sich. Mein Körper handelt ohne mein Zutun, während mein Verstand realisiert, was das bedeutet: Dr. Silvan Stark ist ab sofort der Mann an meiner Seite. Ich kann es nicht glauben und taste nach seinen starken Schultern, weil ich mich vergewissern will, dass ich nicht träume. Er fühlt sich echt an.

Das ist kein Traum.


Kapitel 24

Silvan

Süße Küsse und mehr

Sie hat tatsächlich zugestimmt! Ich kann mein Glück kaum fassen und ziehe sie dichter an mich. »Du wirst es nicht bereuen. Keine einzige Sekunde«, verspreche ich ihr und küsse sie auf die Stirn.

»Ich weiß. Ich hoffe nur, du bereust es auch nicht«, erwidert sie schwach.

»Wie kann ich es bereuen, mit der Frau zusammen zu sein, die ich liebe?«, stelle ich ihr eine Frage, auf die sie mir keine Antwort gibt. Daher spreche ich weiter. »Wir kriegen das hin. Ich weiß es. Bitte glaub an uns!«

»Das tue ich. Aber ich habe solche Angst, dich zu enttäuschen.«

»Das wird nicht passieren. Du hättest mich nur enttäuscht, wenn du ›Nein‹ gesagt hättest«, lasse ich meinen Gedanken freien Lauf und hake nochmal nach. »Bereitet dir das Sexuelle solche Sorgen?«

»Ja«, flüstert sie, und ich spüre ihren warmen Atem an meinem Hals. »Du bist doch auf einem ganz anderen Level. Zwischen uns liegen Welten«, merkt sie noch an.

»Die Welten sind kein Problem. Liebe verleiht Flügel. Wir schweben einfach von einer zur anderen.«

Sie dreht ihren Kopf so, dass wir uns in die Augen schauen können. Ich tippe ihr sanft auf die Nasenspitze und gebe ihr einen Kuss darauf. Sie lächelt und fragt: »Was hast du eigentlich für Ansprüche beim Sex?«

Ansprüche? Ich fasse es nicht und kann nicht anders, als wieder einen Spruch zu bringen. Vorher räuspere ich mich jedoch und tue sehr ernst, ehe ich sage: »Oh, meine Ansprüche sind extrem hoch. Das wird nicht einfach, denn so zehn bis zwanzig Mal pro Tag brauche ich es mindestens in allen möglichen Stellungen.«

Ihr Blick ist göttlich! Sie sollte mich wahrlich ein bisschen besser kennen. Daher pieke ich ihr in die Rippen, um die Anspannung aus ihr zu kitzeln, bevor ich laut rufe: »Le-en! Welche Ansprüche sollte ich denn haben? Ich liebe dich! Der Rest ergibt sich von allein. Ich weiß ja, dass du noch nicht so viele Erfahrungen hast, was ich, ehrlich gesagt, ziemlich neckisch finde, denn so kann ich dir alles zeigen. Oder gibt es irgendwelche Dinge, die du komplett ausschließt? Praktiken, die dir Angst machen?«

Sie kniet sich wieder aufrecht über meine Schenkel und zuckt mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Ich habe nie so genau darüber nachgedacht. Dieses Thema hat ja in meinem Leben keine große Rolle gespielt. Und jetzt kommst ausgerechnet du!«

Ich muss lachen. »Ausgerechnet ich? Gott, was hat dir Ela nur erzählt? So schlimm bin ich doch gar nicht! Gut, Sex ist für mich schon bedeutsam und essentiell in einer Beziehung. Wenn es im Bett nicht funktioniert, klappt es auf Dauer nicht«, gebe ich ohne nachzudenken von mir, und sehe den Schrecken in ihren Augen aufblitzen, sodass ich gleich gegensteuere. »Hey! Ich weiß aber, dass es bei uns funktionieren wird! Es gibt da nämlich diese sexuelle Anziehungskraft zwischen Menschen. Die war bei uns von der ersten Sekunde an präsent. Umsonst hast du in der Klinik nicht so reagiert. Ich habe es noch nie erlebt, dass sich eine Frau aus Bedenken vor sexuellen Empfindungen nicht von mir untersuchen lassen wollte. Eindeutiger geht es doch gar nicht!«, sage ich wie es ist, während die Scham in ihr zuckersüßes Gesicht kriecht, was mich anspornt, weiterzumachen. »Und wie war das in deinem Tagebuch? Beim Masturbieren denkst du…«

»Schon gut, schon gut. Ich denke, ich hab’s kapiert«, fällt sie mir ins Wort, während ihre Wangen einen wunderschönen Rotton annehmen. Ich finde das so entzückend, dass sogar mein Schwanz hellhörig wird und sich regt. Ich schätze, ich werde viel Spaß mit ihr haben. Und ihre Scham wird an meiner Seite nach und nach weichen. Len ist wie ein Rohdiamant, der nur darauf wartet, geschliffen zu werden. Und ich möchte am liebsten sofort damit beginnen. Daher bohre ich noch ein bisschen tiefer und frage: »Wie lief es eigentlich mit diesem Sascha? Soweit ich mitbekommen habe, hattet ihr ja Sex.«

»Ja, schon. Es war okay – denke ich jedenfalls.«

»Hat es dir denn gefallen?«

»Ja, es ging.«

»Es ging? Hat er dich befriedigt?«, mache ich weiter, woraufhin sie mich ganz irritiert anschaut und leise fragt: »Wie meinst du das?«

»Ich meine, ob er dich zum Orgasmus gebracht hat.«

Len bereitet unser kleines Gespräch ganz offensichtlich Probleme. Würde ich ihr mit einem Suppenlöffel den Popo versohlen, würde sie vermutlich ein ähnliches Gesicht machen, wie sie es gerade tut. »Nein«, grummelt sie schließlich.

»Kein einziges Mal?«, lasse ich nicht locker.

»Nein. Dafür ging es immer zu schnell. Außerdem kann ich mir auch nicht vorstellen, dass man dabei … na ja … DABEI halt zum, du weißt schon, kommt.«

Ist sie entzückend! Mein Herz macht Luftsprünge, obwohl das, was sie gesagt hat, weniger schön ist. »Warum glaubst du, beim Geschlechtsverkehr nicht zum Orgasmus kommen zu können? Wie schnell war er denn? Und hat er dich klitoral stimuliert?«

»Oh, Silvan, bitte! Können wir das Thema wechseln?«

»Nein. Mir ist es wichtig, gewisse Details in Erfahrung zu bringen. Hattest du denn schon mal einen Orgasmus?«

»Ja, aber nicht mit einem Mann«, gibt sie zu, und ich höre die Englein singen.

»Also werde ich der Erste sein, der dir einen verschafft. Welch eine Ehre«, raune ich hocherfreut, und amüsiere mich einmal mehr über den leicht verzweifelten Ausdruck in ihren Augen.

»Wieso glaubst du, dass es bei dir klappt? Das ist doch gar nicht gesagt. Außerdem finde ich es nicht wichtig, zum … zum … Höhepunkt«, quält sie sich das Wort heraus, »zu kommen. Wie gesagt, dazu brauche ich keinen Mann. Das schaffe ich schon alleine.«

Ich kriege das Grinsen nicht aus meinem Gesicht. »Zu zweit macht es aber mehr Spaß. Und es ist mir wichtig, meine Partnerin zu befriedigen«, lasse ich sie wissen und würde ihr am liebsten ins Höschen greifen, um ihr zu zeigen, wie ich das meine. Aber dazu ist es zu früh. Vorher sollte ich sie küssen, und zwar richtig! Ich will schon so lange wissen, wie sie schmeckt. Daher flüstere ich: »Komm mal her!«

»Noch näher?«

»Ja. Ganz nah!«

»Wozu?«

»Ich möchte dich küssen. Und diesmal mit Zunge!«

Die Überraschung in ihren Augen entgeht mir nicht. Ebenso wenig ihr Herzklopfen. Sie schluckt und wird sichtlich nervös, als ich auch schon nach ihren Händen greife, sie sanft umschließe, und sie näher zu mir ziehe. Ich schmunzle, während ihre Pupillen immer größer werden. Auch ihre Brüste heben und senken sich sichtbar. Sie scheint aufgeregt zu sein. Ich sollte für Abhilfe sorgen und lege beruhigend meinen linken Arm um sie. Mit meiner rechten Hand streiche ich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr, und begutachte ihre perfekten Gesichtszüge. Sie schaut aus wie gemalt. Durch ihre hohen Wangenknochen braucht sie niemals Rouge. Ihre Augen sind sowieso ein Highlight, und ihre vollen Lippen machen mich so schwach, dass mir das Wasser im Mund zusammenläuft und sich mein Geschlecht zu Wort meldet. ›Jaja, ich küsse sie ja gleich‹, führe ich ein internes Gespräch mit meinem Fortpflanzungsorgan, ehe ich mich ihr noch mehr nähere und sehe, wie hingebungsvoll sie ihre Augen schließt.

Normalerweise bin ich ein stürmischer Küsser, ich mag es feucht und tief – sowohl oben als auch unten. Aber bei ihr taste ich mich vorsichtig heran. Mit einer Hand halte ich sie am Rücken fest, meine andere liegt auf ihrer Wange. Dann ist es soweit. Unsere Lippen berühren sich und mich durchfährt ein nie dagewesenes Gefühl, weil sie den Kuss erwidert. Es kommt mir so vor, als würde ich einen Engel küssen. Ihre Lippen verwöhnen mich mit einer Weichheit und Süße, die nicht zu überbieten sind. Gewöhnlich ist bei mir relativ schnell die Zunge im Spiel, doch bei Len werde ich so benommen, dass sich meine Welt zu drehen beginnt. Vor meinen inneren Augen blitzen bunte Sternchen auf. Wüsste ich nicht sicher, dass ich auf dem Sofa sitze, würde ich denken, ich schwebe. Ihr Mund schickt mich in Sphären, die ich noch nie zuvor erklommen habe. Ich brauche eine Weile, bis ich wieder zu mir komme und meine Zunge ins Spiel bringe. Ich lecke ihr über die Lippen, die sie umgehend für mich öffnet. In dem Moment kriege ich eine Erektion, die sich gewaschen hat. In meiner Jeans wird es für jemanden sehr ungemütlich, aber da muss er jetzt durch. Ich will Len schmecken, und schiebe meine Zunge langsam in sie hinein. Gott, schmeckt sie süß! Wie eine Mischung aus exotischen Früchten mit Vanille. Ich stoße auf ihre Zunge, die ich nur hauchzart berühre, was sie mit einer Hingabe erwidert, die mich ganz high macht. Ich dringe noch tiefer in sie ein und erforsche ihren Mund, während jegliche Anspannung von ihr abfällt. Ihr Körper wird ganz weich und zugänglich. Dazu stöhnt sie so sehr, dass es meine Erektion zusätzlich befeuert. Wären wir nur schon weiter … Dann würde ich sie umgehend auf der Couch nehmen. Aber so vertiefe ich mich in unseren Kuss, den sie hingebungsvoll erwidert, während mein Herz wummert, als hätte ein Drummer übernommen, der im Takt meines Verlangens ein grandioses Solo hinlegt.

Unsere Zungen umrunden sich spielerisch und necken sich, wobei Len immer leidenschaftlicher wird. Ihre Finger graben sich sanft in meine Haare, während sie sich regelrecht für mich öffnet, sodass ich echt zu kämpfen habe. Meine Hände wandern derweil wie von selbst an ihren nackten Po. Scheiße, fühlt der sich gut an! Ich muss aufpassen, dass ich ihren süßen Hintern nicht zu heftig knete – schließlich will ich ihr nicht wehtun. Trotzdem massiere ich ihre Pobacken, bis sie seufzt und sich ganz vorsichtig an mir zu reiben beginnt. Ihre Pussy fährt auf meinem Schenkel mehrfach vor und zurück, was für mich ein eindeutiges Zeichen ihrer Lust ist. Ich löse meine rechte Hand von ihrem wundervollen Hintern und lasse sie nach vorne gleiten, um mit meinem Mittelfinger in ihren kleinen Slip zu fahren. »Oooh«, wispert sie mir in den Mund und saugt sich an meiner Unterlippe fest.

Im Grunde weiß ich, dass es für derartige Berührungen zu früh ist. Aber ich spüre, dass es ihr gefällt. Daher schiebe ich meine ganze Hand in ihr Höschen und teile ihre samtweichen Schamlippen, an denen nicht ein Härchen zu ertasten ist. Dann kommt mein Daumen zum Einsatz, den ich auf ihre Klit wandern lasse und sie frage: »Ist es okay?«

»Mmmmh.«

Das ist mein Stichwort. Ich beginne, ihre Klitoris sanft zu massieren und umkreise das kleine Knötchen, wobei sie mit zittriger Stimme zu Wimmern beginnt und ihren Kopf auf meine Schulter legt. Sie hat die Augen geschlossen und beißt sich auf die Unterlippe, während ich sie beobachte und weiter stimuliere, bis ihre kleine Perle anschwillt und ich die Feuchtigkeit in ihrer Spalte spüre. Passend dazu spreize ich meine Beine, sodass sie ihre automatisch mit öffnen muss, und ich einen besseren Zugang zu ihrem Innersten finde. Ich lasse auch sogleich meinen Mittelfinger tiefer gleiten, hin zu ihrem nassen Eingang. Len winselt, als ich meine Fingerkuppe in sie schiebe. Zuerst dringe ich nur minimal in sie ein und warte, wie sie darauf reagiert. Als sie sehnsuchtsvoll seufzt, schiebe ich meinen Finger tiefer, immer tiefer.

Jetzt wimmert sie lauter und krallt sich an mir fest. Ja, so ist es gut, denke ich mir, und bringe noch meinen Zeigefinger mit ins Spiel, den ich sacht hinterherschiebe. Himmel, ist sie eng! Ich fühle mich wie in einem Schraubstock und dehne sie ein bisschen, indem ich meine Finger spreize und krümme. »Ooooh«, stöhnt sie ganz leise und schmiegt sich dichter an mich. Ich taste nach ihrem schwammigen G-Punkt und beginne, ihn zu massieren. »Oh Gott, oh Gott, oh Gott«, jammert sie nun, und ich kann mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Magst du das?«

»Ja«, haucht sie ganz leise, während ich mein Verwöhnprogramm steigere und ihre Klit wieder mit einbeziehe. Mein Daumen umrundet das dralle Knötchen und neckt es mit dem Fingernagel, was bei Len zu Tönen führt, die ich nie wieder vergessen werde. Gleichzeitig ziehe ich meine Finger aus ihr und schiebe sie sanft zurück. Das wiederhole ich mehrmals, bis sie zischt und stöhnt, und ihre Zähne sich in mein T-Shirt vergraben. Vermutlich will sie nicht so laut sein, obwohl ich nichts dagegen hätte, was mein Schwanz allerdings anders sieht. Mit jedem Laut von ihr, wird er gieriger und will unbedingt in sie schlüpfen, aber das wird heute nichts. Das wäre definitiv zu früh. Ich hatte ja noch nicht einmal diese kleine Nummer geplant, doch nun gibt es kein Zurück mehr. Len in diesem Zustand unbefriedigt zu lassen, geht gar nicht. Dabei fällt mir ein: Ich werde gleich der erste Mann sein, der ihr einen Orgasmus beschert. Und ich werde alles tun, damit es passiert! Ihr Traum ist es ja, laut Tagebuch, oral von mir verwöhnt zu werden … Während ich ihre Perle weiter reibe und sie vaginal etwas heftiger penetriere, überlege ich, wo ich sie am besten hinlegen könnte, um sie zu lecken. Auf den Tisch oder das Sofa?

»Ja, jaaaa«, unterbricht sie meinen Gedankenfluss und krallt sich in meine Schultern. Ich befürchte, sie braucht meine Zunge nicht mehr, obwohl ich sie liebend gerne gekostet hätte. Aber es scheint schneller zu gehen als gedacht, wenn ich den Signalen ihres Körpers vertraue. Daher nehme ich noch meinen Ringfinger dazu, um sie richtig auszufüllen, was sie mir mit einem süßen Schrei dankt, während sich ihre Pussy um meine Finger zusammenzieht. Oh man, was würde ich geben, um sie jetzt vögeln zu dürfen! Mein Schwanz sprengt jeden Moment meinen Reißverschluss, meine Zunge lechzt nach ihrem Nektar und gleichzeitig spüre ich, dass sie jeden Moment kommt …

Ihr leises Stöhnen wird immer kräftiger, sodass ich meine Penetration weiter steigere. Ihre Klit quäle ich zudem ein bisschen. Ich kratze darüber und umkreise sie noch stärker, wobei Len immer lauter wird, was mir sehr gut gefällt. So ist es perfekt, Prinzessin!, denke ich mir und intensiviere meine Berührungen noch einmal, bis ihr Höhepunkt nicht mehr aufzuhalten ist. »Ja, ja! Oh, jaaa. Aaaah!«, ertönt es neben meinem Ohr, wobei sich ihre Pussy pulsierend um meine Finger schließt und die Kontraktionen sogar in ihrer Klit zu spüren sind. Es ist unglaublich, wie das kleine Knötchen zuckt. Anschließend sackt Len auf meinem Schoß zusammen. Ihr Herz pocht so heftig, dass ich es an meiner Brust fühlen kann.

Ich ziehe meine Finger aus ihr und nehme sie fest in beide Arme, um sie schützend zu halten und ihr Gesicht mit Küssen zu bedecken. »Das war Nummer eins von ganz vielen Höhepunkten in unserer Beziehung«, flüstere ich ihr dabei ins Ohr.

Sie atmet schwer und ringt nach Luft, bevor sie heiser fragt: »Und was ist mit dir?«

»Ich bin gerade sehr glücklich«, versichere ich ihr und das stimmt. Nur mein Geschlecht sieht das etwas anders. Hätte er einen Kopf, würde er glatt damit schütteln. ›Ja, ja, Großer, du bist gleich dran‹, hauche ich ihm innerlich zu, und frage Len: »Wollen wir ins Bett gehen?«

Sie nickt wortlos, bleibt aber erschöpft auf mir hocken, sodass ich sie sanft herunterhebe und auf die Couch setze, ehe ich aufstehe. Dann nehme ich sie auf die Arme und trage sie in mein Schlafzimmer, um sie ins Bett zu legen. Da passt sie perfekt rein, stelle ich fest, und mein Herz wird bei ihrem Anblick mit Liebe geflutet. Mir wird erst jetzt so richtig bewusst, dass ich am Ziel meiner Träume angelangt bin.

Überglücklich decke ich sie zu und schlendere zurück ins Wohnzimmer, um die Lichter zu löschen. Anschließend begebe ich mich ins Bad. Dort tue ich das, was ich bereits gestern gemacht habe, ehe ich zu ihr in die Muschel gegangen bin. Ich öffne meine Jeans, greife meinen Schwanz und hole mir einen runter. Anders würde ich die Nacht an ihrer Seite nicht überstehen.


Kapitel 25

Elena

Verlangen

Ich kann kaum glauben, was gerade passiert ist! Garantiert träume ich, denn ansonsten wäre ich jetzt mit Dr. Silvan Stark liiert, auf dessen Schoß ich einen Orgasmus hatte, der alle vorherigen in den Schatten stellt. Gott, war das schön! Ich bin in seinen Armen gestorben und gleichzeitig neu geboren. Silvan ist so wundervoll und unglaublich zärtlich.

Zufrieden kuschle ich mich tiefer in sein Kopfkissen, das herrlich nach ihm duftet, als ich höre, wie er zurückkommt. Er scheint barfuß zu sein. Seine Schritte sind so sanft, wie er sein kann und doch dermaßen dominant, dass ich seine Erscheinung spüre, ohne ihn zu sehen. Erst, als er direkt am Bett steht, blinzle ich zu ihm und sehe ihn lächeln. Er trägt schwarze Boxershorts mit einem passenden T-Shirt und schlüpft zu mir unter die Bettdecke. Seine nackten behaarten Beine schlängeln sich um meine, während er mich in seine Arme zieht und auf die Stirn küsst.

»Passiert das gerade wirklich?«, wispere ich.

»Ja«, antwortet er mit seiner tiefen Stimme und legt seinen Finger unter mein Kinn, um es anzuheben, damit wir uns in die Augen schauen können. Dabei fährt mir ein elektrisierender Schauer durch Mark und Bein. In dem Moment kommt er auch schon näher und küsst mich auf den Mund, wobei ich zergehe. Ich spüre, wie meine Muskeln erschlaffen. Mein ganzer Körper wird willenlos und gibt sich seinen weichen Lippen hin. Ich wusste bis heute nicht, wie schön es ist, jemanden zu küssen. Meine Zunge dringt immer wieder in seinen warmen, vertrauten Mund ein und umschlängelt seine Zunge, während seine Lippen die meinen zärtlich liebkosen. Ich weiß nicht, wie lange wir uns küssen, es fühlt sich rekordverdächtig an. Irgendwann muss ich jedoch eingeschlafen sein, denn ich erwache am Morgen in seinen Armen und fühle mich wie auf Wolken gebettet. Kann das Leben echt so schön sein?

Wir kuscheln und schmusen eine Ewigkeit, bis Silvan ein Frühstück zubereitet, das wir im Bett zu uns nehmen. In den Nachmittagsstunden kommt er auf meinen Wunsch hin mit in den Park. Heute gehören wir zu den Pärchen, die händchenhaltend durch den Englischen Garten spazieren. Ich strahle dabei wie noch nie und spüre selbst mein Hinken nicht mehr, da sich jeder Schritt anfühlt, als würde ich schweben. Am frühen Abend kehren wir nach Hause zurück und kochen gemeinsam. Dabei kann es Silvan nicht lassen, mich permanent zu umarmen und mit Küssen zu beschenken. Während unser Auflauf im Ofen vor sich hin gart, entschuldige ich mich, um Duschen zu gehen. Anschließend frisiere ich mich, lege ein leichtes Make-up auf sowie einen Hauch Parfüm und schlüpfe in ein kurzes Trägerkleid. Eine halbe Stunde später bin ich zurück in der Küche, wo Silvan gerade den Tisch deckt. Als er mich sieht, grunzt er lüstern, was mir ein Schmunzeln beschert. Dennoch gehe ich nicht weiter darauf ein, sondern helfe mit, den Tisch zu decken. Beim gemeinsamen Essen spüre ich jedoch, dass etwas anders ist als die Tage zuvor. Wir sitzen uns zwar wie immer gegenüber und grinsen uns an. Aber ich habe weder Hunger noch ein Sättigungsgefühl, weil mein Magen voll ist mit lauter Schmetterlingen. All meine Körperzellen prickeln, als würde ich mich jeden Moment in Luft auflösen. Das ist unglaublich! Ich wusste nicht, dass man als Mensch solche Gefühle entwickeln und dermaßen glücklich sein kann. Und wenn ich Silvan so beobachte, scheint es ihm ähnlich zu gehen, denn er hat ebenfalls ein Dauergrinsen im Gesicht.

Nach dem Essen machen wir den Abwasch. Anschließend wundere ich mich darüber, dass er den Esstisch komplett leert. Sowohl die Obstschale, die in der Mitte steht, als auch die zwei Kerzen, die sich links und rechts befinden, stellt er auf die Arbeitsplatte, sodass unser rustikaler Esstisch ganz nackt aussieht.

»Willst du etwa neu dekorieren?«, erkundige ich mich.

»Nein. Ich habe nur Lust auf Nachtisch.«

»Nachtisch? Bist du noch nicht satt? Soll ich dir einen Kuchen backen? Oder magst du lieber Eiscreme?«

Er grinst. »Nein, ich habe da etwas anderes im Sinn.«

»Etwas anderes? Was möchtest du denn?«

»Dich, Len! Ich will dich!«, sagt er und ein Griff mit nassen Fingern in die Steckdose hätte eine ähnliche Wirkung wie seine Worte. Sofort pocht mein Herz wie vor einem Fallschirmsprung. Ich spüre auch, dass sich meine Pupillen weiten, während ich Silvan beobachte, der zum Sofa geht, um dort ein Kissen sowie eine Decke zu holen. Beides deponiert er auf dem langen Esstisch, wobei sich meine Gedanken überschlagen und ich nicht weiß, was ich jetzt machen soll. Er wiederum klopft lächelnd auf den Tisch und gibt mir so zu verstehen, dass ich mich darauf setzen soll.

»Willst du … äh, mit mir schlafen?«, erkundige ich mich zaghaft.

Er schmunzelt und schüttelt den Kopf. »Nein. Ich will dich nur ein bisschen verwöhnen. Weißt du noch, wovon du geträumt hast?«, deutet er an, und mir rutscht das Herz in die Hose.

»Ja. Aber das musst du nicht tun! Das waren meine Fantasien. Ich erträume mir schon immer die verrücktesten Sachen. Als Kind habe ich mir oft vorgestellt, ich sei eine Prinzessin.«

»Das bist du doch auch. Du bist meine Prinzessin, die ich jetzt gerne lecken möchte.«

Ich höre mein eigenes Seufzen, während sich meine Vagina bemerkbar macht. Himmel, was ist das? Warum zuckt sie so?

»Wäre es für dich okay?«, höre ich ihn wie von fern fragen, kann jedoch nicht antworten, da sich in mir Gefühle ausbreiten, die mir die Luft rauben. Lecken? Hier auf dem Tisch?, schießt es mir durch den Kopf, und ich versuche mir vorzustellen, wie das aussehen wird. Er wird unweigerlich alles von mir sehen. Alles! Er ist Frauenarzt und sieht den ganzen Tag nichts anderes!, flüstert mir meine innere Stimme zu. Das mag sein, aber mich hat er noch nicht gesehen, kontere ich gedanklich.

»Len? Wenn du es nicht möchtest, kannst du es mir sagen. Dann warten wir noch«, meldet sich Silvan zu Wort, und reißt mich aus meinen Gedanken. Ich schaue ihm in seine vertrauten Augen und starre ihn mit all meiner Verunsicherung an, denn einerseits würde ich ja gerne zustimmen, da es wirklich ein Traum von mir ist. Aber andererseits macht es mir Angst, was ihm nicht entgeht. Er ist überaus einfühlsam und sagt: »Du musst dich nicht fürchten! Ich werde ganz vorsichtig sein. Zudem kannst du es jederzeit stoppen, wenn es dir nicht gefallen sollte.«

Er ist so lieb, allerdings geht es mir nicht darum. Ich denke schon, dass es mir gefallen wird. Allein der Gedanke daran gefällt mir. Es sind andere Dinge, die mir Sorgen bereiten. Was ist, wenn ihn meine Vagina nicht anspricht? Meine inneren Schamlippen sind etwas lang und kräuseln sich immer hervor. Zudem sieht man ihnen meine Herkunft an, denn sie sind leicht dunkel und nicht so hellrosa wie bei den meisten anderen Frauen. Was, wenn ich ihm nicht gefalle oder da unten etwas nicht der Norm entspricht? Er ist immerhin Profi, was dieses Areal betrifft. Und bin ich überhaupt gründlich gewaschen?

Ja, ich war vorhin duschen und habe auch diese Stellen nicht vergessen. Trotzdem würde ich gerne nochmal mit einem Waschlappen samt duftendem Duschgel darüber gehen.

»Len?«

»Sorry, ich, äh, würde vorher gerne nochmal auf die Toilette.«

»Auf die Toilette? Musst du vor lauter Schreck pullern?«, fragt er explizit, doch ich schüttle den Kopf.

»Nein. Aber ich möchte mich frisch machen.«

Er grinst, kommt näher und küsst mich. Dabei spüre ich seine Hände, die unter mein Kleid an meinen Slip wandern und ihn hinabziehen. Während er zu Boden fällt, löst Silvan den Kuss und flüstert: »Du warst duschen. Das reicht völlig. Schließlich will ich auch noch was von dir schmecken!«

Ehe ich etwas erwidern kann, geht er vor mir auf die Knie und hebt mein Kleid hoch. Im Nu spüre ich seinen Mund auf meiner Scham. Oh Gott! Ich fröstle und lege meinen Kopf in den Nacken. Da beginnt er auch schon, mich zu lecken und findet punktgenau meine Klitoris, sodass ich aufstöhne und hinter mir an die Tischkante greife, um Halt zu finden, weil seine Zungenspitze meine empfindlichste Stelle mit so viel Nachdruck umkreist, dass ich ihn wissen lasse »Ich kann nicht mehr lange stehen!«, da meine Knie jeden Moment nachgeben.

Silvan reagiert prompt. Er erhebt sich und sorgt dafür, dass ich mich auf den Tisch lege. Als mein Kopf in dem weichen Kissen ruht, greift er mir an die Beine und positioniert sie so, dass sie perfekt gespreizt auf dem Tisch stehen, und er leichten Zugang zu meinem Inneresten findet. Mein Herz überschlägt sich, als er auch noch mein Kleid hochstreift, und ich nun wahrlich nackt vor ihm liege. Er kann in dem Moment meine verwundbarsten Stellen sehen. Mir schießt das Blut in die Wangen, die umgehend heiß werden, was er bemerkt, denn er beugt sich über mich und gibt mir einen Kuss, von dem ich wünschte, er würde nie enden.

»Ganz ruhig, Prinzessin! Ich werde es so machen, dass es dir gefällt«, verspricht er, bevor seine Lippen wieder tiefer wandern, bis er an meiner Vulva angekommen ist. Da stoppt er und schaut mir noch einmal in die Augen, während seine Finger übernehmen und meine Schamlippen öffnen, wobei mein ganzer Brustkorb bebt.

Wir blicken uns auch noch an, als er mich zu streicheln beginnt … Ich beiße mir auf die Unterlippe, um kein Geräusch von mir zu geben, befürchte aber, ich halte nicht lange durch, denn sein Finger wandert unaufhaltsam zu meiner Klitoris und umkreist sie. Als er sanft darüber streicht, kann ich nicht länger und schließe ergeben die Lider.

»So ist es gut«, höre ich ihn sagen und spüre anschließend seinen Bart, der mich an den Schenkeln kitzelt. Ehe ich mich versehe, ist seine Zunge zurück. Er beginnt tatsächlich, mich auszulecken! Seine Finger halten meine Schamlippen auseinander, während er von mir kostet, als wäre ich ein leckerer Pudding, von dem er nicht genug bekommen kann. Seine weiche und doch fordernde Zunge treibt mich binnen Sekunden in den Wahnsinn. Zu wissen, was er da gerade tut, macht mich zusätzlich schwach. Dennoch wünsche ich mir, dass er meine Klitoris verwöhnt, doch das tut er leider nicht! Er widmet sich in aller Ruhe meinen inneren Schamlippen, an denen er regelrecht nuckelt, bevor er sich wieder durch meine Spalte schleckt. Nanu. Was macht er jetzt? Warum liebkost er mich so tief? Oh Gott! Er dringt tatsächlich mit seiner Zunge in mich ein! Himmel!

Ich kralle mich links und rechts an den Tischkanten fest und kann es nicht verhindern, zu stöhnen. Seine Zunge gleitet raus und rein, raus und rein! Das berührt mich so tief, dass mir die Tränen beidseitig aus den Augen kullern. Nur gut, dass er das nicht sieht, denn ich finde es sensationell und so intim, wie nichts zuvor in meinem Leben. Während er mich weiter mit seiner Zunge penetriert, findet sein Daumen meine Klitoris, um sie ebenfalls zu stimulieren. Jetzt ist es ganz um mich geschehen! Ich kann nicht mehr leise sein und stöhne. Dabei verstärkt er sein Tun, sodass ich bunte Sternchen sehe. Ich lasse mich auf seine Berührungen ein und vergesse alles um mich herum. Es ist mir egal, wie meine Vagina aussieht oder ob ich tadellos gewaschen bin. Ich glaube, ich vergesse sogar meinen Namen und auch, dass ich breitbeinig auf unserem Esstisch liege. Alles, was zählt, sind die Empfindungen, die mich durch den Himmel schicken. Mein Becken bewegt sich schwingend zu seinen Bewegungen, bis er plötzlich stoppt und ich das Gefühl habe, aus allen Wolken zu fallen. Warum hört er jetzt auf? Ich wäre garantiert gleich gekommen!

Entsetzt reiße ich die Augen auf und erhebe mich ein Stück, um ihn leicht vorwurfsvoll anzugucken. Er hingegen grinst und schiebt seine Finger in mich.

»AAAH!«, entrinnt es mir ungeniert, weil ich damit nicht gerechnet habe und es sich so fantastisch anfühlt. Genau das brauche ich jetzt! Ich sacke ins Kopfkissen zurück und schließe erneut die Augen, bevor ich seinen Mund auf meiner Klitoris spüre. Binnen Sekunden schickt er mich zurück in den Himmel, nur diesmal werden die Empfindungen noch stärker. Jetzt verstehe ich, weshalb er getauscht hat! Seine Finger füllen mich vollkommen aus und verwöhnen mein Innerstes, während sein warmer Mund Dinge tut, für die es keine Worte gibt. Er versetzt mein winziges Knötchen in einen absoluten Ausnahmezustand. Er leckt, saugt und knabbert daran, dass mein Womanizer dagegen verblasst. Silvans Mund toppt alles! Das könnte er von mir aus ewig machen. Doch plötzlich verstärkt er sein Saugen. Gleichzeitig wird seine Zunge derber und reizt meinen Kitzler so sehr, dass sich die wunderschönen Empfindungen in Verlangen verwandeln. Als auch noch seine Penetration heftiger wird und er meinen G-Punkt richtig drangsaliert, spüre ich, dass ein Orgasmus im Anmarsch ist, den ich nicht aufhalten kann. Ich kann auch nicht länger still sein, sondern beginne zu wimmern. Dabei beiße ich mir auf die Lippe und kralle mich fester in die Tischkanten.

Silvan weiß genau, was er tut, und passt seine Stimulation meiner Erregung an. Damit bringt er mich schneller zum Höhepunkt, als mir lieb ist. Ehe ich mich versehe, werde ich von einer quälenden Welle überrollt, die sich ihren Weg durch meine Vagina bis hin zu meinem Herzen bahnt, das wahrlich explodiert, während meine Klitoris unglaublich zuckt. Silvan gibt sie langsam frei, indem er zarte Küsse darauf verteilt. Dann küsst er sich über meinen Bauch hinweg nach oben, bis er über mir ist, und ich ihm erschöpft und unsagbar glücklich in seine wundervollen Augen schaue.

Seine Lippen glänzen von meinem Saft, und ich entdecke Reste meiner Feuchtigkeit an seinem Bart, die ich ihm liebevoll und leicht beschämt zugleich wegwische.

Er grinst, kommt näher und küsst mich auf den Mund, sodass ich mich selbst schmecken kann. Wow! So etwas habe ich noch nie erlebt. Es schafft ein unglaubliches Vertrauen. Ich fühle mich, als hätte mir jemand die Haut abgezogen, und doch tut es nicht weh, denn Silvan hüllt mich in einen Mantel der Geborgenheit, den ich nie wieder ablegen möchte.


Kapitel 26

Elena

Intimität

Als unser Kuss beendet ist, und ich ihn selig anschaue, fällt mir etwas ein. »Was ist mit dir?«, wispere ich, und streichle ihm über die Wange.

»Ich hatte soeben den besten Nachtisch meines Lebens. Meine Zunge ist höchstzufrieden.«

Ich senke mein rechtes Knie und taste damit vorsichtig zwischen seine Beine. Dort spüre ich das, was ich vermutet habe. Alles andere hätte mich auch schwer enttäuscht. »Ja, deine Zunge ist zufrieden. Aber was ist mit ihm?«, will ich wissen, und fahre erneut über die dicke Beule in seiner Hose. Silvan senkt den Kopf und kneift die Augen zusammen, ehe er tief Luft holt und sich meinen Berührungen entzieht. Er steht auf, greift nach meinen Händen und sorgt dafür, dass ich mich hinsetze. Dann nimmt er mein Gesicht in seine Hände und raunt: »Ein paar Tage hält der Lümmel noch aus.« Anschließend bekomme ich einen Kuss auf den Mund.

»Ja, er mag durchhalten. Aber wir müssen nicht warten! Es wäre in Ordnung, wenn du jetzt mit mir schläfst«, biete ich ihm an, doch er schüttelt den Kopf.

»Nein, Kleines. Du wurdest bisher von sämtlichen Typen nur benutzt. Da will ich mich nicht einreihen. Das mit uns ist zu frisch.«

»Aber es wäre wirklich okay«, beteuere ich, weil ich befriedigt bin und er eine Beule in der Jeans hat, deren Anblick mir weh tut.

»Genau. Es ist okay, aber das reicht mir nicht. Du würdest es wieder für jemand anderen tun und nicht für dich. Da mache ich nicht mit! Erst dann, wenn du selbst ein Verlangen danach hast, wird es passieren, und keine Sekunde eher«, bekomme ich zu hören und staune. Seine Denkweise ist beachtlich. Kein anderer Mann wäre so rücksichtsvoll.

Als ich später mit ihm zusammen im Bett liege, weiß ich, ich bin da, wo ich hingehöre. Das einzige, was mich etwas traurig stimmt, ist die Tatsache, dass ich ihn bisher in keiner Weise befriedigt habe. Ich muss ja nicht gleich mit ihm schlafen, ich könnte auch andere Dinge tun. Ich habe zwar keine Erfahrung, denn leider hat es in meiner Freundschaft Plus mit Sascha weder Petting noch Oralsex gegeben, aber bei Silvan wäre ich zu allem bereit. Ach, wenn ich nur wüsste, wie ich ihn verwöhnen könnte, denn seine Beule in der Hose war verschwunden, als er aus dem Bad kam, so wie gestern auch. Ich vermute, er befriedigt sich selbst, weil ich es nicht auf die Reihe kriege, was mich bedrückt und nachdenklich stimmt. Ich kann deswegen auch ewig nicht einschlafen und grüble noch eine ganze Weile, während er schon schlummert, bis mir irgendwann doch die Augen zufallen.

Auch am nächsten Tag lässt mich das Thema nicht los, sodass ich mich nach der Arbeit ein bisschen belesen will, was Blowjobs betrifft. Bis Silvan kommt, habe ich noch zwei Stunden Zeit. Die nutze ich, um mich mit meinem Laptop ins Bett zu setzen und ein bisschen Recherche zu betreiben. Als Erstes gebe ich den Begriff ›Penis‹ ein. Ich will mir die Teile genauer ansehen, denn bei meinen beiden bisherigen Sexpartnern habe ich sie kaum zu Gesicht bekommen. Umso neugieriger bin ich jetzt und scrolle mich von einem Bild zum anderen. Es ist schon erstaunlich, in wie vielen verschiedenen Formen, Farben und Größen es sie gibt. Dazu beschnitten, unbeschnitten, schlaff und erigiert. Vor allem die festen Versionen faszinieren mich. Manche sind richtig riesig, andere klein oder dick. Einige sind sogar gekrümmt. Ich frage mich, ob das gut oder eher schlecht für die Frau ist, und zoome einzelne Bilder nah heran, um mir die zackigen Adern anzuschauen und die Eicheln zu begutachten. Zudem lese ich jeden Artikel, den ich in Bezug auf die Stimulation eines Mannes finden kann. Allerdings reichen mir die schriftlichen Ausführungen nicht. Ich will es sehen. Daher beginne ich, auf diversen Pornoseiten herumzustöbern. Nach einer Stunde brauche ich ein Glas Wein. Ob ich mich das je traue, was die da zeigen? Und was ist, wenn ich etwas falsch mache oder Silvan gar weh tue?

Erneut schaue ich mir einen Clip eines Blowjobs an, wobei mir beinahe schlecht wird. Die stark geschminkte Blondine rammt sich den Penis so tief in den Mund, dass sie permanent würgt und ihr Make-up durch die Tränen, die ihr aus den Augen laufen, komplett verschmiert ist. Ist das widerlich! Gott sei Dank gibt es auch noch schönere Videos, die mehr Sinnlichkeit zeigen. Aber was davon mag Silvan?

Ich genehmige mir noch einen Schluck Weißwein und stelle das Glas auf meinen kleinen, weißen Nachttisch, bevor ich den nächsten Clip anschaue. Eine Frau besorgt es gleich zwei Männern auf einmal oral. Sie kniet zwischen ihnen, während die Herren stehen, und widmet sich mal dem linken und dann wieder dem rechten Penis, die sie jeweils in ihren Händen hält. Ich versuche zu erkennen, wie die Männer dabei aussehen und ob es ihnen gefällt. Währenddessen bin ich so in die Handlung vertieft, dass ich gar nicht mitbekomme, wie meine Zimmertür aufgeht. Erst, als mich jemand an der Schulter berührt, fahre ich erschrocken herum und sehe Silvan. Mein nächster Blick wandert hektisch auf den Bildschirm und checkt die Uhrzeit. Mist! Es ist bereits kurz nach sechs.

»Hey«, raunt er in dem Moment und fragt zugleich: »Schaust du dir etwa Pornos an?«

Oh Gott, ist das peinlich! Ich stoppe sofort den Clip und suche krampfhaft nach einer Ausrede. Nur gibt es keine, daher muss ich wohl oder übel mit der Wahrheit rausrücken. »Ich, äh«, beginne ich stockend, ohne ihn anzusehen, bevor ich mich überwinde und flüstere: »Irgendwie muss ich es ja lernen.«

»Len!«, sagt er meinen Namen in einem Ton, der mir Gänsehaut beschwert, die sofort sichtbar wird. Dann setzt er sich zu mir aufs Bett und gibt mir einen Kuss auf meine nackte Schulter. Seine weichen Lippen wandern weiter, hin zu meinem Ohr, sodass sich meine Gänsehaut verstärkt. Ich sehe aus wie ein gerupftes Huhn, während er nun auf den Laptop starrt. Plötzlich betätigt er die Tastatur und scrollt sich durch meinen Verlauf. Weitere Videos werden sichtbar, dann all die Penisfotos, die ich studiert habe. Zu guter Letzt liest er auch noch einige Überschriften der Beiträge laut vor, die mir wichtig waren: »Wie befriedigt man einen Mann? So machst du ihn garantiert glücklich. Deepthroat – Oralverkehr mit Tiefgang.«

Während er liest, greife ich erneut zu dem Glas Wein, setze es an und trinke es vollständig aus. Obwohl ich Silvans Gesicht nicht sehe, spüre ich, dass er grinst. Dann nimmt er mir das Glas aus der Hand und raunt mir ins Ohr: »Wenn du wissen willst, was mir gefällt, dann frag mich!«

Ich seufze schwerfällig … Da stellt er mein Glas ab und fasst an mein Kinn, um meinen Kopf sanft in seine Richtung zu drehen, sodass ich ihm in die Augen schauen muss, was in der momentanen Situation sehr quälend ist. »Wenn es soweit ist, zeige ich dir schon, was ich mag, denn nicht alle Männer sind gleich. Sich durchs Netz zu googeln – okay. Das kannst du gerne machen, aber es wird dir nicht verraten, worauf ich stehe. Ich kann zum Beispiel überhaupt nichts mit Deepthroat anfangen. Nichts gegen Oralsex, den mag ich, aber wenn meine Partnerin beim Oralverkehr würgt und sich fast übergibt, turnt mich das eher ab als an«, erklärt er mir und fährt fort. »Genauso wenig mag ich diese Dreier-Konstellation, wie sie eben lief. Dabei ist es egal, ob Mann-Mann-Frau oder Frau-Frau-Mann, das ist einfach nicht mein Ding. Ich hatte noch nie Gruppensex und habe auch nicht vor, das zu ändern.«

»Darum ging es gar nicht. Ich wollte nur sehen, wie sie es macht«, versuche ich, mich zu verteidigen. Silvan schmunzelt liebevoll. Er nimmt mein Gesicht in seine Hände und küsst mich so zärtlich auf den Mund, dass sich die unguten Gefühle in Luft auflösen. »Es tut mir leid«, hauche ich und gestehe: »Ich mache mir nur so viele Gedanken. Im Leben sollte es immer einen Ausgleich geben, darum will ich dich auch glücklich machen.«

»Du machst mich glücklich, Len! Alles andere zu seiner Zeit. Wir haben doch gerade erst angefangen. Und dir muss auch gar nichts leid tun. Du kannst dir gerne anschauen, was du willst. Nur bitte nicht meinetwegen, weil du glaubst, dir irgendetwas abgucken zu müssen. Das funktioniert eh nicht. Liebe und Sex sind Gefühle – die kann man nicht nachahmen.«

»Ja, schon. Aber so ein bisschen hilfreich ist es, denn ich weiß, was du tust, wenn du abends ins Bad gehst. Das muss doch gar nicht sein! Ich könnte doch auch …«, deute ich an, während er laut loslacht.

»So, so – du weißt also, was ich da mache. Ich sag mal so: Ich lege nur Hand an, um zu verhindern, dass ich nachts über dich herfalle.«

Mein peinlich berührtes Lächeln kann ich nicht verbergen. Ich senke den Blick, bevor ich ihn wieder ansehe und antworte. »Siehst du. Und genau deshalb möchte ich wissen, was ich für dich tun könnte, denn ich fühle mich nicht gut dabei, wenn du mich ständig befriedigst, und ich dich nicht. Und warum gehst du eigentlich ins Bad? Du könntest es doch auch im Bett machen. Da kann ich dir zusehen und gleich etwas lernen.«

»Du willst mir beim Masturbieren zusehen?«, fragt er sichtlich überrascht.

»Ja. Da erfahre ich garantiert mehr als durch die Videos. Aber nur, wenn es dir nichts ausmacht. Notfalls drehe ich mich auch weg oder gehe aus dem Zimmer. Ich möchte nur nicht, dass du dich meinetwegen verkriechen musst, denn …«

»Stopp, stopp, stopp«, unterbricht er mich. »Du willst mir also zusehen, ja? Habe ich das gerade richtig verstanden?«, hakt er nach, und ich nicke überdeutlich. »Wie geil ist das denn?«, raunt er und fügt hinzu: »Na, dann … Lass uns loslegen!« Er steht auch unverzüglich auf und grinst dermaßen schelmisch, dass ich ahne, was folgen wird. Ohne zu zögern, zieht er sich sein T-Shirt über den Kopf. Ich schaue ihm dabei zu und fühle mich wie an jenem Tag, als ich ihn heimlich durchs Taxifenster beobachtet habe und nicht glauben konnte, dass es solche Männer gibt. Er ist aber auch gar zu attraktiv!

Binnen Sekunden erblicke ich seinen nackten Oberkörper. Gott, diese Muskeln! Zudem hat er eine gigantische Tätowierung und trägt tatsächlich ein Brustwarzenpiercing! Es ist ein kleiner silberner Stab, der horizontal durch seinen rechten Warzenhof gestochen wurde. Die Enden sind von Kugeln verschlossen. Meine Augen wandern weiter zu seinem atemberaubenden Tattoo. Seine linke Brust ziert ein großer Skorpion aus dessen Stachel Tränen tropfen. Unter dem Skorpion befinden sich mehrere Schriftzeichen sowie der Name ›Silas‹. Ehe ich danach fragen kann, antwortet Silvan bereits. »Ich hatte einen Zwillingsbruder, der kurz nach der Geburt gestorben ist. Er hieß Silas und wurde nur drei Stunden alt. Die römischen Ziffern sind unser Geburtsdatum und der Skorpion ist unser Sternzeichen.«

Ergriffen stehe ich auf und stelle mich vor Silvan, um zärtlich über den Namen seines Bruders zu streicheln. Dabei sehe ich meine Tätowierung: Tilly und Tallulah. Wir haben also beide unsere Geschwister verloren, als sie noch Babys waren.

Silvan legt seine Hand auf meine, sodass ich seinen Herzschlag spüren kann. Er schaut mir eindringlich in die Augen und haucht: »Allein ihretwegen sollten wir das Leben schätzen und jede Sekunde genießen. Es ist ein Privileg, das sie nicht erhalten haben.«

Ich bemerke, dass ich wie in Trance nicke, während er meine Hände in seine nimmt und so dreht, dass meine Narben sichtbar werden. Dann senkt er seinen Kopf und küsst sie: Erst die linke, dann die rechte, wobei es mir kalt und heiß zugleich über den Rücken rinnt.

Ich bin komplett benommen und brauche eine Weile, bis ich realisiere, dass er sich jetzt die Hose auszieht und plötzlich nur noch in Boxershorts vor mir steht. Mein Blick fällt dabei auf die gewaltige Beule, die auf sein beeindruckendes Geschlecht hinweist. Ich muss mich sammeln, um wieder klar denken zu können, denn er ist wirklich gut bestückt, wenn man das so sagen darf. Ein bisschen bereitet mir dieses riesige Teil Sorgen, zumal es noch nicht mal nach einer Erektion aussieht.

Silvan grinst und macht weiter, indem er aus seiner Boxershorts schlüpft und nun splitterfasernackt vor mir steht. Damit habe ich so schnell nicht gerechnet! Ich weiß auch gar nicht, wo ich hingucken soll und lasse meine Augen von seinem perfekten Geschlecht an die Wände, an die Decke und dann wieder zu ihm wandern.

»Zieh dich auch aus!«, raunt er mit seiner tiefen Stimme.

»Ausziehen?«, wiederhole ich fragend, obwohl ich ihn gut verstanden habe.

»Ja. Du weißt doch, was wir vorhaben. Und dabei möchte ich deine Brüste sehen«, gibt er unverblümt von sich, sodass meine Knie ganz weich und zittrig werden. Dennoch folge ich seinem Wunsch und entkleide mich vor seinen Augen, obwohl die Unsicherheit rasend schnell zurück ist. Mein Herz klopft wild, als ich die Träger von meinem Kleid abstreife und es zu Boden fallen lasse. Dann greife ich hinter mich an den Verschluss meines BHs, während ich Silvan schlucken sehe. Seine Augen ruhen gebannt auf meinem Körper, und ich bebe innerlich, als ich die Häckchen löse. Es fällt mir so schwer, dieses kleine Stück Stoff zu entfernen … Ich benötige all meinen Mut und starre nach oben an die Decke, als ich den BH abnehme und ihn aufs Bett werfe.

»Bist du schön!«, höre ich Silvan flüstern und wage es, ihn ganz scheu anzuschauen. Da kommt er auch schon näher und nimmt meine Brüste in seine Hände, um sie mit Küssen zu bedecken. Als er an meiner linken Brustwarze zu saugen beginnt, greife ich ihm ins Haar und stöhne, ehe ich ihn zu stoppen versuche.

»Hey! Du solltest diesmal dran sein, nicht schon wieder ich!«

Er nuckelt weiter an mir und raunt dabei: »Sorry, aber bei diesem Anblick kann ich nicht anders. Deine Brüste sind der Wahnsinn!«

Seine Worte nehmen mir eine unglaubliche Last, denn die Angst, nicht gut genug zu sein, war mal wieder präsent. Ich freue mich, dass ihm meine Brüste gefallen, und lasse ihn noch einen Moment damit spielen, was ich genieße, bevor sich sein Mund einen Weg über mein Dekolleté hoch zu meinen Lippen bahnt. Silvan nimmt mein Gesicht in seine Hände und beginnt, mich zu küssen. Das tut so gut! Ich schmecke die Vertrautheit und spüre, dass sein Penis unter unserem Kuss wächst und sich gegen meinen Bauch presst. Die leichte Nervosität, die dabei in mir entsteht, kann ich leider nicht verbergen, denn mein Herz pocht enorm. Dennoch überwinde ich meine Scheu und berühre Silvan. Zuerst tasten meine Hände an seine breiten Schultern. Er ist ja so stark! Meine Finger fahren vorsichtig weiter über seinen stählernen Oberkörper. Manche Stellen fühlen sich an, als hätte er Stahl unter der Haut. Ich erwidere seinen Kuss mit Leidenschaft, und streichle ihm über die Brust. Dabei berühre ich aus Versehen sein Piercing, und ziehe meine Hand zurück. »Tut es weh, wenn ich dich da anfasse?«, erkundige ich mich heiser.

Er schüttelt den Kopf. »Nein, es ist sogar sehr schön«, lässt er mich wissen, sodass ich mich von seinen Lippen löse, um seine Brustwarze genauer anzuschauen. Ich streichle auch darüber, woraufhin Silvan seufzt und seine Augen schließt, was mich bestärkt, weiterzumachen. Ich fahre mehrfach hauchzart über seinen Nippel, bis er ganz hart wird, was meinen Herzschlag ebenso erhöht wie sein Stöhnen. Ich muss schlucken, weil ich spüre, dass auch sein Penis immer fester wird. Ein kurzer Blick nach unten zeigt mir den Giganten. Halleluja! Ich frage mich ganz kurz, wie es sein wird, wenn er in mir ist. Ein wohliger Schauer rieselt mir bei dem Gedanken daran über den Rücken, ehe ich mich wieder seiner Brust zuwende, um mit dem Piercing zu spielen. Ich zupfe zärtlich daran, drehe es leicht und knete seinen Nippel stärker, während Silvan lauter wird. Er stöhnt im Takt zu meinen Berührungen, was mich schmunzeln lässt. Daher mache ich weiter und streichle auch noch seine andere Brustwarze. Nun legt er den Kopf in den Nacken und brummt kehlig meinen Namen. Mir gefällt das, sodass ich dazu übergehe, den gepiercten Nippel zu zwirbeln und an dem anderen zu saugen.

»Scheiße, Len!«, ertönt es rau, während ich Spaß daran finde und die Stimulation verstärke. Ich knabbere sogar an seiner Brustwarze und bringe auf der anderen Seite meine Fingernägel mit ins Spiel. »Gott!«, brummt er jetzt, und sein Brustkorb bebt. Er krächzt, aber ich lasse mich nicht stören und mache weiter. Die Töne, die Silvan von sich gibt, führen dazu, dass sich auch in mir ein Prickeln meldet. Wie gerne hätte ich jetzt seinen Penis in meiner Scheide, um das Feuer zu löschen, das gerade durch meinen Unterleib fegt.

»Len, ich kann nicht mehr! Ich kann echt nicht mehr!«, gibt er plötzlich von sich, packt mich und zieht mich mit auf mein Bett. Binnen Sekunden liege ich unter ihm, während er über mir in Stellung geht und mir in die Augen schaut. »Du machst mich wahnsinnig!«, lässt er mich wissen und drückt sein festes Glied gegen meine Vagina, sodass ich zische. Er dürfte jetzt liebend gerne in mich eindringen, aber soll ich ihm das sagen? Eigentlich war ja geplant, ihm beim Masturbieren zuzuschauen.

»Möchtest du, dass ich dich streichle? Oder soll ich es oral versuchen? Wir können auch miteinander schlafen«, biete ich ihm an.


Kapitel 27

Silvan

Das erste Mal

Elena ist die Traumfrau schlechthin. Sie schmeckt so süß wie sie aussieht und ist ein Engel in Person. Zudem sind ihre Brüste das Eldorado für jeden Mann. Ich muss mich so zusammenreißen, um nicht über sie herzufallen. Mein Schwanz steht wie eine Eins und will nichts lieber, als in sie zu schlüpfen. Doch ich widerstehe dem Verlangen und frage stattdessen »Zusehen würdest du, ja?«, ohne auf ihr Angebot einzugehen, obwohl ich mir noch nie einen runtergeholt habe, wenn jemand zugeguckt hat. Das wäre selbst für mich eine Premiere.

»Ja. Aber ich würde dich auch befriedigen. Du musst mir nur zeigen, wie du es magst«, sagt meine Prinzessin.

Natürlich würde sie es tun. Sie würde vermutlich alles tun, was ich von ihr verlange, denn sie ist viel zu gut für die Welt. Daher schüttle ich den Kopf und rolle mich neben sie. »Nein, Kleines. Passt schon. Kann ich loslegen? Bist du bereit?«

Sie schmunzelt. »Ja, natürlich. Bitte kümmere dich um ihn! Er sieht so irre hart aus.«

»Ja, das ist er auch. Bei dem Anblick, den ich habe, ist das auch kein Wunder«, sage ich in Bezug auf ihre Brüste, die mich schwach machen. Sie sind groß und fest mit dunkelroten, prallen Nippeln, an denen ich so gerne lutschen würde. Die Babys lachen mich geradezu an, weil sich Len auf die Seite legt, sodass wir uns in die Augen schauen können – wobei meine Augen immer wieder zu ihrer Oberweite wandern. Jedoch ändert sich das, als ich meinen Schwanz in die Hand nehme. Nun beobachte ich ihre Reaktion. Sie beißt sich auf die Unterlippe und beginnt, darauf zu kauen, während ihr Blick an meinem besten Stück haftet. Ich reibe ihn ganz vorsichtig, fahre mit meiner Hand vor und zurück, damit sie alles mitbekommt. Nun leckt sie sich über ihre Lippen und schluckt, was mich dermaßen anmacht, dass ich für einen Moment die Lider schließe. Als ich sie wieder öffne und Len benommen angucke, robbt sie näher und kuschelt sich an mich.

»Weißt du, als ich vorhin all die Bilder und Videos von den männlichen Geschlechtsteilen gesehen habe, hat mich das irgendwie abgestoßen. Es war so befremdlich. Aber bei dir ist das vollkommen anders. Dein Penis gefällt mir. Er ist schön, geradezu perfekt, nur etwas groß. Und trotzdem stößt er mich nicht ab, im Gegenteil. Ich könnte ihn die ganze Zeit anschauen«, sagt sie in ihrer naiven Art, die mich so tief berührt wie nichts zuvor, weil ich weiß, dass sie jedes Wort absolut ehrlich meint.

»Ich liebe dich!«, raune ich, und lege meinen freien Arm um sie. Dann küssen wir uns und sie beginnt, mich erneut zu streicheln. Ihre Hand wandert auf meine Brust und ihre zarten Finger tasten nach meinem Piercing, das sie zu mögen scheint. Sie spielt damit und knetet gleichzeitig meine Brustwarze so gekonnt, dass ich zu stöhnen beginne. Sie deutet meine Reaktionen richtig und intensiviert ihre Streicheleinheiten. Ihre linke Hand wuschelt mir durchs Haar, während die Finger ihrer rechten Hand meine Nippel nun abwechselnd zwirbeln. Dabei küsst sie mich dermaßen intensiv, dass ich aufpassen muss, nicht sofort abzuspritzen. Ich lasse sogar meinen Schwanz los, denn ich will ihre Berührungen noch ein bisschen länger genießen. Len fällt das natürlich auf.

»Was ist? Stört es dich, wenn ich dich streichle?«, fragt sie und schaut meinen Ständer irritiert an, der wie ein Pfahl nach oben ragt.

»Nein, absolut nicht. Es ist nur zu schön, darum stoppe ich vorsorglich, sonst könnte es jeden Moment zu spät sein«, gestehe ich.

Sie lächelt und kniet sich ins Bett, um meinen besten Freund genauestens zu begutachten. Ich liege dabei auf dem Rücken und weiß nicht, wohin ich gucken soll, denn ihre Brüste, die nun in aller Pracht zu sehen sind, bringen mich gleich um den Verstand. Ich möchte sie so gerne anfassen, sie kneten, daran saugen … Gott, ich sollte mir die Augen zuhalten, sonst kann ich für nichts mehr garantieren, geht es mir durch den Kopf, als sie plötzlich meinen Penis berührt. Ich stöhne und beobachte, wie vorsichtig sie ihn zu streicheln beginnt. Ihre Hände sind dabei unglaublich zärtlich, sodass es mir heiß und kalt zugleich durch die Adern rinnt. Ihr Zeigefinger fährt jede einzelne Ader entlang, dann streicht sie mit allen Fingerkuppen gleichzeitig über meinen Schaft rauf und runter, sodass ich bunte Sternchen sehe. Ich muss meine Augen schließen, weil mir schummrig wird. Daher merke ich viel zu spät, dass sie ihren Mund mit ins Spiel bringt. Erst, als ich ihre Lippen auf meiner Eichel spüre, reiße ich meine Augen wieder auf und sehe, wie sie ihre Zunge herausstreckt und vorsichtig über meine empfindliche Spitze leckt.

»LEN!«, keuche ich ihren Namen, weil ich kaum glauben kann, was sie da tut. Sie schmunzelt mich an und leckt erneut darüber, während sie meinen Schwanz gekonnt in beiden Händen hält, und nun meine ganze Eichel in ihren Mund nimmt, um daran zu saugen. »Aaah!«, stoße ich aus und versuche, weiterhin Blickkontakt zu halten, um zu sehen, wie sie mich verwöhnt. Denn ihre Sanftheit gepaart mit ihrer Unschuld, befeuert diesen intimen Moment. Es kommt mir so vor, als würde ich in etwas Heiliges eindringen. Ihr Mund ist unglaublich weich und warm. Jetzt lässt sie mich tiefer rein und noch tiefer … Ihre Hände massieren dabei den Rest, sodass ich röchle und keuche: »Du musst das nicht tun!«

Sie unterbricht sofort. Meine Eichel flutscht aus ihrem Mund, und sie leckt sich begehrlich über die Lippen, als wäre ich etwas Köstliches, von dem sie nicht genug kriegen kann.

»Ich weiß. Aber ich will es tun, Silvan. Ich würde auch gerne mit dir schlafen«, erwidert sie leise und schmiegt sich mit ihrer Wange an meinen Schwanz, ehe sie ihn Zentimeter für Zentimeter mit Küssen bedeckt, sodass ich in einen Zustand komme, der sich irgendwo zwischen Abspritzen und Heulen vor lauter Rührung befindet. Verdammt, was macht sie nur mit mir?

»Ist das dein Ernst? Du willst mit mir schlafen, ja?«, erkundige ich mich und spüre dabei, wie rau sich meine Stimme anhört.

Sie schaut mir in die Augen und nickt überzeugend. »Ja, ich will es wirklich. Ganz sehr sogar. Nicht nur, weil ich es bräuchte, da es in mir furchtbar kribbelt. Hauptsächlich will ich dir so nah sein wie möglich. Ich will dich in mir haben, Silvan, denn ich liebe dich!«, sagt sie mir zum allerersten Mal, wobei sich Gefühle in mir ausbreiten, die ich noch nie spüren durfte. So muss sich die Liebe anfühlen.

Ich setze mich ebenfalls hin und blicke in die Tiefen ihrer wunderschönen Augen. Dabei spüre ich, dass sie zu mir gehört. Unwiderruflich. Für immer. »Ich liebe dich auch! Mehr als du dir vorstellen kannst«, versichere ich, und nehme ihr Gesicht in meine Hände, um sie zu küssen. »Bist du dir ganz sicher, dass es jetzt passieren soll?«, hake ich unter unserem Kuss nach.

Sie nickt. »Ja, bitte. Ich will dich sooo sehr«, säuselt sie mir in den Mund, und ich taste unter ihren Slip, wo ich spüre, wie klebrig sie ist. Meine Prinzessin läuft aus und das, obwohl ich sie noch nicht einmal stimuliert habe. Dafür tue ich es jetzt und streichle über ihren geschwollenen Kitzler, an dem ich leicht kratze, woraufhin sie mir in den Mund wimmert. Mein Mittelfinger wandert derweil tiefer, hin zu ihrem Eingang, der nur so trieft. Okay, sie ist so bereit wie es nur geht. Ich überlege, wie ich schnellstmöglich an meine Kondome komme, die bei mir im Schlafzimmer sind. Ich müsste jetzt nackt durch die Wohnung flitzen … Oder ob ich es ohne Gummi wage?

Elena ist am 2. Mai hier eingezogen. Am selben Tag hat sie ihre Periode bekommen. Vierzehn Tage später war ihr Eisprung, also am 16. Mai, und der liegt genau zwei Tage zurück. Rein theoretisch. Praktisch könnte er sich auch um die paar Stunden verschieben, und sie könnte genau jetzt fruchtbar sein, daher ist es mir zu riskant. Ich will zwar Kinder haben, und Elena ist die perfekte Mutter, aber es sollte nicht bei unserem ersten Mal passieren.

»Ich muss mal fix in mein Zimmer, um Kondome zu holen«, lass ich sie wissen und löse unseren Kuss, woraufhin sie mich lächelnd anguckt.

»Ich habe auch Kondome«, erwidert sie fröhlich. »Ich weiß nur nicht, ob sie dir passen. Du brauchst ja bestimmt welche in Übergröße«, fügt sie noch hinzu und irritiert mich damit.

»Du hast Kondome?«, hake ich daher nach.

»Ja. Die haben mir meine Mitbewohner zum Auszug geschenkt, damit ich in München viel Spaß habe. Die Packung ist noch eingeschweißt«, erklärt sie und reckt sich, um an die Schublade zu gelangen, die sich in ihrem Nachttisch befindet. Ich bin so abgelenkt von ihrem heißen Po, der sich mir regelrecht entgegenstreckt, dass ich ganz benommen gucke, als sie mir das Päckchen ›Durex Fun Explosion‹ reicht. Dennoch zögere ich nicht und reiße es sofort auf. Wie es aussieht, haben es ihre Mitbewohner sehr gut gemeint, denn es sind satte vierzig Kondome, die darauf warten, benutzt zu werden. Ich zücke eines und beobachte Len: Ihr Aussehen erinnert mich an eine Liebesgöttin. Mehr Vollkommenheit geht gar nicht! Sie kniet wieder, sodass ihr wohlgeformter Po ihre Füße berührt. Ihre Hände liegen auf ihren makellosen Schenkeln, und sie sieht dabei so schön aus, dass ich am liebsten meine Kamera zücken und ein Foto schießen würde. Ihr dunkles Haar ist zu einem wilden Dutt hochgesteckt, wodurch ihre perfekten Gesichtszüge noch besser zur Geltung kommen. Ihr samtweicher Teint lässt mich schlucken. Dazu ihr prachtvoller Körper, der danach schreit, geliebt zu werden.

Len hat sensationelle Kurven! Durch ihre schmale Taille werden sie noch mehr hervorgehoben. Ihr Becken ist geradezu ideal für Nachwuchs. Und ihre Brüste lassen mich schon wieder sabbern. Ich will so schnell wie möglich in sie und reiße das kleine quadratische Päckchen mit den Zähnen auf, um das durchsichtige Kondom zu entnehmen.

»Ich hoffe, es passt dir«, wirft sie ein und schaut skeptisch auf meinen großen Ständer.

»Es muss passen! Die Dinger sind ja dehnbar«, sage ich und rolle es mir über, wobei sie mir zuguckt. Es ist schon ein wenig eng, aber ich bin es ja gewohnt, da ich die Teile in XL bräuchte. Doch ich nutze oft die normalen. Und gerade bin ich so heiß auf Len, dass ich mir zur Not eine Brottüte überstülpen würde, um in sie schlüpfen zu können.

»Geht’s?«, hakt sie nach. Ihre Augen starren weiterhin gebannt auf meinen Schwanz.

»Ja, es geht. Weißt du, was ich jetzt will?«

Sie grinst und legt sich brav auf den Rücken. Als wäre das noch nicht genug, zieht sie ihren kleinen Slip aus und spreizt voller Vertrauen ihre Beine für mich, sodass mich eine Welle an Gefühlen überrollt, die mich schwach und heiß zugleich macht. Ich warte keine Sekunde länger und gehe über ihr in Stellung, wobei ich in ihre wunderschönen Augen schaue.

»Bist du dir ganz sicher, dass du es willst?«, frage ich ein allerletztes Mal, woraufhin sie überdeutlich nickt.

»Ja! Ich will dich, Silvan! Mehr als alles andere!«

Ich lächle und gebe ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. Dann greife ich zwischen uns, um meinen harten Schwanz an ihren Eingang zu führen. »Bereit?«, flüstere ich. Sie nickt überschwänglich. Abermals küsse ich sie – jetzt auf den Mund. Dabei lasse ich mich langsam in sie gleiten, was dermaßen gut tut, dass ich einen Moment lang weg bin. Erst, als Len sich an meine nackten Schultern krallt und die Luft anhält, komme ich wieder zu mir. »Alles okay? Tut es weh?«, erkundige ich mich sofort.

»Nein. Kein bisschen. Es fühlt sich fantastisch an!«

»Gut, aber ich muss noch ein Stück tiefer«, lasse ich sie wissen, denn ich stecke nur minimal in ihr.

»Nur zu! Ich will dich sooo sehr!«, versichert sie mit einem unglaublichen Nachdruck in ihrer Stimme, und mir wird bewusst, dass auch ich noch niemals eine Frau so sehr gewollt habe wie sie. Es ist ein wahrer Segen, mich langsam in sie zu schieben. Ich spüre dabei Heimat, Ankommen und Glücksseligkeit in einem. In ihr bin ich endlich da, wo ich hingehöre. Und dieses Empfinden hatte ich beim Sex noch nie! Es ist auch kein reiner sexueller Akt, es ist Liebe, die wir machen. Wir schauen uns dabei die ganze Zeit in die Augen, und ich bin so behutsam, wie ich kann, um unser erstes Mal möglichst lange hinauszuzögern und ihr nicht wehzutun.

»Es ist so schön«, haucht sie immer wieder und kommt meinen achtsamen Stößen entgegen, bis ich mich an einem Punkt in der Ekstase verliere. Die Welt um mich herum versinkt. Die Gefühle übermannen mich und verschaffen mir eine einzigartige Lust, die mich beflügelt. Ich weiß in dem Moment, dass ich mit meiner zukünftigen Frau schlafe, mit der Mutter meiner Kinder, mit der Liebe meines Lebens, mit der Seele, mit der ich alt werden möchte … Das erzeugt Emotionen, die mich in unbekannte Höhen führen und dafür sorgen, dass ich ungewollt einen Orgasmus erlebe, der einer Explosion gleichkommt. Gewöhnlich habe ich mich unter Kontrolle und kann es steuern, doch diesmal leider nicht. Ich spritze ab in dem Wissen, dass Len noch lange nicht so weit war. Danach breche ich erschöpft und enttäuscht über ihr zusammen.

»Tut mir leid, Kleines. Wir machen es nachher nochmal, okay?«

Sie wuschelt mir sanft durchs Haar, streichelt über meine Rücken, küsst mich und flüstert: »Das ist doch nicht schlimm! Ich fand es auch so wunderschön.«

»Mag sein, aber das reicht mir nicht«, gestehe ich.

»Ich bin dabei noch nie gekommen, Silvan. Das muss auch gar nicht sein. Mir ging es nur darum, dich in mir zu spüren, mehr wollte ich gar nicht. Außerdem hatte ich die letzten beiden Tage einen Orgasmus. Das war jetzt quasi der Ausgleich. Du hinkst eh noch hinterher. Ich liege zwei zu eins vorne.«

Gott, ist sie süß! Sie versucht tatsächlich, mich zu trösten und mir die Schuldgefühle mit Humor zu nehmen. Schmunzelnd strecke ich mich, um an das Päckchen mit den Tempos zu gelangen, das auf ihrem Nachttisch liegt. Ich brauche eines, um das benutzte Kondom einzuwickeln. Dann widme ich mich wieder meiner Prinzessin, die ich in meine Arme ziehe und küsse. Unter Streicheleinheiten lasse ich sie wissen: »Bei mir wirst du dabei kommen! Notfalls greife ich während des Akts in eine Steckdose, sodass Funken sprühen und auf dich übergehen«, spaße ich, und sie lacht laut los.

»Silvan! Ich finde es wirklich nicht schlimm, dass ich keinen Orgasmus hatte. Ich bin auch so überglücklich. Mehr geht gar nicht!«

Ja, sie strahlt. Und wie! Dermaßen selig habe ich sie noch nie erlebt. Sie liegt in meinen Armen und ein unglaubliches Lächeln zieht sich über ihr makelloses Gesicht, während aus ihren Augen das pure Glück lacht. Es tut so gut, sie so zu erleben. Trotzdem geht da noch mehr! »Ich gehe jetzt etwas kochen, denn ich habe tierischen Hunger. Und danach bist du dran! Du hast auch jeden Wunsch frei. Egal wie oder wo oder was … Ich bin zu allem bereit«, verspreche ich ihr.

»Okay. Dann möchte ich bitte nochmal dasselbe wie eben. Dich in mir haben. Das war so wunderschön«, schwärmt sie.

»Gut, aber mit Orgasmusgarantie«, werfe ich ein.

»Ein Höhepunkt ist mir nicht wichtig, Silvan!«

»Aber mir ist es wichtig, dass ich meine Partnerin befriedige. Und jetzt verrätst du mir, was du gerne essen würdest!«

»Eigentlich habe ich gar keinen Hunger. Mein Bauch ist voll mit Schmetterlingen. Aber ich koche liebend gerne mit dir.«

»Prima. Mir schweben Spaghetti vor und ein schönes Glas Wein«, denke ich laut nach, ehe ich aufstehe und lediglich in meine Jeans schlüpfe. Auf die Boxershorts verzichte ich. Dafür stecke ich noch ein Kondom in die Hosentasche, sicher ist sicher. Len reiche ich mein T-Shirt und bitte sie: »Zieh keine Unterwäsche an! Ich will dich nackt darunter!« Meine Aussage untermauere ich mit einem Kuss, den sie lächelnd erwidert, ehe sie meinem Wunsch folgt.

Gemeinsam begeben wir uns in die Küche, wo wir ein hervorragendes Pasta-Gericht zaubern. Während des Essens denke ich darüber nach, wie und wo ich Len nehmen könnte. Am liebsten würde ich sofort über sie herfallen. Aber das tue ich nicht. Dafür tätschle ich beim anschließenden Abwasch immer wieder ihren nackten Po, der sich grandios in meinen Handflächen anfühlt. Als das letzte Weinglas im Geschirrspüler verstaut ist, gehe ich dazu über, meine Finger rein zufällig von hinten durch ihre Spalte gleiten zu lassen und in sie einzudringen. Len seufzt und stützt sich auf der Arbeitsplatte ab, während ich sie zu penetrieren beginne.

»Silvan«, wispert sie meinen Namen, und ich gehe auf die Knie, um ihren Po zu küssen. Mit meiner freien Hand schiebe ich das T-Shirt hoch, und bedecke ihren wundervollen Hintern mit Küssen, wobei sie auszulaufen beginnt.

»Weißt du eigentlich, dass Gynäkologen früher Frauen befriedigt haben?«, frage ich, und massiere ihren G-Punkt noch ein bisschen stärker.

»Was?«, piepst sie heiser und dreht sich leicht zu mir um. Ich grinse und stimuliere sie sanft weiter, während ich sie aufkläre. »Ja, wirklich. Das war in England um 1880. Unbefriedigte Frauen galten oft als hysterisch. Und die Hysterie hat man durch einen Orgasmus geheilt. Sie sind dann zu ihrem Gynäkologen gegangen, und der hat sie so lange gefingert, bis sie gekommen sind«, erzähle ich ihr, und tue es meinen Kollegen von damals gleich, wobei Len unter Stöhnen raunt: »Du veräppelst mich!«

»Nein, tue ich nicht! Es gibt sogar einen netten Film dazu. Der heißt: In guten Händen. Wenn du magst, können wir ihn zusammen gucken«, biete ich ihr an und verringere meine Stimulation, sodass sie nachdenken und Luft holen kann. Ich stehe auch wieder auf und ziehe meine Finger ganz langsam aus ihr, woraufhin sie sich atemlos und ein bisschen enttäuscht zu mir dreht, obwohl ihr ein Orgasmus angeblich gar nicht soooo wichtig ist.

»In guten Händen?«, piepst sie in hohem Ton und ringt um Atem. Ich küsse sie auf den Mund und nehme sie in den Arm, damit ihre Erregung ein wenig abebbt, bevor ich sie weiter aufkläre: »Ja, es gab da diesen englischen Arzt Dr. Joseph Mortimer Granville. Er ist übrigens der Erfinder des Vibrators. Jedenfalls musste er damals als Doktor sehr oft Hand an intimen Stellen seiner Patientinnen anlegen. Unter seinen geübten Fingern fanden die Frauen reihenweise Erlösung ihres Leidens. Allerdings machten seine Arme nicht lange mit, und der Ärmste bekam irgendwann solche Krämpfe, dass er die Damen nicht mehr befriedigen konnte. Daraufhin hat er mit seinem Freund, einem Wissenschaftler, den Vibrator erfunden. Und seitdem geht es vielen einsamen Frauen wesentlich besser, denn es ist wirklich so, dass die sexuelle Befriedigung essentiell für den Körper und die Seele ist. Kennst du die Assoziation von untervögelt und Aggressivität? Da ist was dran, Len. Daher ist es mir auch so wichtig, die Frau an meiner Seite glücklich zu machen. Eine befriedigte Frau, ist meist eine sehr zufriedene Frau. Es geht nichts über die tägliche Portion Orgasmus.«

Elenas Blick ist göttlich, obwohl sie jetzt herzhaft zu lachen beginnt. »Das mit diesem Doktor, der seine Patientinnen, du weißt schon, hast du erfunden, nicht?«, hakt sie nach ihrem Lachanfall nach.

»Nein. Das war früher gängige Praxis. Du kannst gerne danach googeln! Es galt auch nicht als Sex, sondern als Heilmittel gegen Hysterie«, versichere ich ihr und entschließe mich dazu, den Film einzuwählen. Ich mache den Beamer startklar und zehn Minuten später beginnt die Vorstellung. Dazu setze ich mich auf die Couch, und ziehe Len auf meinen Schoß. Sie schmiegt sich umgehend an mich und kann kaum glauben, was sie da zu sehen bekommt. Ihr Ausdruck wechselt von entsetzt über amüsiert bis hin zu einem weiteren Lachflash, da der Film recht lustig gemacht ist.

»Hast du auch schon mal eine Patientin befriedigt?«, will sie von mir wissen.

»Nicht, dass ich wüsste. Aber hättest du dich an unserem Kennenlerntag anders entschieden, und mich als Arzt nicht abgelehnt, wäre es vielleicht mein erstes Mal gewesen«, necke ich sie.

»Du bist gemein!«, darf ich mir anhören.

»Nein, ich liebe dich und finde es total reizvoll, wie du auf mich reagierst. Was hältst du eigentlich davon, wenn ich dich jetzt ein bisschen untersuche? Ich könnte nachschauen, woran es liegt, dass du beim Geschlechtsverkehr nicht kommst. So eine kleine Tastuntersuchung bringt mitunter Licht ins Dunkel.«

»SILVAN!«, ruft sie empört meinen Namen, und ich kann mir ein Schmunzeln nur schwer verkneifen.

»Was denn? Ich schätze, es wird dir sogar gefallen. Also hopp, hopp … Leg dich schön brav hin und mach die Beine breit! Dr. Stark muss nachsehen, was seiner Prinzessin fehlt«, mache ich weiter, und amüsiere mich köstlich über den schockierten Ausdruck in ihren Augen. Ihre Pupillen weiten sich, und ihr Herz erhöht umgehend die Anzahl der Schläge. Es pocht so sehr, dass sich ihre Brüste übermäßig stark heben und senken, sodass ich meine kleine Untersuchung am liebsten an ihren Nippeln starten würde. Aber ich weiß mich zu beherrschen und küsse sie erstmal, um sie zu beruhigen, da sie mir doch ein wenig überfordert zu sein scheint. Unter meinem Zungenkuss wird sie weich und zugänglich, was ich nutze, um ihr das T-Shirt über den Kopf zu ziehen, sodass sie splitterfasernackt vor mir sitzt. Anschließend sorge ich dafür, dass sie sich auf die Couch legt. Ihr Brustkorb bebt, und selbst ich muss schlucken, weil ihr Anblick für eine gewaltige Erektion bei mir sorgt.

Dennoch mache ich weiter und schiebe ihr ein Kissen unter den Po. Dann spreize ich ihre Beine und lege ihre Füße über meine Schultern, um beste Einsicht zu haben.

»Ganz ruhig, Kleines. Es wird dir gefallen«, verspreche ich ihr und beobachte ihre Nervosität, während ich meine Untersuchung in ihrem Innersten beginne. Ich taste sie gründlich ab, um mich zu versichern, dass alles in Ordnung ist. Dann gehe ich dazu über, ihren G-Punkt zu stimulieren, was sie leise stöhnen lässt. Ich massiere ihn ausgiebig und bemerke relativ schnell, dass vaginale Berührungen alleine nicht ausreichen, um sie zum Höhepunkt zu bringen, was allerdings bei den meisten Frauen der Fall ist. Daher öffne ich ihre Schamlippen und beziehe ihren Kitzler mit ein, den ich gekonnt necke. Binnen Sekunden wird Len richtig ekstatisch. Sie windet sich und wimmert, was mich veranlasst, meine Stimulation zu verstärken, bis sie kurz vor einem Orgasmus ist. Dann stoppe ich, und sehe das Entsetzen in ihren Augen. Sie starrt mich vorwurfsvoll an, aber ich weiß, was ich tue.

»Atme ganz ruhig durch! Wir versuchen es gleich nochmal.«

»Aber ich war fast soweit«, jammert sie.

»Ich weiß, und du wirst gleich wieder soweit sein«, verspreche ich und stelle ihre Füße ab. Anschließend rutsche ich ein Stück zurück, um in der perfekten Position zu sein, in der ich sie lecken kann. Mein Mund hat kaum ihre Vagina berührt, da gibt sie schon die süßesten Töne von sich. Ich sauge auch nur minimal an ihrer Klit und spiele an ihrem Eingang, was ausreicht, um sie vor den nächsten Höhepunkt zu bringen, allerdings stoppe ich abermals.

»SILVAN!«, schreit sie. »Wie kannst du nur?«

Ich grinse, ohne zu antworten, und öffne schon mal vorbeugend die Knopfleiste meiner Jeans, um meinen harten Schwanz zu befreien. In Rekordzeit ziehe ich mir das Kondom über, und lecke sie dann erneut. Jetzt knabbere ich sogar an ihrer Perle und necke das kleine Knötchen mit meiner Zunge, bis ihr Unterleib zu beben beginnt … In dem Moment greife ich meinen Ständer, komme über sie und dringe tief in sie ein. Ihr Lustschrei verschafft mir eine Gänsehaut am ganzen Leib. Es bedarf nur zwei Stöße, bis sie explodiert, und genau das war mein Ziel. Ich will ihren Körper daran gewöhnen, beim Geschlechtsakt zu kommen. Wenn sie heiß genug ist, klappt das sehr schnell. »Siehst du, wie schön das ging«, flüstere ich ihr ins Ohr, und liebe sie in der kommenden halben Stunde ausgiebig. Wir wechseln sogar mehrfach die Stellung, bis sie auf mir sitzt, und ich so viel Spielraum mit den Händen und meinem Mund habe, dass sie durch meine Berührungen ein weiteres Mal kommt. Dabei schreit sie so laut, dass es auch für mich zu spät ist, und ich abspritze.

Von dem Film haben wir nur die Hälfte gesehen. Gerade läuft der Abspann. Len ist zudem so erschöpft, dass ich den Beamer ausschalte und sie zu mir ins Schlafzimmer trage, wo ich sie in der kommenden Nacht erneut liebe, weil ich nicht genug von ihr kriege. Dabei habe ich Schussel das Kondom vergessen und meine ganze Ladung steckt in ihr. Ich nehme es gelassen, da ich es eh nicht mehr ändern kann. In den kommenden Tagen verzichte ich gänzlich darauf, da ihr Eisprung definitiv vorüber sein muss. Ihre Periode setzt auch pünktlich am Samstag, den 30. Mai ein. Also hat alles gepasst und es ist nichts passiert. Nun müssen wir es allerdings ein bisschen softer angehen. Ich kümmere mich um sie und nehme sogar einen Tag frei, um sie medikamentös behandeln zu können, sodass ihre Schmerzen erträglicher werden. Zudem beginne ich mit der Gabe homöopathischer Mittel, in der Hoffnung, dass sie baldig anschlagen, und Len in den kommenden Monaten weniger leiden muss. Die Pille will sie nach wie vor nicht, weshalb ich zur Mitte des nächsten Monats aufpassen muss und abermals an zwei Tagen Kondome benutze, um einer Schwangerschaft vorzubeugen, weil wir uns in einem wahren Liebestaumel befinden, und die Finger nicht voneinander lassen können. So viel Sex hatte ich in einer so kurzen Zeit in meinem ganzen Leben noch nicht! Na ja, Len hat Nachholbedarf, und ich darf den Himmel kosten.

Sie wird wie eine Droge, von der ich nicht genug bekomme. Zudem findet sie Gefallen an französischen Nummern und beglückt mich wie keine Partnerin zuvor. An manchen Tagen erwache ich dadurch, dass sie mich oral verwöhnt, während ich noch im Land der Träume verweile. Und selbst outdoor hat sie keine Probleme. Als ich sie am Freitagmorgen, auf dem Weg zur Arbeit mit in den Verlag nehme, weil wir verschlafen haben, befriedigt sie mich tatsächlich auf dem Parkstreifen vor dem Verlagshaus. »Wenn uns jemand sieht!«, keuche ich atemlos, doch sie schüttelt nur den Kopf, da ihr Mund ja gefüllt ist. Sie bringt zu Ende, was sie begonnen hat, während ich stöhnend im Fahrersitz liege und mich als den glücklichsten Mann der Welt bezeichnen würde.

Nachdem sie geschluckt und meinen Schwanz sauber geleckt hat, steckt sie ihn zurück in die Hose. Dann erhebt sie sich und lächelt mich an. »Wer sollte denn etwas sehen? Ich habe doch alles verdeckt. Außerdem muss niemand in dein Auto gucken.«

»Gott, Len, du machst mich wahnsinnig!«

»Das freut mich«, erwidert sie keck, und ich schaue ihr sehnsuchtsvoll hinterher. Himmel, wie sehr ich sie liebe! Ich bin so vernarrt in sie, dass ich sie unbedingt meinen Eltern vorstellen will. Das passt auch zeitlich ziemlich gut, da mein Vater in ein paar Tagen seinen sechzigsten Geburtstag hat und groß feiern will. Seine Einladung liegt bereits zu Hause. Ich rufe am Nachmittag nur meine Mutter an, um ihr zu sagen, dass ich jemanden mitbringen werde.

»Hallo, Silvan. Hört man auch mal wieder was von dir«, begrüßt sie mich in ihrer bekannt spitzzüngigen Art.

»Ja, ich rufe wegen Vaters Geburtstag an. Ich komme einen Tag eher, falls es nicht stört, und bringe meine Freundin mit«, lasse ich sie wissen.

»Deine Freundin?«

Ihr beißender Ton entgeht mir nicht. Dennoch bleibe ich ruhig. »Ja, ich habe wieder eine neue Partnerin, und würde sie euch gerne vorstellen.«

»Seit wann seid ihr zusammen?«

»Seit Mitte Mai.«

»Also ist es noch ganz frisch?«, realisiert meine Mutter blitzschnell und fragt: »Bist du dir sicher, dass du sie mitbringen willst?«

»Ganz sicher. Ohne Len gehe ich nirgendwo hin. Sie gehört zu mir!«

»Len? Was ist das denn für ein Name?«

Ich stöhne. »Sie heißt Elena Schweizer. Vielleicht gefällt dir ja der Name besser. Und wenn nicht, ist es mir auch egal. Ich werde am Freitag gegen Abend mit ihr bei euch ankommen. Samstag ist Vaters Geburtstag, und am Sonntagmorgen werden wir nach dem Frühstück wieder nach Hause fahren«, stelle ich meine Mutter vor vollendete Tatsachen, sodass sie kleinlaut zustimmt.

Ich weiß schon jetzt, dass Len nicht ihre Traumschwiegertochter sein wird, weil ihr zur Anerkennung meiner Mutter ein Titel fehlt. Aber mir geht das so am Arsch vorbei, dass ich mir keinerlei Gedanken darüber mache. Ich freue mich darauf, meinen Bruder wiederzusehen, den ich irre vermisse. Ihm wird Len gefallen – da bin ich mir sicher. Und meine werten Eltern werden sich mit meiner Entscheidung abfinden müssen. Ich überlege sogar, ob ich den Geburtstag meines Vaters nutze, um Elena einen Heiratsantrag zu machen.

Ja, wir sind noch nicht lange zusammen, aber es ist mir so ernst wie noch nie. Sie ist die Liebe meines Lebens. Ich muss nicht jahrelang warten, um das zu verstehen. Und wenn ich Nägel mit Köpfen mache, werden es meine Eltern akzeptieren.


Kapitel 28

Silvan

Wiedersehen

Nur leider drängt die Zeit. Vaters Geburtstag ist am 27. Juni, also nächste Woche Samstag. Ich habe genau sieben Tage, um einen Ring zu besorgen. Daher überrasche ich Len mit einem kleinen Ausflug zum Juwelier. Ich flunkere und erzähle, dass ich mir wünsche, sie würde Schmuck von mir tragen. Der Juwelier, Herr Friedrich, ist eingeweiht, und so probiert Len mitunter einige Ringe, ehe sie mit schicken Creolen und einer süßen Kette den Laden verlässt. Sie liebt ja Schmuck über alles, und ich habe nun ihre Ringgröße, sodass Herr Friedrich zur Tat schreiten und uns passende Verlobungsringe anfertigen kann, die ich fünf Tage später abhole.

Jetzt muss ich nur noch meine Kleine vom Besuch bei meinen Eltern überzeugen, denn Len ist eher abgeneigt und möchte nicht mit mir nach Frankfurt fahren. »Komm, das wird schön! Du wirst auch meinen Bruder kennenlernen. Ich wollte dir Simon schon lange vorstellen«, rede ich mal wieder auf sie ein, doch sie druckst rum.

»Simon kann ich auch ein anderes Mal kennenlernen. Es ist der runde Geburtstag deines Papas. Da sind sehr viele Menschen zugegen, unter anderem Verwandtschaft und enge Freunde eurer Familie«, führt sie auf, und ich nicke.

»Genau. Und gerade deshalb ist es mir so wichtig, dass du mitkommst, denn du bist die Frau an meiner Seite. Ich will da nicht als Single aufschlagen, einzig aus dem Grund, weil ich es nicht mehr bin, und das können ruhig alle sehen.«

Sie gerät ins Grübeln und holt tief Luft. »Eigentlich wollte ich am Freitagabend etwas mit Debbie unternehmen. Ich habe es ihr schon so lange versprochen.«

»Das kannst du auch nächstes Wochenende machen. Mein Vater wird nur einmal sechzig. Debbie wird es sicherlich verstehen.«

»Ja, aber am Samstag oder Sonntag werde ich wieder meine Regel bekommen und du weißt, was dann los ist«, deutet sie auf ein weiteres Detail hin, das ich ebenfalls im Hinterkopf hatte.

»Darüber habe ich mir schon Gedanken gemacht. Wir nehmen die Schmerzmittel mit. Meine Eltern haben ein riesengroßes Haus. Notfalls packe ich dich dort ins Bett und spritze dir Entkrampfer. Hauptsache, du bist dabei, denn mir ist dieses Wochenende verdammt wichtig!«, beharre ich weiterhin auf meinen Standpunkt, da es um unsere Verlobung geht, die ich im großen Rahmen unter den Augen meiner Familie bekanntgeben möchte. Denn das ist die einzige Möglichkeit, um meinen Eltern den Wind aus den Segeln zu nehmen. Andernfalls wird mich meine Mutter fortan mit Vorschlägen zu anderen Frauen belästigen. Ich weiß ja, wie es früher immer war. Die gibt erst Ruhe, wenn ich unter der Haube bin.

»Also schön, dann komme ich eben mit. Aber heute ist schon Mittwoch. Ich sollte mir dringend anständige Kleidung kaufen gehen. Ich brauche garantiert irgendetwas Vornehmes«, denkt sie laut nach.

»Nein, etwas Vornehmes passt nicht zu dir. Ich möchte, dass du dich so zeigst, wie du bist. Ganz natürlich. Für Vaters Geburtstagsfeier können wir dir gerne ein schickes Kleid besorgen, aber bitte verstell dich nicht, Len! Such dir etwas aus, was dir auch wirklich gefällt.«

Sie befolgt meinen Ratschlag nur halbherzig, als wir am nächsten Tag durch die Läden ziehen, um ein Abendkleid für sie zu kaufen. Immer wieder tendiert sie zu Outfits, die meine Mutter tragen könnte. Klar, würde ihr das auch stehen. Len kann alles anziehen. Sie wäre sogar in einem Kartoffelsack hinreißend. Aber ich möchte, dass sie sich für etwas entscheidet, das ihr Selbst unterstreicht.

Die meisten meiner Vorschläge schmettert sie jedoch ab. Ein Kleid ist ihr zu sexy, das nächste zu kurz, das dritte zu weit und das vierte zu rot. Ich bin schon leicht verzweifelt, als sie auf ein Kleid stößt, das wie gemacht für sie ist. Es sticht uns beiden sofort ins Auge, und wir wissen auch ohne Anprobe, dass wir es nehmen werden. Es ist weiß, lang, sehr edel und doch verspielt. Das Oberteil ist enganliegend und besteht aus floral bestickten Mustern, ähnlich wie bei einem Brautkleid. Sehr passend! Die Spaghettiträger sind hauchzart und mit kleinen Blumenapplikationen versehen. Perfekt für Len! Und das lange Unterteil ist aus fließender Seide. Schlicht und elegant zugleich. Ich sehe sie schon darin und weiß, dass dieses Schmuckstück perfekt zu unserer Verlobung passt. Daher fackle ich nicht lange, kaufe es und besorge ihr noch passende Schuhe dazu: kleine süße, silberne Pumps mit einem leichten Absatz. Nun steht der Fahrt zu meinen Eltern nichts mehr im Weg. Trotzdem bin ich leicht nervös, als wir uns am Freitag nach der Arbeit auf den Weg nach Frankfurt machen.

Meinen Ärztekoffer mit sämtlichen Medikamenten sowie eine Wärmflasche habe ich dabei, falls Len aufgrund ihrer Periode arge Schmerzen bekommen sollte. Aber noch geht es ihr gut, obwohl auch sie sehr angespannt aussieht. Ich halte während der ganzen Fahrt ihre Hand und rede ihr gut zu. »Lege bitte nicht zu viel Wert auf das, was meine Eltern sagen. Sie werden dir leicht arrogant vorkommen, und das sind sie auch. Nimm es locker, sei du selbst und gehe Diskussionen mit ihnen am besten aus dem Weg. Heute ist es eh schon spät, morgen haben sie vormittags bestimmt viel zu tun, da die Party ab 17.00 Uhr steigt, und übermorgen fahren wir bereits wieder nach Hause«, gebe ich ihr ein paar Tipps, als wir Frankfurt erreichen. Ich muss nur noch nach Westend, wo sich die Villa meines Vaters befindet. Es ist ein Altbau im viktorianischen Stil. Die Fassade ist gelb mit weißen Elementen und ein echtes Schmuckstück. Zudem umfasst die Wohnfläche satte fünfhundert Quadratmeter. Dazu gehört noch ein gigantisches Grundstück, das über die neuesten Sicherheitssysteme verfügt, sodass wir vor dem mondänen, weißen Torbogen bereits erkannt werden und Einlass bekommen. Womit ich allerdings nicht gerechnet habe, ist Nicole – meine Ex, die uns fünf Minuten später die Eingangstür der Villa öffnet.

»Was machst du denn hier?«, entfährt es mir.

»Guten Abend, Silvan. Wie schön, dich zu sehen. Dein Vater hat mich zu seinem Geburtstag eingeladen. Das wird wohl noch erlaubt sein, oder hast du was dagegen?«

»Sein Geburtstag ist morgen«, ist alles, was ich erwidere.

»Ja, aber da ich Umbaumaßnahmen zu Hause habe, wohne ich schon seit einigen Tagen hier. Deine Mutter war so lieb, mir ein Zimmer zur Verfügung zu stellen.«

Na, ganz toll! Nicole ist das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann. Ihretwegen habe ich Frankfurt verlassen. Allein, sie wiederzusehen, verursacht bei mir einen leichten Brechreiz. Umso schöner ist es, Len dabei zu haben. Ohne sie wäre ich jetzt aufgeschmissen. Ich taste umgehend nach ihrer Hand, drücke sie leicht und frage Nicole: »Lässt du uns jetzt rein, oder sollen wir hier draußen versauern?«

»Nur zu! Aber willst du mir deine Begleitung nicht vorstellen?«

Ich schnaube und sage »Len«, ehe ich mich meiner Prinzessin widme und ihr mitteilen muss: »Und das ist Nicole, meine … Ex.« Das letzte Wort spreche ich mit so viel Verachtung aus wie es nur geht. Len hingegen ist überaus freundlich, und reicht Nicole sogar die Hand.

»Guten Abend. Schön, Sie kennenzulernen«, haucht sie mit ihrer zuckersüßen Stimme.

Offenbar ist Freundlichkeit eine gute Waffe, denn Nicole verstummt und mustert sie lediglich mit einem falschen Lächeln, unter dem ich ihren abwertenden Blick erkenne, der mir nur allzu vertraut ist. Sie ist Staatsanwältin und hat das perfekte Pokerface, das auch jetzt zum Einsatz kommt. So viel Falschheit kann ich nicht ertragen, daher lenke ich ein und frage: »Ist Simon schon da?«

»Nein. Soweit ich weiß, ist er noch in der Klinik.«

»Gut, dann gehen wir erstmal in mein Zimmer.«

»Wollt ihr nicht mit in den Salon und einen kleinen Aperitif zu euch nehmen? Deine Mutter hat euch zudem das Abendessen warmstellen lassen, es ist ja immerhin schon ganz schön spät.«

Ja, es ist bereits kurz nach neun, aber von München bis Frankfurt dauert es seine Zeit. Dennoch schüttle ich den Kopf. »Nein, wir gehen erstmal nach oben, stellen unsere Sachen ab und machen uns frisch. Dann versuche ich, Simon zu erreichen. Essen können wir auch in einer Stunde.«

»Wie ihr meint«, sagt sie hochnäsig und tritt zur Seite, sodass wir zu der geschwungenen weißen Treppe gehen können, die in die oberen Etagen führt. Ich nehme Len nur den Koffer ab und trage beide, wobei mir Nicoles abschätziger Blick auffällt. Sie mustert Len mit so viel Abscheu, dass ich automatisch hinter meiner Kleinen gehe, um ihr eine Art Schutz zu bieten. Erst, als wir in meinem alten Kinderzimmer ankommen und ich die Tür schließen kann, fällt die Anspannung von mir ab.

»Es tut mir leid. Ich meine das mit Nicole«, gebe ich von mir, und schiebe unsere Koffer vor den grauen Kleiderschrank, der gegenüber dem großen Bett steht, auf das sich Len gerade setzt.

»Ist doch nicht schlimm. Ich finde es nett von deinen Eltern, dass sie ihre Hilfe angeboten haben.«

Ich seufze und nehme ebenfalls auf dem Bett Platz. Dann ziehe ich Len in meine Arme, und lasse meinen Gedanken freien Lauf. »Ich bin mir nicht so sicher, was die angeblichen Umbaumaßnahmen betrifft. Ich kann mir gut vorstellen, dass meine Mutter dahintersteckt, denn sie hat einen Narren an Nicole gefressen. Für sie ist eine Welt zusammengebrochen, als ich sie verlassen habe.«

»Du meinst, sie will dich wieder mit ihr verkuppeln? Verstehe ich das richtig?«

»Ich denke, das ist der Plan. Aber der wird nie und nimmer aufgehen, denn zum einen sträubt sich alles in mir, wenn ich nur ihren Namen höre, und zum anderen liebe ich dich! Und zwar so sehr, dass nie wieder eine andere Frau einen Platz in meinem Herzen findet«, versichere ich ihr, trotzdem wirkt sie bedrückt. Sie schmiegt sich an mich und haucht: »Vielleicht war es doch keine gute Idee, mit herzukommen.«

»Doch, Len. Es war die beste! Stell dir mal vor, ich wäre jetzt alleine hier. Ich müsste mich ja nachts einschließen.«

Len schmunzelt gequält, ehe ich ihr einen Kuss gebe, und wir beide nacheinander im Badezimmer verschwinden, um uns ein wenig aufzuhübschen, denn vier Stunden Fahrt hinterlassen ihre Spuren. Während Len sich frisch macht, rufe ich Simon an.

»Hey, Kleiner. Immer noch in der Klinik? Ich dachte, wir sehen uns, oder lässt du mich alleine bei den Haifischen?«, begrüße ich ihn.

»Hi, Bruderherz. Ich bin in einer Stunde da. Unser Alter hat mich zu einer Doppelschicht verdonnert, sodass ich morgen und Sonntag freinehmen kann.«

»Prima. Ich freue mich auf dich! Wir haben uns schon viel zu lange nicht mehr gesehen.«

»Das ist wohl wahr. Also, bis gleich! Halt mir ein Schnitzel warm. Ich habe einen Bärenhunger.«

»Alles klar, Brüderchen«, erwidere ich, obwohl er nur ein Jahr jünger ist als ich. Aber er war immer mein kleiner Bruder, den ich über alles liebe. Seinetwegen wäre ich sogar in Frankfurt geblieben, aber es ging nicht mehr. Dessen werde ich mir so richtig bewusst, als ich mit Len nach unten gehe, wo meine Eltern samt Nicole wie ein Empfangskomitee im großen Salon stehen. Ich habe alle drei seit meinem Umzug nicht mehr gesehen und spüre in diesem Moment, dass meine Entscheidung, Frankfurt zu verlassen, die beste meines Lebens war.

»Guten Abend, Silvan«, begrüßt mich mein Vater in einem Tonfall, der an Kälte nicht zu überbieten ist. Sein Aussehen passt zum Klang seiner Stimme. Er ist ein großer Mann mit kantigen Gesichtszügen, schmalen Lippen, einer markanten Nase und mehreren Zornesfalten, die von seinem Charakter geprägt wurden. Ich würde ihn als egozentrisch, überheblich und über alle Maßen distanziert beschreiben. Anders kenne ich ihn gar nicht. Für ihn zählte immer nur Leistung, Erfolg und Ruhm. In diesem Glanz sonnt sich meine Mutter, die wie eine Wachsfigur neben ihm steht, und mir zunickt. Ihr Haar ist mit so viel Spray fixiert, dass sich nicht eine Strähne bewegt. Ihre braunen Locken sitzen bombenfest und reichen ihr bis auf Höhe der Ohrläppchen. Selbige sind mit kostbarem Schmuck bestückt, der garantiert den Wert eines Kleinwagens hat. Wenn man ihre ganzen Ringe und die Kette sowie die goldenen Armbänder, die sie trägt, dazu addiert, könnte man sich mit Sicherheit ein nettes, kleines Häuschen davon kaufen. Aber so ist sie nun mal: Sie stellt ihren eigenen Wert gerne materiell zur Schau, was man von Nicole nicht behaupten kann. Sie ist vollkommen schmucklos und trägt einen schwarzen Hosenanzug mit weißer Bluse. Ihr blondes Haar ist zu einem strengen Dutt gebunden, und ihre hohen schwarzen Schuhe sorgen dafür, dass sie sogar meinen Vater überragt.

»Hallo, Silvan. Wie schön, dich wiederzusehen«, reißt mich meine Mutter aus meinen Gedanken und richtet sich, ebenso wie mein Vater, nur an mich. Len lassen beide vollkommen außen vor, daher übernehme ich ihre Vorstellung.

Ich halte ihre Hand und wende mich ihr zu, während ich sage: »Nicole kennst du ja bereits. Die anderen beiden sind meine Eltern Richard und Beatrice.« Dann mache ich eine kleine Pause, bevor ich ziemlich laut herausposaune: »Und die Frau an meiner Seite ist Elena Schweizer.«

»Guten Abend«, haucht Len, woraufhin sich meine Mutter ein Lächeln abquält.

»Wie schön. Ihr habt sicherlich Hunger. Magda hat schon im Speisesaal eingedeckt«, wechselt sie gekonnt das Thema.

»Das ist nett, aber ich will auf Simon warten. Allerdings hätte ich nichts gegen einen Drink«, erwidere ich, sodass meine Mutter umgehend nach Magda ruft, die hier das Mädchen für alles ist. Sie ist die Einzige, die mich herzlich empfängt und sogleich umarmt. Auch Len gegenüber ist sie sehr freundlich, ehe sie Champagner serviert, und wir alle gemeinsam anstoßen.

»So, Elena … dann erzählen Sie uns doch mal etwas über sich! Wo haben Sie Silvan denn kennengelernt? Was machen Sie beruflich, und wer sind Ihre Eltern?«, will meine Mutter wissen. Jede andere Frage hätte mich auch schwer überrascht. Jedoch werte ich es als gutes Zeichen, dass sie überhaupt Interesse signalisiert, denn ich hatte bereits Freundinnen, die sie selbst nach Wochen noch wie Luft behandelt hat.

»Mein Vater war Antiquitätenhändler und meine Mama war eine Künstlerin. Beide sind tödlich verunglückt, als ich noch klein war. Ich selbst habe Germanistik und Literatur studiert und absolviere gerade ein Praktikum im Piper-Verlag, da ich Lektorin werden möchte. Und dadurch habe ich Silvan auch kennengelernt«, erzählt meine Prinzessin und schaut mich unsicher an. Ich nicke ihr bestätigend zu, da ich mich nicht einmischen will. Len holt tief Luft und fährt fort … »Ich habe eine Unterkunft in München gesucht, und durch eine gemeinsame Freundin das Angebot von Silvan erhalten, während meines Praktikums bei ihm wohnen zu können«, beendet sie, und umgehend mischt sich Nicole ein.

»Also seid ihr gar nicht zusammen, wenn ich das richtig verstanden habe. Du wohnst nur bei ihm?«

Jetzt muss ich ran. »Doch, wir sind liiert. Len ist die Liebe meines Lebens«, stelle ich unmissverständlich klar.

»Die Liebe deines Lebens?«, wiederholt Nicole spöttisch. »Wie lange kennt ihr euch? Drei oder vier Monate? Und da faselst du etwas von Liebe?«, wirft sie mir an den Kopf.

»Ich fasle nicht davon, ich weiß es. Solche Dinge spürt man. Diese Empfindungen hatte ich bei dir selbst nach zwei Jahren nicht«, kontere ich und bin froh, dass sie nicht ahnt, dass ich Len erst seit acht Wochen kenne. Nun räuspert sich mein Vater und Nicole verstummt. Allerdings sehe ich an dem Funkeln in ihren stahlblauen Augen, dass ihr eine bösartige Antwort auf der Zunge brennt, die sie jedoch unausgesprochen herunterschluckt, da mein Vater übernimmt.

»Was ist mit Ihrem Bein? Weshalb humpeln Sie?«, will er wissen und mustert Len, als hätte er ein integriertes Röntgengerät in seinen Augen.

»Das ist ein Überbleibsel von dem Unfall, bei dem meine Familie ums Leben gekommen ist«, erwidert Len ganz sachlich, woraufhin meine Mutter mich schockiert anschaut, und an Elena gewandt fragt: »Also geht das nie wieder weg?«

»Vermutlich nicht«, wispert sie, und ich mische mich nochmal ein.

»Das weiß man nicht so genau. Außerdem ist es in manchen Situationen nicht sichtbar.« Das stimmt tatsächlich. Wenn ich mit Len alleine bin und sie sich angenommen fühlt, läuft sie oft ganz normal. Nur heute ist sie sehr angespannt und hinkt tatsächlich so stark, dass es jedem auffällt. Sie erinnert mich ein bisschen an Menschen, die stottern. Da verschlimmert sich die Störung der Sprachgebung oftmals auch bei Nervosität, was die Theorie einer psychosomatischen Erkrankung untermauert.

Während ich darüber nachdenke, betritt Simon den Salon. Ich sehe ihn und freue mich wie ein kleiner Junge an Weihnachten, denn ich habe ihn irre vermisst. Wir waren immer ein Herz und eine Seele, haben alles zusammen gemacht, sind gemeinsam in den Urlaub gefahren, haben die gleichen Studienfächer belegt und bis Ende letzten Jahres sogar auf derselben Station im Universitätsklinikum unter der Leitung unseres Vaters gearbeitet. Aber dann bin ich gegangen, und seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen. Umso größer ist die Freude jetzt. Er kommt auch umgehend zu mir und umarmt mich. Worte brauchen wir keine. Ihn zu spüren, reicht mir.

Nachdem wir uns wieder voneinander gelöst haben, ergreift er Lens Hand und gibt ihr einen Kuss darauf. »Madame. Ich habe schon viel von dir gehört und freue mich, deine Bekanntschaft zu machen«, sagt er in seiner typisch höflichen Art, sodass Len beinahe einen Knicks macht. Allerdings weiß er wirklich viel von ihr, denn ich habe ihm die letzten Wochen fast täglich von ihr vorgeschwärmt. Und weil unsere Eltern davon ausgehen, dass Simon schwul ist, passen seine Gesten wie die Faust aufs Auge. Auch Magda bekommt einen Handkuss von ihm, ehe wir uns auf den Weg in den Speisesaal machen und das Abendessen serviert bekommen.

Es gibt tatsächlich Schnitzel mit Kroketten und Champignons. Davor allerdings eine Maronensuppe mit Portwein, und als Nachspeise eine Crème Brûlèe, sodass wir drei anschließend pappsatt sind. Magda serviert uns noch einen Absacker, bevor meine Eltern samt Nicole wieder zu uns stoßen und nach Champagner verlangen. Simons Gesellschaft hilft dabei über alle Maßen. Er lockert die Runde auf, erzählt einige Anekdoten und sorgt dafür, dass wir uns kurz nach elf verabschieden können. »Ich habe Silvan ewig nicht gesehen und möchte ein paar Worte mit ihm und seiner Freundin unter sechs Augen besprechen«, macht er überdeutlich.

»Wir haben ihn auch schon ewig nicht mehr gesehen!«, wirft meine Mutter spitzzüngig ein.

»Ja, aber es geht um Männerprobleme. Ich habe da einen neuen Mann am Start und wüsste gerne Silvans Meinung. Es könnte sein neuer Schwager werden.«

Mein Vater wendet sich angewidert ab, während meine Mutter die Augen verdreht und Nicole stöhnend ausatmet. Da meine Familie ultrakonservativ ist, kommen Simons erfundene Männergeschichten immer so gut an, dass wir unsere Ruhe haben. Bevor wir jedoch nach oben gehen, flüstert Simon Magda noch etwas ins Ohr, dann verabschieden wir uns, und ich sehe die Erleichterung in Lens Gesicht. Ihr Lächeln kehrt zurück, als wir die Treppe nach oben gehen und vor Simons Zimmer stoppen, das meinem genau gegenüberliegt. Er wohnt zwar nicht mehr hier – er hat ein schickes Apartment in der Frankfurter Innenstadt –, aber heute wird er meinetwegen bleiben. Wir haben uns einfach viel zu viel zu erzählen. Er lädt uns auch umgehend in sein Zimmer ein, doch Len zögert.

»Wenn es euch nichts ausmacht, gehe ich schlafen. Ich bin müde, es war ein langer Tag.«

»Alles okay, Kleines? Ist es dein Bauch oder waren es meine Eltern?«, erkundige ich mich sofort.

Len schmunzelt liebevoll. »Nein, es ist alles gut. Ich bin einfach nur müde. Außerdem wollt ihr sicher alleine miteinander reden.«

»Nein, du kannst gerne mitkommen. Vielleicht willst du ja auch etwas über meinen neuen Mann erfahren«, erwidert Simon mit einem Zwinkern, und ich grätsche sofort dazwischen.

»Er flunkert. Er ist das Gegenteil von schwul, und der neue Mann ist garantiert eine neue Frau.«

Jetzt lacht Len, bevor sie zu Simon sagt: »Ob Mann oder Frau ist doch egal. Passen muss es. Ich gehe trotzdem ins Bett. Es hat mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen. Wir sehen uns bestimmt morgen nochmal.«

»Sie?«, erwidert mein Bruder mit seiner tiefen, rauchigen Stimme.

»Oh, pardon. Du, meine ich. Ich wünsche dir eine gute Nacht. Bis morgen«, höre ich ihre zuckersüße Stimme sagen, während ich mich in ihrem Lächeln verliere. Ich gebe ihr noch einen Kuss und blicke ihr sehnsuchtsvoll hinterher, bis sie gegenüber in meinem Zimmer verschwunden ist.


Kapitel 29

Silvan

Brüder unter sich

»Dich hat es ja voll erwischt«, stellt Simon ziemlich treffend fest, als ich ihm zu der braunen Ledercouch folge, die unter dem großen zweiflügeligen Fenster an der Wand steht.

»Ja, total. Ich war in meinem ganzen Leben noch nie so verliebt. Ich wusste gar nicht, dass man solche Gefühle für jemanden entwickeln kann«, gebe ich ehrlich zu.

»Na ja, sie ist ja auch entzückend. Kein Vergleich zu deinen vorherigen Frauen. Bei ihr geht sogar mein schwules Herz auf«, sagt er schmunzelnd und fährt fort. »Ich will mich nicht zu weit aus dem Fenster lehnen, aber ich glaube, sie ist die perfekte Frau für dich.«

Ich nicke zustimmend, während er seine Krawatte abnimmt und die obere Knopfleiste seines Hemdes öffnet. Dann lässt er sich in den braunen Ledersessel fallen. Ich nehme ihm gegenüber auf der Couch Platz, als es an der Tür klopft und eine Sekunde später Magda hereinlugt. Sie hat ein Tablett dabei, auf dem eine Flasche Whiskey sowie zwei Gläser mit Eiswürfeln und ein Glas Champagner stehen. Der Champagner war garantiert für Len gedacht. Jetzt weiß ich, was Simon ihr zugeflüstert hat. Er steht auch umgehend auf, um ihr das Tablett abzunehmen, während sie die Tür hinter sich schließt und mich fragt: »Ist deine Freundin nicht hier?«

»Nein. Sie ist schon schlafen gegangen.«

»Oh. Ich hoffe, sie ist nicht traurig. Deine Eltern haben sich ihr gegenüber ziemlich scheiße benommen.«

»Inwiefern?«, will Simon umgehend wissen und schaut abwechselnd von mir zu Magda.

»Das Übliche halt. Wer sind Sie? Wie hoch ist ihr Jahreseinkommen? Ihr Vater ist nicht zufällig der König von Timbuktu?«, übertreibe ich, und Simon schnaubt, ehe er das Tablett auf den Tisch stellt und Magda das Glas Champagner reicht. Dann schenkt er uns ein, und wir stoßen alle drei gemeinsam an. Magda ist eingeweiht und weiß, dass Simon alles andere als schwul ist. Die beiden hatten sogar mal was miteinander, beziehungsweise haben sie immer mal wieder was am Laufen, obwohl sie mit Mitte Vierzig ein paar Jährchen älter ist als er. Aber das stört Simon nicht. Er liebt ihre Rundungen und ihre großen Brüste, die jeder Melone Konkurrenz machen. Auch jetzt tätschelt er ganz unverfroren ihren Hintern, während mir seine Worte durch den Kopf gehen: ›Mit Magda kann man viel Spaß haben‹, hat er mir schon vor Jahren gesagt. Ich habe allerdings die Hände von unserer Hausangestellten gelassen. Na ja, ich war auch mit Nicole zusammen und immer treu, ganz gleich, wie beschissen meine Beziehungen auch waren.

Magda leert ihr Glas und gibt Simon zum Abschied einen harmlosen Kuss auf den Mund, ehe sie mir sagt: »Ich gratuliere dir zu Elena. Sie scheint nett zu sein. Ein kleiner Tipp: Halte sie von deinen Eltern fern! Ich wünsche euch viel Glück.«

»Danke«, erwidere ich kurz und warte, bis sie gegangen ist, um meinen Bruder auf die morgige Verlobung anzusprechen. Er schenkt uns gerade nach und setzt sich wieder, wobei ich überlege, wie ich mit dem Thema beginnen könnte.

»Das mit Len ist dir ernst, nicht?«, stellt er plötzlich ohne ein weiteres Wort von mir fest.

»Ja«, gebe ich zu und nippe am Glas.

Simon nickt allwissend. »Du hattest ja schon immer ein Faible für rassige Frauen. Sie dürfte rein optisch deine Traumfrau schlechthin sein. Ihr dunkles Haar, diese sensationellen langen, schwarzen Wimpern, ganz zu schweigen von ihrer Augenfarbe, die sie noch exotischer macht. Dazu ihre geschwungenen Lippen, ihr makelloser dunkler Teint, von ihren Kurven fange ich gar nicht erst an. Unter ihrem bunten Kleidchen lugte oberhalb wesentlich mehr als die obligatorische Hand voll heraus, und wir beide wissen doch, wie sehr wir auf Titten stehen. Das liegt uns im Blut.«

Da hat er recht. Deshalb bin ich still, nicke nur und gönne mir noch einen Tropfen Whiskey.

»Hinzu kommt dein Helfersyndrom«, fährt Simon fort. »Du hast dich schon immer für jedes Lebewesen eingesetzt, das in Not war. Darum bist du auch der geborene Arzt, ganz im Gegensatz zu mir. Ich musste den Scheiß machen, weil es von uns verlangt wurde.«

»Hey, hey, Dr. Stark! Was sind denn das für Worte? Ich dachte, du liebst deinen Job.«

»Ganz ehrlich? Momentan bin ich mir da nicht mehr so sicher. Ich weiß auch nicht, wie es beruflich weitergehen soll, denn inzwischen zweifle ich an mir und an meinen Fähigkeiten.«

»Was ist denn mit dir los? Du bist ein brillanter Arzt, Simon! Oder haben deine Bedenken mit Vater zu tun?«, fällt mir ein, denn unter ihm zu arbeiten ist die Hölle. »Als ich noch hier in Frankfurt tätig war, habe ich auch an mir gezweifelt, das weißt du. Aber seit ich in Schwabing bin, ist alles anders. Ich habe mich noch nie so wohl und anerkannt gefühlt. Sollte es an Vater liegen, dann komm zu uns! Ich bin mit dem Chefarzt befreundet. Adrian ist ein feiner Kerl. Der nimmt dich sofort!«

Simon druckst herum und trinkt, bevor er antwortet. »Ich weiß nicht …Vielleicht ist der Job generell nichts für mich. Wir sind ja Gynäkologen geworden, weil wir es mussten. Hatten wir je eine Wahl, Silvan? Ich wollte früher immer Lokomotivführer werden, weißt du noch? Ich fand das so toll! Und jetzt muss ich Babys wegmachen, Tumore operieren, Gebärmütter entfernen und mich mindestens einmal die Woche von unserem Alten zur Sau machen lassen. Ich habe gerade eine echte Glaubenskrise«, vertraut er mir an.

»Für den Lokomotivführer ist es ein bisschen spät, fürchte ich. Aber hey, unser Job hat auch viele schöne Seiten. Wir holen Babys auf die Welt, retten Menschenleben, machen Frauen zu Müttern, Männer zu Vätern und haben tolle Erlebnisse.«

Er wirft mir einen schrägen Blick zu und räuspert sich, ehe er die Stimme verstellt und losposaunt: »Die Diagnose würde ich nochmal überdenken. Was redest du so lange mit ihr? Zeit ist Geld! Leite endlich die Geburt ein! Gib mehr Wehenmittel! Das muss schneller gehen! Mach einen Kaiserschnitt, wenn es nicht vorangeht«, höre ich seine Worte und weiß, dass jedes einzelne von unserem Vater stammt, denn auch ich musste mir das lange genug antun. »Ich will den Scheiß nicht mehr, Silvan! Ich will mir nicht ständig sagen lassen, was ich zu tun habe. Immerhin bin ich ein ausgebildeter Arzt und arbeite schon ein paar Jahre in dem Beruf. Bisher habe ich mich von meiner Intuition leiten lassen und nichts auf die Worte von unserem Alten gegeben. Sollte er ruhig schreien, es ging mir hier rein und da wieder raus«, sagt er, während er auf seine Ohren deutet. »Aber so langsam bin ich es leid. Im Krankenhaus ist alles auf Geld ausgelegt. Es geht nur noch ums Verdienen und schon lange nicht mehr um die Gesundheit. Wir müssen wirtschaftlich arbeiten, muss ich mir ständig anhören. So ein Käse, wenn du mich fragst! Für die Patienten ist kaum Zeit. Eine OP jagt die nächste. Manche Frauen bekomme ich noch nicht mal zu Gesicht. Ich hatte allein diese Woche vier Notkaiserschnitte. Drei Mütter lagen bereits in Narkose, als ich gerufen wurde. Ich bin mir gerade nicht mehr sicher, ob ich all dem gewachsen bin, denn das Leben könnte so schön sein, wenn ich einen anderen Job hätte.«

»Lokomotivführer haben es auch nicht immer leicht«, versuche ich ihn aufzubauen, weil ich meinen Bruder selten so niedergeschlagen erlebt habe. Simon ist ein intelligenter, erfahrener und recht dominanter Mann, den so leicht nichts umhaut. Bisher haben wir uns auch immer gegenseitig Mut gemacht, daher biete ich ihm abermals an, nach München zu wechseln, doch so richtig überzeugen kann ich ihn leider nicht.

»Das mit München ist vielleicht gar keine schlechte Idee. Aber ob ich nochmal in einem Krankenhaus arbeiten will, steht in den Sternen. Vielleicht sollte ich mich selbstständig machen, dann kann ich entscheiden, wie viel Zeit ich meinen Patientinnen einräume. Eventuell schwenke ich auch ganz um und werde Taxifahrer – das stelle ich mir schön vor. Einfach durch die Gegend fahren und nette Gespräche führen, das wäre es. Auf jeden Fall muss ich aus der Klinik raus, sonst war es das, ich stehe nämlich kurz vor einem Burnout«, gibt er offen zu.

»Warum hast du nicht schon viel eher etwas gesagt?«

»Weil ich dich nicht mit meinen Problemen belästigen wollte. Du hast die Reißleine früh genug gezogen, und ich wollte dich noch aufhalten, denn ich fand es gar nicht gut, dass du nach München gegangen bist. Und seitdem du weg bist, ist alles noch beschissener geworden«, gibt er resigniert von sich und trinkt einen Schluck Whiskey.

»Erstens belästigst du mich nicht, zweitens bin ich immer für dich da, und drittens weiß ich besser als jeder andere, wie bescheiden es ist, unter unserem Vater zu arbeiten. Also schreib die Kündigung, dann sehen wir weiter!«

»Die ist schon fertig. Ich wollte nur Richards Geburtstag verstreichen lassen, damit es nicht eskaliert. Du kannst dir sicherlich vorstellen, wie er reagiert, wenn ich auch noch gehe. Schließlich sollte einer von uns beiden seinen Posten übernehmen, sonst ist die Familientradition dahin, wenn er in Rente geht. Immerhin waren auch Opa und sogar unser Urgroßvater Chefärzte für Frauenheilkunde. Aber ich kann nicht mehr.«

»Musst du auch nicht. Scheiß auf die Tradition! Denk an dich und tu das, was sich für dich richtig anfühlt, obwohl ich den Taxifahrer nochmal überdenken würde«, erwidere ich, und Simon grinst.

»Ja, ich will eh erstmal für vier Wochen nach Indien, um den Kopf frei zu bekommen. Es soll so eine Art Selbstfindungstrip werden. Vielleicht geht mir ja dabei ein Licht auf.«

»Wann hast du das geplant?«, erkundige ich mich, weil ich ihn unbedingt bei meiner Hochzeit dabei haben will.

»Jetzt haben wir Ende Juni. Meine Kündigung ist auf den 30. September datiert, allerdings nehme ich vorher meinen kompletten Urlaub, den ich seit fast zwei Jahren nicht mehr hatte. Insofern werde ich mich Anfang August aus dem Staub machen. Indien habe ich vom 10. August bis 7. September gebucht. Und dann habe ich noch einen Monat Zeit, um zu überlegen, wie es in Deutschland weitergeht.«

»Das kann ich dir sagen: Du kommst ab Oktober zu uns! Ich kläre das mit Adrian. Du hast eh erstmal sechs Monate Probezeit. Sollte es dir nicht gefallen, kannst du immer noch Taxifahrer werden.«

Simon grinst erneut, und schenkt uns beiden nach. »Mal schauen. Ich liebäugle ja mit einer eigenen Praxis. Aber danke für das Angebot. Du kannst diesen Adrian gerne mal fragen.«

»Das mache ich, sobald wir wieder in München sind. Jetzt muss ich mir erstmal überlegen, in welchen Monat meine Hochzeit passen würde, immerhin bist du im August nicht da«, denke ich laut nach, während er »Deine was?« ruft.

»Meine Hochzeit. Darüber wollte ich mit dir sprechen. Ich will Len morgen einen Heiratsantrag machen. So richtig schön vor versammelter Mannschaft.«

Simon beginnt lauthals zu lachen. »Ein Heiratsantrag zum Geburtstag von unserem Alten. Genial! Das nenne ich Karma! Dieses Geschenk vergisst er nie wieder. Hättest du mir das eher gesagt, hätte ich ihm auch die Kündigung in eine Schleife einwickeln können. Das wäre garantiert weniger schockierend für ihn gewesen, als deine Hochzeit mit Len.«

»Schön, dass du es mit Humor nimmst. Ich dachte vielmehr, du redest mir ins Gewissen und sagst, dass es viel zu früh dafür ist, weil ich Len gerade mal seit zwei Monaten kenne«, werfe ich ein, da mich seine Reaktion vollkommen überrascht. Simon ist ein intelligenter Mann, der genau abwägt und sich weniger von Gefühlen leiten lässt. Dass er gar keine Zweifel äußert, wundert mich.

»Ich habe doch vorhin schon gesagt, dass Len die perfekte Frau für dich ist. Sie ist kein Vergleich zu den hochnäsigen Tanten, die du bisher hattest. Ich verstehe sehr gut, dass sie dein Herz berührt und das aus vielerlei Gründen. Überleg doch mal! Sie hat ihre Familie verloren und ist in dieser Welt ganz auf sich allein gestellt. Dazu all die schrecklichen Dinge, die sie erlebt hat. Das lässt doch niemanden kalt«, beginnt er, weil ich ihm einiges über ihre Vergangenheit erzählt habe. »Zudem war sie nahezu unberührt. Erst durch dich hat sie erfahren, was Liebe und Sexualität bedeutet. Das muss auch für dich ziemlich geil sein, immerhin bist du garantiert ihr Sexgott. Des Weiteren ist Elena sehr verlockend, und sie ahnt es noch nicht einmal. Vermutlich denkt sie, Männer stören sich an ihrem leichten Hinken, und sie fühlt sich dadurch nicht gut genug. Dabei ist sie das Verführerischste, was ich seit Langem gesehen habe. Ihre scheue und zugleich liebenswürdige Art, dazu dieses verspielte mädchenhafte und doch hoch erotische Aussehen, können durchaus für feuchte Träume sorgen. Also ich würde sie auch heiraten. Bei ihr weiß MANN definitiv, was er hat. Eine ehrliche, sensible, hingebungsvolle und fürsorgliche Frau, die in einer Familie vollkommen aufgehen wird«, fasst er zusammen, sodass ich antworte: »Gerade wünschte ich wirklich, du wärst schwul.«

Simon grinst. »Keine Sorge, sie gehört dir, Bruderherz. Ich gebe mich als Schwager zufrieden.«

»Also glaubst du, die Heirat ist eine gute Idee, obwohl wir uns noch nicht lange kennen?«, buhle ich weiter um seinen Segen.

»Ganz ehrlich? Man kann sich nie sicher sein, ganz egal, wie lange man sich kennt. Ein Kumpel von mir war zwölf Jahre mit seiner Sandkastenliebe liiert. Carsten hat Melinda im Januar geheiratet, weil sie eine Winterhochzeit haben wollte. Die beiden waren zwölf Jahre lang zusammen!«, wiederholt er explizit, »und im April hat er die Scheidung eingereicht., weil es nicht mehr ging. Die Hochzeit war offenbar der Todesstoß der beiden. Was ich damit sagen will: Es ist nicht entscheidend, wie lange man sich kennt, sondern wie tief man miteinander verbunden ist. Wenn du meinst, sie ist die Richtige, dann tu es! Nimm dein Mädchen zur Frau, denn keiner weiß, was morgen ist.«

Simons Worte berühren mich, und ich spüre, dass ich zustimmend nicke. Dennoch frage ich: »Also glaubst du, sie nimmt meinen Antrag an? Denn ich habe ein bisschen Bammel vor ihrer Reaktion. Sie rechnet nämlich kein bisschen damit. Nicht, dass ich morgen den Korb meines Lebens kriege«, spreche ich meine Bedenken aus.

»Das glaube ich nicht. Len vergöttert dich. Ich würde dir nur empfehlen, ihr den Antrag im kleinen Rahmen zu machen. Am besten nur ihr beide – ganz intim. Das kann draußen im Garten am Teich passieren oder oben auf der Dachterrasse. Anschließend könnt ihr gerne eure Verlobung bekanntgeben. Das schockt unsere Eltern immer noch genug, aber so setzt du sie nicht dem Druck aus, den sie vor hundert geladenen Gästen hätte.«

Ich nicke überschwänglich. »Das ist eine verdammt gute Idee, Simon, denn das wäre meine nächste Frage gewesen: Wie und wo soll ich es machen? Der Teich ist wirklich brillant«, denke ich laut nach.

»Wenn du willst, schmücke ich die Bank für euch. Ich besorge am Vormittag eine Lichterkette mit Herzformen, und hole unseren alten Schwan vom Dachboden. Den, mit der elektrischen Steuerrung. Der kann über den Teich schippern und euch die Ringe bringen«, macht er richtig gute Vorschläge.

»Du alter Romantiker, das ist brillant! Oh, und ich verlange, dass du mein Trauzeuge wirst.«

»Liebend gerne. Ich schätze, niemand sehnt sich mehr nach einer Familie als Len«, gibt er mir mit in die Nacht, sodass ich den nächsten Morgen kaum erwarten kann. Ich gestehe, ich bin nervös – richtig nervös. Ohne Simon wäre ich zudem aufgeschmissen. Er übernimmt die ganzen Vorbereitungen für den Antrag, während ich Len am Vormittag unser Haus und das Grundstück zeige. Meine Großeltern kommen um die Mittagszeit, und meine Mutter lässt mal wieder die Diva raushängen. Sie behandelt Len so, als wäre sie gar nicht da. Lediglich meine Oma ist ihr freundlich gesonnen, und redet mit ihr. Aus Nicoles Augen sprühen Funken, die durchaus das Potential zum Töten haben.

Als sie am späten Nachmittag ein Gespräch von Simon und mir belauscht und so erfährt, dass wir gerade bei den Verlobungsvorbereitungen sind, ist es vollkommen aus. »Dieses kleine, dämliche Humpel-Ei willst du heiraten? Schämst du dich kein bisschen? Gott, wie tief bist du gesunken, Silvan? Oder tust du das absichtlich, um deine Eltern bloßzustellen? Mit der kannst du dich doch nirgendwo sehen lassen, ohne vor Scham zu versinken!«, schreit sie so laut, dass ich froh bin, im Garten zu sein, während Len sich gerade oben umzieht.

»Verschwinde, Nicole! Geh mir aus den Augen! Ich schäme mich kein bisschen für Len, aber für dich. Dein Charakter ist so hässlich, dass ich mich frage, wie ich jemals mit so einer widerlichen Frau zusammen sein konnte.«

»Pfff!«, stößt sie aus und es fehlt nur noch, dass sie mir vor die Füße spuckt. »Mir tun Richard und Beatrice so leid! Zwei wohlhabende und attraktive Söhne: der eine schwul und der andere hat eine Behinderte am Start. Ich fasse es nicht! Ihr habt sie doch beide nicht mehr alle!«

»Besten Dank für deine liebevollen Worte. Wir nehmen sie uns natürlich nicht zu Herzen«, kontert Simon ganz gelassen, der die Bank schmückt. Er hat zu der Lichterkette noch ein großes brennendes Herz besorgt, das er neben der alten Weide am Teich positioniert hat. Und gerade befestigt er einen Kometenfächer, der nach Lens Zusage Sternenstaub versprühen wird. Das gibt ein kleines privates Feuerwerk am Teich, auf das ich mich freue. Mich ärgert es nur, dass Nicole uns ertappt hat.

»Wissen deine Eltern eigentlich von dem Scheiß?«, fährt sie mich an und deutet auf die Lichterkette mit den unzähligen Herzen.

»Nein. Und es geht sie auch nichts an. Ich werde Len so oder so heiraten. Da könnt ihr euch auf den Kopf stellen. Und solltest du in deiner Güte zu meiner Mutter rennen und ihr erzählen, was wir hier vorbereitet haben – nur zu! Damit versaust du Richard nur den Geburtstag. Ich werde mit Len ganz allein hier sein und lasse Mitternacht verstreichen, ehe ich unsere Verlobung bekanntgebe. So viel Anstand habe ich, um Vaters Sechzigsten nicht zu ruinieren«, lasse ich sie wissen, ehe sie in aller Überheblichkeit davonstolziert, und ich durchatme.


Kapitel 30

Elena

Abend der Katastrophen

Ich bin richtig aufgeregt, als ich mir die Haare mache, denn ich habe das Gefühl, dass ich mir in diesem Haus keine lockere Strähne erlauben darf. Die sind alle so piekfein und vornehm, dass mir jeder Atemzug schwerfällt und erst recht jedes Wort. Erneut kontrolliere ich den silbernen, perlenbesetzten Schmetterling, der neben den kleinen Klemmen meine Hochsteckfrisur hält. Er sieht schick aus, ebenso wie mein Kleid und die Schuhe. Dazu trage ich den wunderschönen Schmuck, den mir Silvan diese Woche gekauft hat sowie ein leichtes Make-up.

Ich drehe mich vor dem Spiegel hin und her und mir gefällt, was ich sehe. Aber ist es gut genug für Silvans Familie? Die scheinen mir alle etwas abgehoben zu sein. Selbst seine Großeltern waren so edel gekleidet, dass ich froh war, mich endlich umziehen zu können. Silvan hingegen nimmt es locker. Er steckt in seiner Jeans samt T-Shirt und ist mit Simon im Garten, um etwas am Teich zu machen.

Die Zeit habe ich genutzt, um mich in Schale zu werfen. Doch langsam werde ich nervös, denn es ist bereits 17.00 Uhr und wie es sich anhört, kommen die ersten Gäste. Vom Fenster aus kann ich sehen, dass immer mehr Autos vorfahren. Gott, wie vornehm die alle sind! Und mit was für Autos die hier ankommen. Gerade durchquert eine ellenlange Stretch-Limousine den großen, weißen Torbogen.

Ich habe das dumpfe Gefühl, dass es doch keine gute Idee war, Silvan zu begleiten. Seine Eltern sind so unglaublich kalt und abweisend. Ich verstehe gar nicht, wie aus ihm und Simon so wundervolle Männer geworden sind. Eventuell haben beide ja die Gene der Großeltern abbekommen, denn der Opa schien mir Humor zu haben und auch die Oma war sehr freundlich. Ein bisschen erinnerte sie mich an die Queen von England, zumindest optisch. Nur lustiger war sie. Ach, wenn es doch nur schon morgen wäre, und wir wieder abreisen könnten! Ich mache drei Kreuze, sobald wir zurück in München sind, geht es mir durch den Kopf, als Silvan zurückkommt.

»Wow!«, raunt er und küsst mich stürmisch, sodass ich ihn zurückdrängen muss.

»Sei vorsichtig! Die Frisur!«, sage ich leicht panisch und taste umgehend an den Schmetterling, um zu fühlen, ob noch alles sitzt.

»Ganz ruhig, Kleines! Du bist wunderschön, Frisur hin oder her. Du hättest deine Haare auch offenlassen können. Sei bitte einfach nur du selbst«, legt er mir ans Herz.

»Das ist hier gar nicht so einfach. Deine Eltern sind irre pingelig.«

»Ja, ich weiß. So sind sie schon immer, und das dürfen sie auch gerne bleiben. Aber deswegen müssen wir es ihnen nicht nachmachen. Du bist du und ich bin ich. Und ich werde garantiert keinen Anzug anziehen, nur, um ihnen einen Gefallen zu tun. Ich lasse meine Jeans an und schlüpfe lediglich in ein frisches Hemd. Das muss reichen. Dann können wir nach unten gehen, um die Höhle der Löwen zu betreten. Vater will gegen 18.00 Uhr eine Ansprache halten. Anschließend wird das Buffet eröffnet. Danach machen wir ein bisschen Smalltalk und ziehen uns am frühen Abend an ein stilles Plätzchen im Garten zurück, um Zeit für uns zu haben«, führt er aus, und ich nicke zustimmend, denn das klingt gut.

»Was macht eigentlich dein Bauch?«, will Silvan wissen, während er zum Schrank geht und sein schwarzes Hemd herausholt, das in einem Kleidersack an der Stange hängt.

»Bis jetzt ist alles prima. Ich spüre noch gar nichts«.

»Wunderbar. Am besten, wir fahren morgen früh ganz zeitig los, da sind wir um die Mittagszeit zu Hause. Wenn deine Periode einsetzt, kannst du dich gleich hinlegen.«

Ich nicke ihm lächelnd zu und schaue mit an, wie er sein T-Shirt auszieht. Ich liebe seinen Oberkörper! Ach, ich liebe alles an ihm! Silvan ist der größte Schatz auf Erden. Vor ihm wusste ich nicht annähernd, wie schön das Leben sein kann. Verträumt beobachte ich, wie er in sein Hemd kriecht und die Knöpfe schließt. Dabei muss ich schlucken und wünschte, wir könnten hier im Zimmer bleiben, uns ins Bett kuscheln und das tun, wonach sich gerade mein Körper sehnt. Aber leider stecke ich in einem eleganten Kleid und muss meine Begierde verdrängen.

»Alles okay?«, erkundigt sich Silvan, weil ich auf meiner Lippe kaue.

»Ja, ich wünschte nur, ich hätte das Kleid noch nicht an.«

Er lacht, weil er mich sofort versteht. »Rrrrrr, ich liebe dich!«, knurrt er lüstern und zieht mich an sich, um mich zu küssen. »Gestern hast du schon geschlafen, als ich von Simon gekommen bin. Aber nachher kümmere ich mich um dich und um deine Vagina. Ich kann es kaum erwarten«, raunt er mir in den Mund und küsst mich wieder. Mir fällt es schwer, mich von ihm zu lösen. Aber leider geht es bereits auf halb sechs zu, und wir sollten so langsam nach unten in den Salon gehen, in dem die Party steigt. Ich verstehe nicht, weshalb die Feierlichkeit nicht im Garten stattfindet, das Wetter ist ideal – aber die Location passt zu Silvans Eltern. Sie ist gediegen, verschlossen und so royal, wie sie daherkommen. Alles in dem großen Raum ist sehr edel und prunkvoll. Die Tapeten sind goldfarben und mit Stuckmustern verziert. Der Boden ist aus glänzendem Marmor. Heute Morgen wurde eine ellenlange u-förmige Tafel gestellt, sodass jeder einen Platz hat. Direkt neben dem Salon befindet sich die große Galerie, in der das Buffet aufgetafelt wird. Dafür steht ein ganzes Catering-Team samt Kellnern zur Verfügung, die auch die integrierte Bar bedienen. Und draußen auf der gigantischen Terrasse, die man über den Salon erreicht, wird eine Band spielen und den Abend musikalisch begleiten. Ich habe mir heute Vormittag die Proben angehört und fand es nicht schlecht. Nur die vornehme Gesellschaft bereitet mir Unbehagen, sodass ich mit einem leichten Grummeln im Bauch meine Clutch aus dem Schrank hole. In das kleine silberfarbene Täschchen stecke ich mein Smartphone sowie mein Portmonee und eine Packung Taschentücher.

»Bereit?«, fragt mich Silvan, der noch einen Hauch Parfüm aufgelegt hat und umwerfend gut riecht.

»So bereit, wie es geht. Ich mache drei Kreuze, wenn der Abend vorbei ist«, gebe ich zu.

»Mach dir nicht allzu viele Gedanken! Das wird schon. Ich bin doch bei dir, und Simon ist auch da. Tu mir nur einen Gefallen, und halte dich von Nicole fern! Sollte sie dir doch blöd kommen, dreh dich um und geh! Sie hat mir bereits im Garten eine Szene gemacht. Aus ihr spricht die pure Eifersucht. Sie hat die Trennung bis heute nicht überwunden, und du bist ihr ein Dorn im Auge.«

»Danke für den Hinweis«, erwidere ich, und hole nochmal tief Luft, ehe Silvan meine Hand nimmt und wir gemeinsam über den langen Flur, hin zu der großen weißen Treppe gehen, die wir hinunterschreiten. Das geht noch, aber unten angekommen, werde ich so nervös, dass sich mein Hinken meldet. Egal, was ich versuche, ich kann es nur schlecht kaschieren. Das war gestern Abend bereits der Fall. Daher mache ich immer nur einen Schritt mit dem rechten Fuß und ziehe den linken nach. Das sieht zwar auch komplett bescheuert aus, ist aber immer noch besser als das offensichtliche Humpeln.

»Es ist alles gut, Len. Werde lockerer! Die Leute hier haben dich nicht zu interessieren. Du siehst viele davon nie wieder«, flüstert mir Silvan ins Ohr, was lieb gemeint ist, aber meinen Körper nicht interessiert. Ich werde noch nervöser, als wir den Salon betreten, der rappelvoll mit Menschen ist. Ich habe das Gefühl, sie starren uns alle an. Viele grüßen Silvan, klopfen ihm auf die Schulter, reden mit ihm, während ich lächle und versuche, bloß nicht zu hinken.

Ich bin so froh, als Richard endlich mit seiner Rede beginnt, und sich alle Anwesenden ihm zuwenden. Gratuliert haben wir ihm bereits am Morgen und das mit so viel Abstand, dass sich mir der Magen umgedreht hat. Selbst Silvan hat ihn weder umarmt noch die Hand gereicht, sondern lediglich gesagt ›Alles Gute zum Geburtstag, Vater‹. Ich habe leise ›Von mir auch‹ hinterher gerufen, aber da hatte er sich schon wieder weggedreht. Dass dieser Mann Chefarzt für Frauenheilkunde ist, will mir so gar nicht in den Kopf. Die armen Patientinnen. Ein Roboter wäre vermutlich gefühlvoller als er.

Das Klatschen der Gäste reißt mich aus meinen Gedanken, und ich klatsche auch. Seine Ansprache ist offenbar vorbei. Prima. Die Ersten stürzen bereits Richtung Galerie, da das Buffet eröffnet wurde, nur in mir schreit alles danach, wieder nach oben zu gehen. Ich könnte flunkern und behaupten, dass ich Bauchschmerzen bekommen habe, aber ich will Silvan nicht belügen, daher halte ich durch, gehe brav mit zum Essen und stehe anschließend wie eine Pappfigur an seiner Seite, während er mit den verschiedensten Leuten spricht. Simon kommt zwischendurch zu uns, tätschelt mir die Schulter und flüstert mir ins Ohr: »Der Abend wird noch richtig schön. Glaub mir!«

Für ihn vielleicht. Er ist diese Gesellschaft gewohnt. Ich fühle mich wie das fünfte Rad am Wagen. Noch drei Stunden bis Mitternacht, nur noch drei Stunden, rede ich mir gut zu, als Beatrice auf uns zugesteuert kommt. »Euer Vater möchte mit euch reden! Ihr sollt in sein Büro kommen. Es geht um die Erbschaft«, sagt sie ohne jede Emotion.

»Um die Erbschaft? Heute? An seinem Geburtstag?«, wirft Silvan ein.

»Ja, er ist jetzt sechzig Jahre alt und möchte einige Details mit euch besprechen.«

Simon lacht sarkastisch auf. »Großvater ist fünfundachtzig. Ich glaube nicht, dass unser werter Herr die kommenden Tage ablebt.«

»Benimm dich, Simon, und tu, was dein Vater verlangt!«

»Das machen wir doch schon unser Leben lang. Und ganz ehrlich? Ich habe genug davon!«, wird Simon sehr direkt, sodass seine Mutter schnaubt und sich ihre spitze Nase aufbläht.

»Nicht heute, Simon Stark! Dein Vater hat Geburtstag. Geht jetzt bitte in sein Büro!«, sagt sie mit einem Ton, der keinen Widerspruch duldet. Silvan verdreht die Augen und greift meine Hand, um mich mitzunehmen. Allerdings hat seine Mutter etwas dagegen. »Sie nicht! Es betrifft nur euch beide!«

Mit ›sie‹ bin ich gemeint.

»Ohne Len gehe ich nirgendwo hin. Dann soll er mir an einem anderen Tag sagen, was er zu sagen hat«, erwidert Silvan ganz ruhig.

Beatrice stöhnt laut auf. »Wie kindisch seid ihr eigentlich? Könnt ihr nicht mal zehn Minuten zu eurem Vater gehen? Herrgott, das Mädchen frisst keiner!«

Mit dem ›Mädchen‹ bin ich abermals gemeint. Sie tut die ganze Zeit so, als wäre ich gar nicht anwesend. Ich spüre, dass Silvan meine Hand drückt, da er ganz offenbar wütend wird. Ich will aber nicht, dass es Ärger gibt, daher sage ich: »Geh nur! Ich hole mir einen Drink und warte auf der Terrasse auf dich.«

Er schaut mir in die Augen und überlegt. Dann sieht er zu seiner Mutter, und anschließend wieder zu mir. »Ich bin in zehn Minuten bei dir auf der Terrasse, ganz egal, was Vater zu sagen hat. Zehn Minuten. Okay? Und dann habe ich eine Überraschung für dich«, haucht er, nimmt mein Gesicht in seine Hände und küsst mich auf den Mund. Die Sanftheit seiner Lippen fühlt sich an wie Streicheleinheiten. Ich genieße es, während ich seine Mutter brummen höre: »Muss das hier sein? Benehmt euch!«

»Wie haben wir das nur jahrelang ausgehalten?«, ertönt Simons Stimme, ehe sich Silvan von mir löst. Er streichelt mir über die Wange und flüstert abermals »Zehn Minuten!«, ohne auf die Worte von Beatrice einzugehen. Ich nicke zustimmend und schaue ihm sowie seinem Bruder hinterher, als beide durch die Menschenmenge Richtung Flur laufen, wo sich das Büro von Herrn Prof. Dr. Stark befindet, wie ich heute Morgen auf dem goldenen Schild an der rustikalen, braunen Tür gelesen habe. Ich seufze schwerfällig und will mich gerade an die Bar begeben, als mich Silvans Mutter tatsächlich anspricht.

»Soll ich Ihnen etwas zu trinken holen?«

Fragt sie mich das gerade wirklich? Sie will mir etwas zu trinken holen? Umgehend muss ich an Schneewittchen und den vergifteten Apfel denken.

»Das ist sehr lieb, vielen Dank. Aber ich hole mir selbst etwas. Ich mag auch nur ein Glas Wasser haben.«

»Sie werden doch mit mir zum Geburtstag meines Mannes anstoßen. Na, los! Kommen, Sie!«, fordert sie mich auf, als wäre ich ein Hund, und so verhalte ich mich auch. Ich trotte ohne ein Widerwort hinter ihr her zur Bar, wo alle sofort Platz machen, damit sie freien Durchgang hat. Ich weiß nicht, ob sie dem Barkeeper vorab etwas gesagt hat. Auf jeden Fall füllt er nach ihrem »Zwei Champagner!« umgehend die Gläser, von denen sie mir eines reicht.

Ich habe genau aufgepasst! Der Schampus kam aus derselben Flasche, es sei denn, der junge Mann hat vorher schon irgendeine Substanz in mein Glas getan. Daher stoße ich zwar wie gewünscht mit ihr an, nippe aber nur zaghaft an dem Getränk, sodass lediglich meine Lippen feucht sind. Lust auf Alkohol habe ich sowieso nicht. Bereits gestern ist er mir dermaßen auf den Magen geschlagen, dass ich vor dem zu Bett gehen erbrochen habe, und das brauche ich heute nicht wieder. Während ich darüber nachdenke und auch analysiere, wie schizophren ich mich gerade verhalte, reißen mich Beatrices Worte aus meinen Gedanken … »Da Silvan gerade nicht da ist, würde ich gerne die Gelegenheit nutzen und mit Ihnen unter vier Augen sprechen. Haben Sie was dagegen?«

»Äh, eigentlich nicht. Nur wir beide? Ganz allein?«, frage ich im Hinblick auf Nicole, von der ich mich ja fernhalten soll.

»Ja, nur wir beide. Wir können gerne auf die Terrasse gehen. Da wollten Sie ja sowieso hin«, macht sie einen Vorschlag, der mir gefällt, daher stimme ich zu und folge ihr abermals. Sie läuft in ihrer steifen Haltung mit hoch erhobenem Kopf zügig voraus, sodass ich Probleme habe, Schritt zu halten. Ihr abwertender Blick, den sie über ihre Schulter hinweg zu mir wirft und der genau auf meine Beinregion trifft, entgeht mir nicht. Dennoch stolziert sie weiter voran, an den Musikern vorbei, über die Terrasse hinweg in eine Ecke, wo neben einem kleinen Rosenbäumchen ein filigraner Tisch samt zwei weißer Stühle steht. Wortlos deutet sie darauf.

»Nein, danke, ich bleibe lieber stehen«, antworte ich ungefragt.

»Wie Sie wollen. Ich habe sowieso nur eine Frage, die mich brennend interessiert. Lieben Sie meinen Sohn?«

Erleichterung flutet mich. Ich nicke überschwänglich, ehe ich versichere: »Ja! Von ganzem Herzen.«

»Gut. Dann verlassen Sie ihn!«

Ihre Worte treffen mich schmerzlicher als jede Ohrfeige. »Bitte?«, hauche ich, weil ich glaube, mich verhört zu haben.

»Sie sollen ihn verlassen!«, wiederholt sie klar und deutlich. »Wenn Sie ihn wirklich lieben und nicht nur an seinem Geld oder an seinem Status interessiert sind, dann müssen Sie ihn sogar verlassen! Alles andere wäre egoistisch.«

Passiert das gerade wirklich? Ich schaue das Glas Champagner an, das sich in meiner zittrigen Hand befindet, ehe ich sie wieder anblicke. »Ich, ich verstehe nicht«, wispere ich stockend, weil mir der Zusammenhang fehlt.

»Sie sind meinem Sohn nicht würdig! Schauen Sie sich doch mal an! Selbst das Kleid kann nicht verbergen, woher Sie kommen. Sie sind eine mittellose Waise, und Sie sind behindert! Wollen Sie das meinem Sohn wirklich antun?«

Jetzt muss ich mich festhalten. Ich taste mit meiner freien Hand an die Stuhllehne. Dann stelle ich das Glas auf den Tisch und atme erstmal tief durch, weil mir schwindelig wird. Antworten kann ich auch nicht, denn es hat mir die Sprache verschlagen, dafür macht sie weiter …

»Wenn Sie tatsächlich glauben, dass Silvan Sie liebt, muss ich Sie leider enttäuschen, denn dem ist nicht so. Mein Sohn war schon immer viel zu gutmütig. Silvan hat ein riesengroßes Herz und er hat sich schon immer um alles und jeden gekümmert, der Hilfe brauchte. Es ist daher kein Wunder, dass er sich Ihrer angenommen hat. Eine verwaiste junge Frau ohne Unterkunft, dazu humpelnd. Das weckt seinen Beschützerinstinkt und hat rein gar nichts mit Liebe zu tun! Es ist lediglich sein Helfersyndrom, das sich bemerkbar macht – weiter nichts. Das mit euch beiden wird auch nicht lange halten, denn Silvan hat ebenso den Hang dazu, sich allerspätestens nach zwei Jahren von seinen Partnerinnen zu trennen. Ihrer wird er garantiert noch eher überdrüssig, es sei denn, Sie brechen sich ein Bein oder den Hals, sodass er sich in der Verantwortung fühlt, sich weiterhin um Sie kümmern zu müssen.«

Ich glaube, ich stehe unter Schock. Vor meinen Augen wird alles ganz glasig und verschwommen. Zudem beginnt sich, die Erde zu drehen. Ich fühle mich wie nach einer furchtbaren Karussellfahrt und verliere den Halt unter meinen Füßen. Zudem wird mir schlecht. Plötzlich bemerke ich Simon, der neben mir steht. Seine Hand berührt meine Schulter. Jetzt tritt er in mein Blickfeld und schaut mir in die Augen. »Ist alles okay, Len?«, fragt er, und seine Mutter schaltet sich ein.

»Simon, du kommst wie gerufen! Wir reden nämlich gerade über Silvan. Du kannst Elena sicherlich von dem großen Herzen deines Bruders erzählen. Du weißt ja besser als jeder andere, wie vehement er sich schon immer für verletzte Lebewesen eingesetzt hat. Das ging los, als er noch ein kleiner Junge war. Wie war das damals mit der Eule?«

Benebelt schaue ich zu Simon, der in sich hinein grinst und nickt. »Oh, ja, die Eule. Ich erinnere mich gut daran, obwohl ich erst sieben oder so war. Sie hatte sich in einem Drahtzaun verheddert. Ich hatte eine Scheißangst. Silvan auch. Trotzdem ist er zu ihr und hat sich sogar beißen lassen, um sie zu befreien.«

»Wen habe ich befreit?«, ertönt es, und Silvan kommt lächelnd auf uns zu. Nur mir ist nicht nach Lachen zumute. Mein Herz fühlt sich komplett vereist an. Auch seine Berührung ist plötzlich so anders. Irgendetwas in mir sträubt sich dagegen.

»Die Eule, die in dem Zaun hing. Wir erzählen gerade Anekdoten aus deiner Kindheit. Da fällt mir auch noch die Sache mit dem verlausten, humpelnden Hund ein, den du auf der Straße aufgelesen hast … Vater hätte dich fast erwürgt, als er das wolfsähnliche Ungetüm in deinem Zimmer entdeckt hat. Und was machst du? Baust ihm eine Hütte im Wald, plünderst mit zwölf Jahren unsere Spardosen und verkaufst dein Fahrrad samt unserer Spielekonsole, um ihn von einem Tierarzt behandeln zu lassen. Du hast tatsächlich unseren Super Nintendo für ein Lausmittel, ein Röntgenbild und ein bisschen Medizin versetzt«, erzählt Simon.

»Hey. Er hatte das Bein gebrochen! Und sie konnten ihm dank unseres Super Nintendos helfen. Außerdem habe ich ein wunderbares Zuhause für ihn gefunden.«

»Ja. Nachdem du mich gezwungen hast, hunderte Aushängeschilder mit dir zu schreiben, die wir überall verteilt haben.«

»Ja, aber das war es wert. Wir haben einem Tier das Leben gerettet.«

»Siehst du, Elena. Genau das meinte ich. Silvan versucht schon immer überall zu helfen, wo es nur geht«, mischt sich Beatrice wieder ein, und Simon stimmt lauthals zu.

»Oh ja! Ich erinnere mich an die Aktion auf Malle. Ich bin mit ihm über den Markt geschlendert, wo sie lebende Krabben verkauft haben. Wir wollten nur Abendessen gehen, und was macht Silvan? Er kauft die Kiste mit den Krabben, packt sie ein und fährt sie ans Meer, um sie freizulassen«, berichtet Simon lachend, während ich kurz davor bin, in Tränen auszubrechen.

»Ja, mein Sohn hatte schon immer ein ausgeprägtes Helfersyndrom, das wurde ihm in die Wiege gelegt«, gibt Beatrice zum Besten, während sich meine Gedanken überschlagen. Ist er tatsächlich mit mir zusammen, weil ich ihm leid tue? Ist es einzig und allein, weil er mir helfen will? Das würde Sinn ergeben, denn seine Zuneigung begann, nachdem er mein Tagebuch gelesen und alles über meine Vergangenheit erfahren hat. Zudem habe ich noch nie verstanden, was er an mir findet! Es gibt nicht einen plausiblen Grund!

»Ich finde es ja super, dass ihr euch so gut versteht. Allerdings muss ich Len jetzt entführen, denn ich möchte mit ihr zum Teich gehen«, höre ich Silvan wie von fern sagen.

»Zum Teich?«, wispere ich, und schaue ihn an, wobei sich in mir ganz seltsame Gefühle ausbreiten. Plötzlich ist da ein unerklärlicher Druck, etwas, das mich von ihm wegstößt. Ich spüre eine Distanz, obwohl wir uns physisch gerade ganz nah sind.

»Ja, ich habe doch eine Überraschung für dich.«

»Oh. Ich, äh, müsste vorher dringend auf die Toilette. Am besten, du gehst schon mal vor. Ich komme nach. Ich weiß ja, wo der Teich ist«, erwidere ich, weil ich dringend ein paar Minuten für mich alleine brauche, um wieder einigermaßen klar denken zu können. Nur leider bin ich auf der Toilette nicht allein. Kaum habe ich den edlen Vorraum betreten, in dem die gesamte Wand aus einer Spiegelfront mit zwei Waschbecken besteht, kommt Beatrice herein. Und als wäre das nicht genug, erscheint auch noch Nicole. Sie lacht so kalt und falsch, wie es nur geht, und schließt die Tür hinter sich ab.

»Glauben Sie mir nun, dass Silvans Zuneigung nichts mit Liebe zu tun hat? Es ist einzig seinem übergroßen Herzen geschuldet, dass er Sie auserkoren hat. Sie tun ihm leid, deshalb sind Sie die Frau an seiner Seite. Mehr ist es nicht«, fährt Beatrice umgehend mit ihrem Aufweckprogramm fort.

»Es wäre nett, wenn Sie mir die Zeit geben, selbst darüber nachzudenken«, ist alles, was ich antworten kann.

»Was gibt es denn da noch nachzudenken? Sie müssen sich vor Augen halten, dass er Sie nicht liebt. Wollen Sie tatsächlich mit einem Mann zusammenbleiben, der Sie nur deswegen zur Partnerin genommen hat, weil Sie verletzt sind und ein armes Schwein dazu? Haben Sie so wenig Selbstachtung?«, fährt sie mich an, und ihre Worte sind schärfer als jedes Schwert. Ich muss so aufpassen, nicht in Tränen auszubrechen, wobei ich dafür viel zu geschockt bin. Es kommt mir vor, als wäre mir das Blut in den Adern gefroren. »Sie sollten sich jemand auf Augenhöhe suchen, denn auch das ist Silvan in keinem Fall. Er ist ein paar Nummern zu groß für Sie! So ein Eisverkäufer oder Postbote passt viel besser in Ihr Beuteschema. Daher lege ich Ihnen wiederholt ans Herz, ihn zu verlassen. Das sollten Sie allein aus Liebe zu ihm tun, denn Sie blamieren ihn! Wissen Sie eigentlich, wie man hier über Sie spricht? Sie machen meinen Sohn zum Gespött! Wollen Sie das wirklich für den Mann, der Ihnen angeblich etwas bedeutet? Wahre Liebe fordert Opfer. Seien Sie so couragiert, packen Sie Ihre Sachen, und gehen Sie!«, legt sie nach.

Ich bin so perplex, dass ich lediglich fasele: »Gehen? jetzt?«

»Wenn Sie ihn nicht weiterhin bloßstellen wollen, dann so schnell wie möglich. Ich rufe Ihnen auch ein Taxi.«

»Aber wo soll ich denn hin?«, sage ich mehr zu mir als zu Beatrice. In dem Moment höre ich Nicole stöhnen, die ich komplett vergessen habe, weil sie sich noch gar nicht zu Wort gemeldet hat. Ich sehe, dass sie in ihre maßgeschneiderte Hosentasche greift, wo sie offenbar ihr Smartphone stecken hat. Aus der Hülle zieht sie einige Hundert-Euro-Scheine und reicht sie mir.

»Hier, und jetzt verschwinde!«, muss ich mir anhören.

Ich schaue das Geldbündel an und dann Nicole, die mich um einen ganzen Kopf überragt und überlegen sowie verächtlich auf mich hinabblickt.

»Behalten Sie Ihr Geld! Von Ihnen will ich keinen Cent«, gebe ich von mir, während meine Welt über mir zusammenbricht. Ich komme mir vor, als würden alle Mauern dieser Erde einstürzen und mich darunter begraben. Es fühlt sich an wie Sterben und doch lebe ich. Leider. Denn ich weiß nicht, wie es weitergehen soll. Wie kann ich Silvan je wieder unter die Augen treten? Wenn Beatrice recht hat, und sicherlich hat sie recht, dann muss ich Abstand zu ihm nehmen. Ich tue ihm nur leid, mehr nicht. Die ganze Zeit habe ich gegrübelt, was er an mir finden könnte … jetzt weiß ich es wenigstens. Und es bringt mich gleich um! Wie soll ich nur ohne ihn existieren? Er ist zu meinem Lebensinhalt geworden! Silvan ist meine ganze Welt, die gerade implodiert.

»Was wird es denn nun? Soll ich Ihnen ein Taxi rufen oder wollen Sie an den Teich gehen und dafür sorgen, dass mein Sohn weiterhin an Ansehen verliert?«, fährt mich Beatrice an, sodass sich vor mir die Blicke der anderen Gäste auftun. Sie haben mich tatsächlich seltsam angesehen. Ja, ich humple, aber das wusste Silvan doch! Außerdem wollte er, dass ich mitkomme! Ich selbst wollte doch gar nicht. Aber vielleicht ist es gut so. Sonst hätte ich nie die Wahrheit erfahren.

»Rufen Sie mir bitte ein Taxi«, sage ich mit letzter Kraft, denn ich muss hier weg.

»Na, wenigstens haben Sie noch einen Funken Restverstand. Soll ich jemanden auf Ihr Zimmer schicken, der Ihre Sachen holt?«, will Beatrice wissen.

»Nein, danke. Ich brauche nichts«. Mehr erwidere ich nicht, denn das Wichtigste habe ich bei mir: Mein Portmonee und mein Smartphone. Alles andere wäre unnötiger Ballast, denn wo soll ich die Sachen mit hinnehmen? Ich habe kein Ziel, denn ich kenne in Frankfurt keine Menschenseele. Aber eines weiß ich dennoch genau: Ich kann unmöglich hier bleiben, und zu Silvan an den Teich gehen. Ich wüsste gar nicht, wie ich ihm gegenübertreten soll. Ich wüsste auch nicht, was ich sagen soll. Ich weiß ja noch nicht einmal, was ich fühlen soll, denn mein Herz ist gebrochen – zersplittert in tausend Stücke.

»Das Taxi ist in zehn Minuten da. Gehen Sie bitte auf die Straße vor das Tor, damit Sie keiner sieht!«, höre ich Beatrice sagen, die soeben ein Telefonat geführt hat, von dem ich nur die Hälfte mitbekommen habe. Ich spüre, dass ich wie in Trance nicke, während Nicole die Tür aufschließt.

Dann reicht sie mir ihre Visitenkarte. »Hier! Falls du Hilfe bei der Suche nach einer Unterkunft brauchst. Ich könnte dir in München etwas organisieren. Mir gehören dort mehrere Wohnungen«, bietet sie mir an, doch ich kann nur verächtlich lachen. Eine ihrer Wohnungen kann ich mir eh nicht leisten, und selbst wenn sie mich irgendwo gratis wohnen lassen würde, würde ich das niemals annehmen. Nicht von ihr! Daher schüttle ich nur den Kopf, für mehr fehlt mir die Kraft. Ich nehme auch ihre Karte nicht entgegen, sondern verlasse wortlos den Toilettenraum, vor dem schon mehrere Damen anstehen. Ich blicke keiner einzigen in die Augen. Auch die anderen Gäste nehme ich kaum wahr, denn ich bin in einer Blase gefangen, die mich von meiner Umwelt abtrennt. Gefühllos schleiche ich nach draußen und bewege mich wie ein Schatten meiner Selbst über die gepflasterte Fläche, die zum Tor führt. Dabei fällt mein Blick auf Silvans Porsche, der auf der Parkfläche steht.

Plötzlich kullert mir eine Träne aus dem Auge, und ich spüre einen stechenden Schmerz in der Brust. Ich muss hier weg – ganz schnell! Für die letzten Schritte bis zum Tor mobilisiere ich meine Kraftreserven, um zügiger zu gehen. In dem Moment, als ich das Grundstück verlassen habe und auf der Straße stehe, breche ich zusammen.


Kapitel 31

Silvan

Kummer

Wo bleibt sie denn nur? Ich warte jetzt schon über eine halbe Stunde! Ich weiß ja, dass es etwas dauern kann, wenn Frauen auf die Toilette gehen, aber so lange? Es geht bereits auf dreiundzwanzig Uhr zu! Ich wollte ihr den Antrag noch vor Mitternacht machen. Der Schwan ist auch schon bereit und hat unsere Ringe an einer Kette gebunden um den Hals hängen.

Leicht angespannt blicke ich zur Villa: Die unteren Fenster sind alle beleuchtet. Von weitem höre ich die Musik der Band und die Geräuschkulisse der Gäste, die reden und lachen, aber von Len ist weit und breit nichts zu sehen. Das Grün der Wiese zieht sich wie ein endloser Teppich von der Bank, auf der ich sitze, bis zum Haus meines Vaters. Der kleine Schotterweg, der zum Teich führt, ist links und rechts mit Solarleuchten gespickt, sodass Len mich nicht verfehlen kann, zumal Simons Lichterkette, die aus unzähligen Herzen besteht, die weiße Bank erstrahlen lässt. Ich sitze daher wie im Scheinwerferlicht und schaue abermals auf mein Handy: 23.02 Uhr.

Ich weiß nicht, was es ist, aber mich beschleicht ein ungutes Gefühl. Irgendetwas stimmt nicht. Ob es Len nicht gut geht und sie nach oben aufs Zimmer gegangen ist? Aber wenn dem so wäre, hätte sie mir garantiert geschrieben. Sie lässt mich nicht einfach sitzen, ohne etwas zu sagen. Oder ob sie in ein Gespräch verwickelt ist? Vielleicht hat mein Cousin sie abgepasst. Er hat mir vorhin frech zugeflüstert, ob es da, wo ich sie herhabe, noch weitere so heiße Exemplare gibt. Eventuell hat auch Nicole ihre Finger im Spiel. Ich traue ihr durchaus zu, dass sie etwas Niederschmetterndes zu Len gesagt hat … Scheiße! Ich hätte sie nicht so lange allein lassen dürfen.

Mein Herz rast, als ich aufstehe und in Rekordgeschwindigkeit zum Haus gehe. Ich renne geradezu über den Schotterweg, nehme die kleine Treppe über die Terrasse und mische mich unter die Gäste, während meine Augen alles abscannen. Mein Vater unterhält sich gerade mit dem Klinikdirektor. Meine Mutter steht neben ihrer Schwester und ist ebenso in ein Gespräch verwickelt. Nur Nicole kann ich nirgendwo sehen, was mich noch nervöser macht, denn auch von Len gibt es keine Spur. Ich kämpfe mich durch den Salon zur Galerie, wo vor der Bar eine Traube Menschen steht. Ich schaue mir jeden einzeln an, weil ich gehofft hatte, dass Len sich etwas zu trinken holt, aber hier ist sie leider auch nicht. Als nächstes steuere ich die Damentoilette an, wobei ich in der Lobby auf Simon stoße.

»Hast du Len gesehen?«, frage ich hektisch.

»Nein. Ist sie nicht bei dir?«, erkundigt er sich überrascht und wirft sogleich einen Blick auf seine Rolex, ehe er mich wieder anschaut und die Stirn in Falten legt. Ich kann nicht antworten, sondern schüttle nur den Kopf, wobei er mir meine Sorgen ansieht.

»Ganz ruhig! Wir finden sie!«, redet er behutsam auf mich ein, da meine Verzweiflung immer größer wird.

»Hast du sie denn gar nicht gesehen?«, gebe ich gequält von mir.

»Doch, vorhin. Sie ist auf die Toilette gegangen, und ich bin an die Bar. Ich dachte, sie ist danach zu dir.«

»Nein, leider nicht. Ich habe bis jetzt auf der Bank gesessen und auf sie gewartet. Sie wird ja keine halbe Stunde auf dem Klo sein!« Die Panik in meiner Stimme ist nicht zu überhören. Ich spüre immer deutlicher, dass irgendetwas im Argen liegt. Es passt überhaupt nicht zu Len, sich so lange nicht zu melden.

»Hast du sie mal angerufen?«, reißt mich mein Bruder aus meinen Gedanken, und ich zücke sofort mein Smartphone, um ihre Nummer zu wählen. Es tutet … Ich sehe mich dabei wie ein aufgescheuchtes Huhn in der Lobby um, wo die Gäste hin und her laufen, nur von Len ist weiterhin nichts zu sehen, und sie geht auch nicht an ihr Handy. Nach einer halben Minute meldet sich die Mailbox, und ich werde immer verzweifelter.

»Hast du in der letzten halben Stunde Nicole gesehen?«, frage ich in einem Ton, den man als Schreien bezeichnen könnte,

»Nein. Ganz ruhig, Silvan! Die wird doch nicht …« Simon stoppt mitten im Satz, weil er Nicole genauso gut kennt wie ich. Und ich traue dieser Frau alles zu! Sie wusste, was ich am Teich tun wollte.

Kopflos stürze ich zur Damentoilette und klopfe lautstark an die verschlossene Tür, vor der zwei Frauen warten. »Sie sind hier falsch!«, sagt eine der beiden, wodurch ich mich nicht beirren lasse und weiter an das Türblatt hämmere.

»Stopp, stopp, stopp! Was soll denn der Lärm?«, erklingt es von innen, ehe meine Oma zaghaft öffnet und aus der Tür lugt. »Silvan, du? Ist alles in Ordnung?«, fragt sie überrascht.

»Nein, ist es nicht. Ich suche Elena. Hast du sie gesehen? Ist sie auf der Toilette?«

»Nein, hier ist niemand.«

Damit gebe ich mich nicht zufrieden, sondern quetsche mich an meiner Großmutter vorbei, um selbst nachzusehen. Sie hat allerdings recht. Die zwei integrierten Toilettenräume sind genauso leer wie der große Vorraum. Ich hatte befürchtet, Nicole könnte Len in einer der Kabinen eingeschlossen haben, aber dem ist nicht so.

Ich fahre mir durch die Haare und gehe wieder in die Lobby, wo Simon bereits auf mich zukommt. »Kannst du dir vorstellen, dass sie nach oben auf euer Zimmer gegangen ist? Es könnte doch sein, dass Nicole ihr etwas übers Kleid geschüttet hat, und sie sich umziehen muss«, bringt er eine Möglichkeit ins Spiel, die mir für ein paar Minuten Hoffnung macht, bis ich in meinem Zimmer stehe und von der Realität eingeholt werde. Hier ist Len auch nicht. Alles ist wie vorhin, bevor wir nach unten gegangen sind. Mein T-Shirt liegt auf dem Bett, ihr Koffer steht unangetastet in der Ecke, und ihre rosafarbenen Schuhe, die sie anhatte, als wir angekommen sind, stehen an der Seite auf dem kleinen Läufer neben meinen Turnschuhen. Nichts sieht danach aus, als wäre sie nochmal hier gewesen.

Ich seufze und wähle abermals ihre Nummer, doch wieder geht nach mehrmaligem Klingeln nur die Mailbox ran. Am liebsten würde ich mein Smartphone gegen die Wand donnern, so wütend bin ich auf mich selbst. Zudem kann ich mich nicht erinnern, wann ich je so panisch war. Die Verzweiflung frisst mich auf, sodass ich tief Luft holen muss und wieder nach unten stürze, wo Simon am Treppenabsatz auf mich wartet. Er braucht nicht zu fragen, und ich brauche nichts zu sagen – er sieht auch so, dass sie nicht in meinem Zimmer war.

»Wir finden sie, Silvan! Sie kann sich ja nicht in Luft aufgelöst haben. Irgendwo muss sie sein!«

Ja, irgendwo … Zu meiner Wut gesellt sich echte Verzweiflung, zumal sie auch nicht an ihr Handy geht. Irgendetwas muss passiert sein! Ich drehe gleich durch und bin kurz davor, nach draußen zur Band zu gehen, das Mikrofon zu greifen und eine Durchsage zu machen, als Simon mich mit in die Küche schleift, wo Magda gerade vor Tonnen von Abwasch steht.

»Na, hier wird sie nicht sein«, gebe ich genervt von mir, als mein Bruder auch schon fragt: »Hast du Len gesehen? Wir können sie nirgendwo finden.«

»Ja, sie ist gegangen.«

»Gegangen?«, frage ich in einem Ton, der von einem Eunuchen stammen könnte.

»Ja, ich habe durch die Videoanlage gesehen, wie sie das Grundstück verlassen hat und mit einem Taxi davongefahren ist.«

»Hä?«, mache ich, weil ich glaube, mich verhört zu haben. Das kann unmöglich sein! »Bist du dir sicher?«, hake ich deshalb nach.

»Ja, vollkommen sicher.«

»War sie allein?«

»Ja.«

»Sie war also allein. Niemand war bei ihr. Und sie ist einfach so nach draußen gegangen und mit einem Taxi weggefahren?«, fasse ich zusammen, woraufhin Magda nickt, während ich wie gebannt auf den kleinen Bildschirm gucke, der an der Küchenwand angebracht ist, und worauf man das Areal bis zum Tor einsehen kann.

»Komm, das haben wir gleich!«, höre ich Simon sagen, der mich anrempelt, weil ich wie erstarrt bin. Als er vorneweg ins Büro unseres Vaters läuft, geht mir ein Licht auf. Jetzt weiß ich, was er vorhat. Warum bin ich nicht selbst darauf gekommen?

Das ganze Grundstück wird Videoüberwacht und besonders die Toranlage. Die Aufzeichnungen löschen sich automatisch nach vierundzwanzig Stunden. Simon fackelt nicht lange und bedient die Überwachungskamera, um die Aufnahmen vom Tor zurückzuspulen. Er braucht nicht lange. Bereits nach Sekunden ist Len zu sehen, sodass ich seine Hand wegziehe und mit einem unglaublichen Schmerz im Herzen die Bilder auf dem Monitor verfolge …

Sie läuft tatsächlich ganz allein zum Tor. Da ist niemand in ihrer Nähe! Sie öffnet die kleine seitliche Tür, tritt nach draußen und schließt sie wieder. Ich wechsle zu der Außenkamera und sehe, wie sie sich die Hände vors Gesicht hält. Es sieht aus, als würde sie weinen. Ich zoome die Aufzeichnung näher heran und erkenne ihr Schluchzen, was mich zerreißt. Was um alles in der Welt ist vorgefallen, dass sie so reagiert? Ich kriege nur noch nebenbei mit, wie das Taxi kommt und sie einsteigt, weil ich sie bereits anrufe. Natürlich springt abermals die Mailbox an, doch das ist mir egal. Ich bimmle drei weitere Male durch, ehe ich auf die Mailbox spreche: »Len! Egal, was passiert ist, egal, wer auch immer was zu dir gesagt hat: Bitte geh ans Telefon! BITTE! Ich muss mit dir reden! Ich mache mir riesengroße Sorgen. Wo bist du? Bitte geh ran! Bitte! Ich liebe dich!«

Simon wirft mir einen schmerzerfüllten Blick zu, und wir beide wissen auch ohne ein Wort, wer die Schuldige ist: Nicole! Wie die Aufnahmen zeigen, muss sie noch hier sein, denn sie hat das Grundstück weder vor noch nach Len verlassen. Ich glaube, ich bringe sie um! Simon sieht es mir an und tätschelt meine Schulter …

»Ganz ruhig, das kommt alles wieder in Ordnung! Du wirst Len finden und alles mit ihr klären. Und ich knöpfe mir Nicole vor.«

»Vergiss es! Diese Hexe suche ich. Die kann sich auf was gefasst machen!«

»Nein, Silvan. Such du dein Mädchen! Die Hexe ist Staatsanwältin … Die bindet dir sonst was ans Bein, wenn du nicht aufpasst, und gerade bist du nicht in der Lage, um rationale Entscheidungen zu treffen. Geh und ruf bei der Taxizentrale an! Mach den Fahrer ausfindig, der Len hier abgeholt hat. Frag ihn, wohin er sie gebracht hat. Von mir aus besteche ihn, damit er es dir sagt. Und dann fahr zu Len, wo auch immer sie gerade ist. Ich vermute, er hat sie in irgendein Hotel gebracht, denn sie kennt ja hier niemanden und hatte außer diesem dünnen Kleid nichts am Leib. Ich gehe derweil zum Schwan und hole eure Ringe. Anschließend werde ich Nicole suchen und ihr sagen, dass sie es tatsächlich geschafft hat, eure Verlobung um einen Tag zu verschieben. Und dass ich euch jetzt die Ringe hinterherfahren werde. Das kränkt sie viel mehr, als wenn du ihr eine Szene machst, wodurch sie sich noch bestärkt fühlen würde«, erläutert er.

Ich spüre, dass ich zustimmend nicke, während Simon nachlegt. »Und zu eurer Hochzeit schickst du Nicole abschließend eine nette Einladung, in der steht, dass du sie NICHT einlädst und dass sie sich bitte von deiner Familie samt den ganzen Kindern, die ihr kriegen werdet, fernhalten möge. Wünsche ihr ein schönes Leben und erwähne nebenbei, dass du den Mann, der sie mal kriegt, sehr bedauerst. Das dürfte dann genug sein. Sie erstickt garantiert an der Galle, die sie bei diesen Zeilen spuckt.«

Obwohl ich mich in einer beschissenen Situation befinde, grinse ich bei der Vorstellung. »Du weißt hoffentlich, dass du der beste Bruder bist, den man sich wünschen kann?«

»Na, klar. Alle schwulen Männer sind die besten Brüder«, spaßt er mit einem Zwinkern, und ich umarme ihn, ehe ich seine Vorgaben in die Tat umsetze.


Kapitel 32

Elena

Eine ungewisse Zukunft

Hätte ich gewusst, wie kalt es ist, hätte ich eine Jacke mitgenommen. Ich stehe bibbernd auf dem Bahnsteig und warte auf den Zug, der 0.07 Uhr nach München fährt. Bis dahin dauert es noch eine halbe Stunde, und leider ist es alles andere als warm. Das Display meines Handys zeigt mir eine Außentemperatur von fünfzehn Grad an. Zudem sehe ich mehrere verpasste Anrufe von Silvan. Und wieder laufen mir die Tränen, dabei muss ich schon ganz verweint aussehen. Ich kann ihn aber nicht zurückrufen! Ich kann unmöglich mit ihm sprechen! Es geht einfach nicht. Ich benötige ein paar Tage, um mir über einiges klar zu werden. Daher habe ich auch den Ton ausgestellt, weil ich wusste, dass er mich anrufen wird. Ich hätte ihm eventuell schreiben sollen, dass ich gegangen bin, aber das hätte nur zu Diskussionen geführt, und die brauche ich nicht. Gerade ist eh schon alles schwer genug. Ich weiß noch nicht einmal, wo ich hingehen soll. Am liebsten wäre ich zu Ela gefahren, aber morgen ist schon Sonntag, und Montagfrüh muss ich im Verlag sein. Ich kann mein Praktikum auf keinen Fall gefährden. Daher gibt es für mich nur ein Ziel: München. Was ich mache, wenn ich dort bin, steht in den Sternen. Ich könnte mich beeilen und mit einem Taxi zu Silvans Wohnung fahren, um einige meiner Sachen zu holen, ehe er zurückkommt. Und dann? Stehe ich mit meinen Koffern auf der Straße … Ich habe zwar meinen ersten Lohn erhalten und der nächste kommt in ein paar Tagen, aber davon kann ich mir keine Wohnung leisten. Und für eine Unterkunft in einem Hotel reicht mein kleines Gehalt hinten und vorne nicht. Während ich darüber nachdenke, wie es weitergehen soll, erreicht mich eine Nachricht von Debbie. »Hey, Süße. Wir sind gerade im P1, und ich muss an dich denken, weil wir so viel Spaß haben. Schade, dass es bei dir nicht geklappt hat. Aber nächste Woche kommst du mit!«

Ich lese ihre Zeilen einmal, zweimal … Dann fasse ich mir ein Herz und schreibe zurück. »Hallo, Debbie. Ich habe ein Problem und brauche dringend Hilfe. Könnte ich für ein paar Tage zu dir kommen?«

»Ist alles okay?«, antwortet sie binnen Sekunden.

»Nein, darum frage ich ja.«

»Ja, klar, kannst du zu mir. Jetzt gleich?«

»Nein, morgen früh. Ich bin noch in Frankfurt«, teile ich ihr gerade mit, als Silvan bemerken muss, dass ich online bin, denn auch von ihm kommt eine Nachricht.

»Len, bitte geh ran! Bitte! Lass uns reden!«

Anstatt ihm zu antworten, schreibe ich Debbie. »Mein Zug kommt um 6.03 Uhr in München an. Es wäre sehr lieb, wenn du mir deine Adresse mitteilen würdest. Ich muss jetzt allerdings mein Handy ausmachen und melde mich erst wieder, wenn ich in München bin.«

Während ich den Text absende, kommt die nächste Nachricht von Silvan rein. »Len, ich liebe dich! Du bist mein Leben! Bitte, melde dich! Egal, was passiert ist, wir können das klären!«

Ich sehe seine Worte und weiß, dass wir es nicht klären können. Er wird behaupten, dass seine Mutter Unrecht hat und er mich liebt. Vielleicht stimmt das sogar, aber warum liebt er mich? Weil ich ihm leid tue! Ist das eine Basis, auf der man ein gemeinsames Leben aufbauen kann? Mitleid? Ich will kein Mitleid! Ich will jemanden, der mich so akzeptiert, wie ich bin. Und ich will erst recht nicht, dass er meinetwegen an Ansehen verliert, da er sich mit so einer Behinderten wie mir abgibt. Ich passe einfach nicht in seine Welt! Wie konnte ich nur glauben, dass wir eine gemeinsame Zukunft haben? Macht Liebe so blind? Ich habe die Realität vollkommen aus den Augen verloren. Allein seine Wohnung, sein Porsche, sein Status und erst recht seine Herkunft hätten mir Warnung genug sein müssen. Ich habe doch die prunkvolle Villa seiner Eltern gesehen! Das ist sein Leben. Ich dagegen bin Aschenputtel persönlich. Aber Märchen gibt es halt nur in Büchern. Das hätte Silvan früher oder später auch erkannt. Und wenn ich noch länger mit ihm zusammenbleibe, mich noch mehr in ihn verliebe, endet es für mich noch tragischer. Jetzt sind es acht Wochen, die wir uns kennen, und sechs Wochen, die wir zusammen waren – die schönsten sechs Wochen meines Lebens. Er hat mich ins Paradies geführt und mir den Himmel gezeigt. Aber ich muss auf die Erde zurückkehren, wenn ich nicht irgendwann aus seiner Wolke gestoßen werden will, denn diesen Fall würde ich nicht überleben.

Ich erschrecke, als er mich erneut anruft. Das tut so weh! Ich höre das Bimmeln und spüre dieses unsichtbare Band, durch das wir verbunden sind. Obwohl er ein paar Kilometer entfernt ist, ist er mir gerade so nah, als würde er direkt vor mir stehen. Das Klingeln, sein Name, die Gewissheit, dass er in dieser Sekunde an mich denkt und mit mir reden will, dass seine vertraute Stimme nur einen Klick entfernt ist, schmerzt so sehr, dass ich mir nicht anders zu helfen weiß, als das Handy auszuschalten und so die einzige Verbindung zu ihm zu kappen. Als ich es stumm und tot in der Hand halte, kommen meine Tränen zurück. Sie tropfen aufs Display, das genauso schwarz ist, wie sich meine Seele gerade anfühlt.

Ich weiß nicht, wie ich diese Trennung überleben soll. Er ist doch alles, was ich habe. Da ist keine Familie, zu der ich gehen könnte. Kein Vater, der mich in den Arm nimmt und mir sagt, dass es noch andere Männer gibt. Keine Mutter, die mich tröstet und mir eine heiße Milch kocht. Keine Geschwister, die mich aufheitern und durch diese schwere Zeit begleiten werden. Ich habe ja noch nicht einmal ein Zuhause, in das ich mich zurückziehen kann, um meine Wunden zu heilen. Dabei fühle ich mich, als wäre ich komplett zerfleischt worden. Es tut überall so sehr weh, dass ich selbst die Kälte nicht mehr wahrnehme, obwohl mein Körper von einer Gänsehaut übersät ist, und ich sogar zittere. Mein ganzer Körper schlottert, während mir die Tränen laufen und ich auf den Zug warte, der mich in eine ungewisse Zukunft bringen wird.

Mitten in der Nacht muss ich mein Smartphone einschalten, weil der Schaffner meine Fahrkarte sehen will, die ich nur in digitaler Form habe. Dabei bemerke ich die vielen weiteren Nachrichten, die mir Silvan geschickt hat. Ich schaffe es jedoch nicht, sie zu lesen, sondern schalte das Gerät wieder aus, bis ich am frühen Morgen in München ankomme. Nun muss ich nachsehen, ob Debbie mir ihre Adresse geschrieben hat, denn ich muss dringend zu ihr, da ich wahnsinnig friere. Vermutlich ist es mein Zustand, der mich bibbern lässt, denn die Temperaturen im Zug sind okay. Aber gleich, wenn ich aussteige, wird es richtig frisch werden.

Ich beobachte die anderen Fahrgäste, die nach ihren Koffern und den großen Taschen greifen, während ich nur meine kleine Clutch in der Hand halte und zaghaft aufstehe. Dass ich in meinem ärmellosen, schneeweißen Abendkleid so gar nicht hierher passe, bemerke ich an den Blicken, die mir zugeworfen werden. Ich meide sie und starre zu Boden, als ich tieftraurig zur Tür gehe und aus dem ICE aussteige. Benommen trotte ich hinter dem Menschenstrom her, als Debbie plötzlich auf mich zugerannt kommt.

»Len! Um Gottes willen, wie siehst du denn aus? Was ist passiert?«, fragt sie total entsetzt und mustert mich von oben bis unten. Dann berührt sie meinen Oberarm, der genauso kalt ist, wie es meine Gänsehaut vermuten lässt. »Hast du keine Jacke dabei?«

Ich kann nicht antworten, sondern schüttle nur den Kopf. Debbie schlüpft sofort aus ihrer Jeansjacke, und hängt sie mir um die Schultern.

»Danke«, sage ich mit bibbernder Stimme, ehe ich ihr schweigend zum Auto folge. Während der Fahrt fragt sie mir Löcher in den Bauch. Ich kann ihr aber unmöglich erzählen, was vorgefallen ist. Daher versichere ich ihr nur, dass ich glaube, Silvan sei nicht der Richtige für mich. Auch, als wir bei ihr zu Hause sind, und ich eine warme Schokolade schlürfe, beharre ich weiterhin auf meiner Meinung. »Du müsstest nur mal sehen, wo er herkommt! Das hat nichts mit einem Arzt zu tun. Seine Familie muss stinkreich sein. Das ganze Anwesen, die Art, wie sich seine Eltern kleiden, ihr Verhalten, einfach alles dort ähnelt dem Leben in einem Königshaus. Ich pass da einfach nicht hin!«

»Was haben denn seine Eltern oder ihr Anwesen mit Silvan zu tun? Er wohnt doch gar nicht mehr dort! Ja, seine Wohnung ist auch nicht mit meiner vergleichbar, aber er wird sich schon etwas dabei gedacht haben, als er sich für dich entschieden hat«, gibt sie Kontra, und ich seufze. Ich kann jetzt unmöglich mit seinem Helfersyndrom kommen, obwohl das der Grund dafür ist, dass ich für eine Weile die Frau an seiner Seite sein durfte. Daher schüttle ich resigniert den Kopf und zucke gleichzeitig mit den Schultern …

»Ich weiß es nicht, was er sich dabei gedacht hat. Liebe macht ja bekanntlich blind. Das mit uns ging alles viel zu schnell. Ich habe mich da in etwas verrannt und bin froh, es früh genug erkannt zu haben, denn er bedeutet mir jetzt schon mehr, als es Worte sagen können«, gestehe ich, und wieder kullern mir die Tränen, was ich gar nicht will.

Debbie streichelt mir mitfühlend über den Rücken, sagt jedoch: »Irgendwie verstehe ich dich nicht, Len. Du liebst ihn doch, oder?«

Ich nicke, weil alles andere gelogen wäre.

»Glaubst du wirklich, dass das Materielle über Gefühlen steht? Nur, weil er aus einer reichen Familie kommt, denkst du, er meint es nicht ernst oder glaubst, es würde auf lange Sicht nicht mit euch funktionieren? Das erscheint mir ein wenig kurzsichtig. Es gibt viele Frauen aus der Mittelschicht, die wohlhabende Männer geheiratet haben und mit ihnen sehr glücklich sind«, redet sie weiter auf mich ein, sodass sich nun auch noch mein Herz gegen mich stellt. Ich höre es leise flüstern: »Debbie hat recht!«

Ja, mag sein, dass sie damit recht hat, aber sie kennt ja Silvans wahre Beweggründe nicht. Ich bin die Eule, die sich im Zaun verheddert hat, ein armes Bündel, dem er helfen will. Aber haben wir auf lange Sicht eine Chance? Was, wenn die Eule wieder gesund ist? Oder er das nächste kranke Wesen entdeckt, das sein Herz berührt? Angeblich war er ja mit keiner Frau lange zusammen. Ich kann das einfach nicht! Wenn er mich in zwei Jahren verlässt, wäre das mein sicherer Tod. Ich weiß ja noch nicht einmal, wie ich die kommenden Tage überstehen soll, denn er fehlt mir mehr als die Luft zum Atmen. Ich habe das Gefühl, ohne ihn zu ersticken.

Weinend greife ich nach der Packung Tempotaschentücher, die auf Debbies gläsernem Couchtisch liegen. Ich zücke eines, wische mir damit die Tränen weg und schnäuze mich kräftig aus, bevor ich Debbie bitte: »Wärst du so lieb und würdest ihm Bescheid geben, dass ich bei dir bin und es mir gut geht? Ich bin ja einfach so weggelaufen, ohne ihm etwas zu sagen. Das war nicht richtig. Er macht sich bestimmt große Sorgen, und das hat er nicht verdient. Aber wenn ich jetzt an mein Handy gehe, es einschalte, und dann all seine Nachrichten sehe …« Ich muss stoppen und ziehe das nächste Taschentuch aus der Verpackung, weil mich die Tränen übermannen. Sie laufen unaufhaltsam aus meinen Augen. Vermutlich liegt das daran, weil mir so langsam bewusst wird, wie viel Scheiße ich gebaut habe. Ich hätte Silvan schon lange schreiben müssen, und wenn es nur ein klitzekleines Lebenszeichen gewesen wäre. Gott, was bin ich nur für eine egoistische Idiotin? Er ist ohne mich viel besser dran!

»Bi-bitte schr-schreib ihm, ja?«, hickse ich, weil ich vollkommen fertig bin.

»Oh, Len, ja – von mir aus. Aber ich kann ihm nicht sagen, dass es dir gut geht, denn dann würde ich lügen. Schau dich doch mal an! Willst du nicht lieber mit ihm reden und versuchen, deine Bedenken zu klären?«, legt sie mir ans Herz.

Ich schüttle übermäßig stark den Kopf, denn das geht auf keinen Fall! Ich könnte ihm gegenüber niemals meine Meinung vertreten, und würde ihm weinend um den Hals fallen, weil er mein Leben ist. Nein, ich brauche Abstand, ganz viel Abstand! Nur so werde ich es vielleicht schaffen, über ihn hinwegzukommen.

»Ich, ich bräuchte übrigens dr-dringend ein paar meiner Kla-Klamotten. Könntest, könntest du bei ihm vorbeifa-fahren und welche holen?«, hickse ich weiter, da ich jegliche Kontrolle über meinen Körper verloren habe.

»Ja, das kann ich machen. Ach, Len«, seufzt Debbie.

»Keine Sorge, ich fa-falle dir nicht so lange zur Last. Ich, ich versuche so schnell wie, wie möglich eine WG zu finden. Ver-versprochen!«, versichere ich ihr.

»Darum geht es doch gar nicht! Du kannst so lange bleiben, wie du willst. Nur mehr als die Couch kann ich dir leider nicht anbieten. Ich habe ja nur mein Mini-Schlafzimmer und das Stübchen hier«, sagt sie und lässt ihren Finger kreisen.

Ja, ihre Wohnung ist sehr klein. Die Küche ist gefühlt so groß wie Silvans Kochinsel. Trotzdem schlafe ich lieber auf ihrer Couch, als dass ich zurück zu Silvan gehe, denn noch bin ich nicht in der Verfassung, ihm gegenüberzutreten.


Kapitel 33

Silvan

Was wirklich geschah

Es ist Sonntagvormittag zehn Uhr und meine Nerven liegen blank. Ich habe Len um die fünfzig Mal angerufen und ihr exakt dreiunddreißig Nachrichten geschrieben, aber ihr Smartphone scheint seit Stunden ausgeschaltet zu sein. Inzwischen bin ich wieder zu Hause, weil ich gehofft hatte, dass sie in unsere Wohnung kommt – doch leider warte ich vergebens.

Wo kann sie nur sein? Der Taxifahrer, der sie bei meinen Eltern abgeholt hat, versicherte mir, sie zum Bahnhof gebracht zu haben. Aber dort hat sich jede Spur in Luft aufgelöst. Ich bin bis zwei Uhr nachts jedes Bahngleis abgelaufen, ohne Erfolg. Vermutlich hatte sie schon einen Zug genommen – aber wohin? Nach München? Oder zurück in ihre alte Heimat? Wobei der Begriff Heimat bei Len gar nicht existiert. Richtige Wurzeln hat sie nicht. Sie war ja nur in Pflegefamilien, Heimen und zuletzt in der WG – und all das hat nichts mit einer Heimat zu tun. Ela konnte mir auch nicht weiterhelfen … Mit ihr habe ich bis eben telefoniert und sie gefragt, wohin Len gegangen sein könnte. Doch sie ist leider genauso ratlos wie ich. Und sie kann meine Prinzessin ebenfalls nicht erreichen. Verdammt! Hoffentlich ist ihr nichts passiert! Vielleicht ist ihr Smartphone auch nur leer, sie hat ja kein Aufladekabel dabei. Vermutlich wird sie jeden Moment kommen, denn wo soll sie denn hingegangen sein? All ihre Sachen sind doch hier!

Ich seufze schwerfällig und schleppe mich an den Kaffeevollautomaten, um mir einen weiteren Espresso zu brühen, obwohl ich schon drei hatte. Aber ich bin seit gestern Morgen auf den Beinen und mitten in der Nacht zurück nach München gefahren, sodass ich ohne Koffein aufgeschmissen wäre. Die Maschine beginnt zu rattern und ich überlege zum x-ten Mal, was vorgefallen sein kann, dass Len so reagiert hat. Simon konnte nicht viel aus Nicole herausholen. Sie hat die Info mit der verschobenen Verlobung schulterzuckend aufgenommen, wobei ich nach wie vor der Überzeugung bin, dass sie dahintersteckt. Ich habe auch schon überlegt, ob sie Len Geld geboten haben könnte, damit sie verschwindet. Aber ist meine Kleine käuflich? Davon gehe ich eigentlich nicht aus. Doch bei Nicole weiß man nie. Sie ist millionenschwer, und ich traue ihr alles zu. Egal ob Bestechung, Bedrohung, Nötigung – ihr ist nichts fremd, sie ist eiskalt.

Ich hätte Len niemals alleine lassen dürfen, mache ich mir erneut die größten Vorwürfe, als sich mein Smartphone meldet und ich zusammenzucke. Garantiert ist es Simon, der sich in regelmäßigen Abständen nach Neuigkeiten erkundigt. Ich greife in meine Hosentasche und sehe nach. Debbie! Was will die denn? Dafür habe ich jetzt echt keine Nerven!

Ich öffne ihre Nachricht nur mit Widerwillen, und traue meinen Augen nicht. »Hallo Silvan. Len ist bei mir. Hast du nachher Zeit? Das wäre super, denn ich möchte ein paar ihrer Sachen holen. Und ich soll dir ausrichten, dass es ihr gut geht. Allerdings sieht sie nicht so aus, im Gegenteil. Liebe Grüße.«

Mein Herz macht einen Überschlag und klopft mir bis zum Hals. Ich kann das Adrenalin geradezu schmecken, das sich in mir ausbreitet, als ich hektisch Debbies Nummer wähle. Sie geht auch umgehend ran, wobei ganze Gesteinsbrocken von mir abfallen, weil ich nun weiß, dass Len in Sicherheit ist. »Hey«, hauche ich, und es klingt genauso wie ich mich fühle: rau, erledigt, am Boden zerstört. »Ist sie bei dir? Jetzt gerade?«, ist das nächste, was aus meinem Mund kommt.

»Ja, sie sitzt neben mir.«

Ich kann meine Gefühle kaum beschreiben, aber Wärme flutet mich. Gerade so, als würde mir jemand eine Decke über die Schultern legen.

»Kann ich mit ihr reden?«, wispere ich schwach.

»Ich weiß nicht, aber es sieht nicht so aus, als ob sie mit dir sprechen will.«

Ich fasse mir an die Stirn und schnaube, ehe sich all die angestaute Verzweiflung ihren Weg über meine Stimme bahnt, und ich laut lospoltere: »Verdammt, was ist passiert, Debbie?«

»Warte, ich muss mal kurz hier raus«, höre ich sie sagen. Es folgen undefinierbare Geräusche. Dann fällt eine Tür ins Schloss und anschließend hallt es in der Verbindung. »So, ich bin jetzt im Treppenhaus. In der Wohnung kann ich schlecht sprechen. Len ist fix und fertig. Ich habe keine Ahnung, was passiert ist, aber der Besuch bei deinen Eltern hat sie komplett verdreht. Deine Familie wäre zu vornehm, zu reich … Sie spürt angeblich, dass sie nicht in deine Welt gehört. Deshalb will sie einen Schlussstrich ziehen, bevor sie irgendwann von dir verlassen wird, weil arm und reich angeblich auf lange Sicht nicht gutgeht. Jedenfalls so was in der Art. Ich blicke auch nicht durch und verstehe sie auch nicht«, versucht Debbie zu erklären, während ich mir vorkomme, als würde mir jemand Schläge auf den Kopf geben. Zumindest fühlt es sich so an, weil ich keinen einzigen klaren Gedanken zustande bringe. Wie kommt sie plötzlich auf so einen Quatsch?

»Kann ich zu dir kommen? Ich muss mit ihr reden!«

»Ich weiß nicht, Silvan … Sie ist vollkommen fertig und weint die ganze Zeit. Sie möchte auf keinen Fall mit dir sprechen, und garantiert will sie dich erst recht nicht sehen. Und ich fände es nicht gut, wenn wir etwas gegen ihren Willen tun. Sie sagt, sie braucht Abstand, um über dich hinwegzukommen.«

So muss es sich anfühlen, wenn das Herz von einem Dolch durchbohrt wird. Was zum Teufel ist nur passiert?, grüble ich und schwöre: »Ich liebe sie! Len ist mein Leben! Ja, ich weiß, das mag nach sechs Wochen komisch klingen, aber es ist so. Lass mich mit ihr reden, Debbie! Bitte!«

Schweigen. Ich höre nur Debbies Atem und dann einen Seufzer, ehe sie antwortet. »Ich bin mir so unsicher, Silvan. Sie wirkt so labil, und ich weiß nicht, wie sie reagiert, wenn du einfach kommst – wenn ich dich einfach so in meine Wohnung lasse, wo sie Schutz gesucht hat. Es könnte genauso gut nach hinten losgehen, nämlich, dass sie mir auch nicht mehr vertraut und zu jemand ganz anderem flüchtet. Gib ihr einfach ein paar Tage Zeit! Vielleicht erkennt sie ja dann, dass sie einen Fehler gemacht hat. Ich werde unterdessen versuchen, sie zu bekehren und ein paar Mädelsfilme mit ihr gucken, in denen arme Frauen supergeile reiche Typen abbekommen. So etwas Pretty-Woman-mäßiges, denn es kann ja nicht sein, dass sie dich verlässt, weil deine Eltern ein bisschen zu viel Geld auf dem Konto haben, zumal sie wusste, dass sie nicht die Schmidts von nebenan sind. Zudem liebt sie dich! Ich verstehe das eh alles nicht, Silvan. Habt ihr euch gestritten oder so?«, will Debbie jetzt wissen, woraufhin ich den Kopf schüttle, was sie natürlich nicht sehen kann.

»Nein, wir hatten keinen Streit. Im Gegenteil. Es war richtig schön. Ich wollte ihr sogar einen Heiratsantrag machen. Mein Bruder hatte schon alles dafür vorbereitet. Len ist nur nochmal kurz auf die Toilette, und von da kam sie nicht wieder«, erzähle ich wie es war, woraufhin Debbie »Hä?« macht und nachlegt.

»Das ist ja total kurios! Wusste sie von dem Antrag? Glaubst du, sie hat kalte Füße gekriegt, so wie die Braut, die sich nicht traut?«, stellt sie mich vor ein Rätsel, und ich überlege, ob etwas an ihrer Theorie dran sein könnte. Angenommen, Len hat durch Nicole von meinem Plan erfahren und ist deswegen weggelaufen. Womöglich habe ich sie damit überfordert. Ach, wenn ich doch nur mit ihr reden könnte! »Du, Silvan? Bevor ich hier im Treppenhaus noch Wurzeln schlage, wüsste ich gerne, ob ich nachher ein paar Klamotten für sie holen kann. Da können wir noch ein bisschen weiter quatschen.«

»Ja, natürlich. Ich kann heute sowieso nirgendwo hingehen, weil ich komplett erledigt bin. Wie spät wird es denn bei dir?«, will ich wissen, da ich mich dringend hinlegen muss.

»Ich schätze, ich bin gegen 13.00 Uhr bei dir, weil mein Dienst um 14.00 Uhr im Theater beginnt, und ich vorher das Nötigste für sie zusammenpacken möchte. Viel kann ich eh nicht mitnehmen, denn meine komplette Wohnung ist so groß wie deine Küche. Ich verstehe echt nicht, weshalb sie nicht bei dir bleiben will.«

Debbies Worte spuken mir durch den Kopf, als ich mich im Bett hin und her wälze. Ich müsste dringend schlafen, kriege aber kein Auge zu, was vermutlich an dem ganzen Koffein liegt, obwohl ich den vierten Espresso gar nicht mehr getrunken habe. Ehe ich mich versehe, ist es 13.00 Uhr und Debbie klingelt. Mit Kopfweh quäle ich mich an die Tür und helfe mit, einige Dinge für Len in Kartons zu packen. »Ganz gleich, was sie braucht oder wann sie es braucht: Sie kann jederzeit kommen, sie hat ja den Schlüssel. Und sag ihr bitte, dass ich sonst was dafür geben würde, um mit ihr reden zu dürfen. Und sag ihr ebenfalls, dass es mir leidtut – was auch immer. Sollte es mein nicht stattgefundener Antrag gewesen sein, dann warte ich eben. Ich bin nur davon ausgegangen, dass sie sich darüber freuen wird. Und sollte sie wirklich ernste Bedenken wegen unserer unterschiedlichen Einkommenssituation haben, dann lass sie bitte wissen, dass es mir scheißegal ist, wie viel sie verdient. Ich liebe sie!«, schwöre ich zum gefühlt tausendsten Mal und rufe im Anschluss meinen Bruder an, um ihn zu bitten, die Videoaufnahmen abzuspeichern, ehe die vierundzwanzig Stunden vorüber sind. »Sichere alles! Auch die Aufnahmen, die während der Party gemacht wurden! Eventuell kannst du so herausfinden, was auf der Toilette passiert ist, und ob Nicole Len auf dem Weg dorthin abgefangen hat. Vielleicht hat sie ihr ja erzählt, dass ich mit einem Ring am Teich sitze und auf sie warte.«

»Alles klar. Ich kümmere mich gleich darum. Aber was das Areal des unteren Toilettenraums betrifft, haben sogar unsere Eltern den nötigen Respekt und keine Kameras installieren lassen. Es befindet sich nur eine im Foyer. Es ist gut möglich, dass man so erkennen kann, wer wann auf die Toilette gegangen ist. Ich gucke es mir auf jeden Fall gleich an. Und du legst dich jetzt erstmal hin und versuchst, zu schlafen. Du weißt nun, wo Len ist und dass es ihr soweit gutgeht. Wenn es zwischen euch wahre Liebe ist, kriegt ihr das wieder hin. Und wenn sie tatsächlich so oberflächlich ist und dich verlässt, weil unsere Eltern vermögend sind … Ganz ehrlich, Silvan? Dann kannst du sie eh vergessen!«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass es das Finanzielle ist. Len wusste davon, und sie hat das Anwesen schon am Freitag gesehen. Doch bis zu ihrem Verschwinden am Samstagabend war sie vollkommen normal. Irgendetwas muss auf der Toilette passiert sein, oder aber sie ist die beste Schauspielerin aller Zeiten. Aber das glaube ich nicht. Ich denke wirklich, dass es mit der Verlobung zusammenhängen könnte«, denke ich laut nach.

»Na, wir werden es sehen. Ich fahre gleich zu unseren Eltern und schaue mir die Aufnahmen genauer an. Ich melde mich dann später wieder«, verabschiedet sich Simon, ehe ich mich an die Bar schleppe, um mir einen Whiskey zu machen. Den brauche ich dringend. Anschließend schreibe ich Len weitere Nachrichten, auch wenn sie sie nicht liest. Aber ich muss meine Gefühle für sie in Worte fassen, sonst ertrinke ich an der Flut der Empfindungen, die mein Herz überschütten. Auch am Abend schreibe ich ihr, wie sehr ich sie liebe, wie sehr ich mir wünsche, sie läge jetzt bei mir … Ich erzähle davon, wie leer und kalt sich das Bett ohne sie anfühlt. Wie sehr ich mich nach ihrem Duft und ihrer warmen, weichen Haut sehne. Simons Anruf sorgt dafür, dass ich die letzte Nachricht nicht abschicken kann. Leicht angetrunken nehme ich das Gespräch entgegen.

»Du hattest recht! Ich habe mir jetzt sämtliche Aufnahmen von innen und außen angesehen. Wir waren doch zuletzt mit Mutter auf der Terrasse, und Len wollte nochmal auf die Toilette. Dahin ist sie auch gegangen. Und rate mal, wer direkt hinterher ist?«

»Nicole«, brumme ich ins Smartphone.

»Auch. Aber zuerst kam unsere werte Frau Mama und dann erst Nicole. Len war mit den beiden Krähen satte vierzehn Minuten allein. Sie hatten wohl auch abgeschlossen, denn die anderen Gäste, die auch auf die Toilette wollten, standen vor einer verschlossenen Tür und mussten warten. Als Len herauskam, glich sie einem Zombie. Sie ist wie hypnotisiert durch die Menge und dann direkt nach draußen gegangen, um das Grundstück zu verlassen und ins Taxi zu steigen. Ich bin gerade dabei, die Aufnahmen zu schneiden, und schicke dir dann das Wesentliche. Nur leider habe ich nichts, was wiedergibt, was auf der Toilette passiert ist. Und das wird letztendlich ausschlaggebend gewesen sein«, erläutert mein Bruder, und auf Simon ist Verlass.

Eine halbe Stunde später bekomme ich das geschnittene Material. Als ich die Aufnahmen sehe, steigt zum ersten Mal in meinem Leben eine Wut in mir auf, die in Gewalt ausarten könnte. Dabei war ich noch nie ein gewalttätiger Mensch, aber gerade würde ich Nicole am liebsten den Hals umdrehen, und meiner Mutter gleich mit. Aber eventuell sollte ich mir selbst an die Gurgel gehen, denn letztendlich ist es meine Schuld. Meine ganz allein, denn ich habe Len diesen Hyänen überlassen. Wenn ich nur wüsste, was sie ihr erzählt haben! Ich könnte natürlich meine Mutter anrufen und sie zur Rede stellen, aber ich kenne sie … Sie würde rotzfrech lügen, und ich wüsste genauso viel wie vorher. Besser ist es, zu warten und darauf zu vertrauen, dass Len den Kontakt wieder zulässt. Dann kann ich ihr alles erklären.

Diese Hoffnung begleitet mich die ganze kommende Woche, in der ich mehr tot als lebendig bin. Auf der Arbeit verrichte ich all meine Aufgaben wie ein Roboter, denn meine Gefühle liegen auf Eis, ansonsten müsste ich vor Schmerzen schreien. Len schreibe ich weiterhin tagtäglich Nachrichten. Meist am Morgen, am Mittag und am Abend. Ich kann sehen, dass ihr Smartphone wieder eingeschaltet ist. Manchmal ist sie sogar online, aber sie liest meine Zeilen nicht. Keine einzige … Am Sonntagabend bin ich soweit, dass mir im Bett die Tränen kommen. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie wegen einer Frau geheult, aber diesmal tut es richtig weh. Wäre Debbie nicht, die mir täglich Infos zukommen lässt, mich aufbaut und weiterhin an uns glaubt, könnte ich mir einen Strick nehmen, so beschissen geht es mir, denn auch in der kommenden Woche meldet sich Len nicht. Meine Nachrichten an sie bleiben weiterhin ungelesen, sodass ich kurz davor bin, aufzugeben. Vielleicht muss ich sie wirklich vergessen. Als ich allerdings am Mittwochabend in ihr Zimmer gehe und ihren Duft, der noch immer in diesem Raum hängt, koste, spüre ich diese einmalige Liebe, die ich für sie empfinde und kann nicht anders, als am Donnerstagmorgen zum Verlag zu fahren, um sie abzupassen. Ich weiß, dass sie jeden Moment auftauchen muss, und da ist sie … Der rosafarbene Sommerhut mit der Krempe aus bunten Blumen, den sie trägt, passt perfekt zu ihrem kurzen Sommerkleid. Ihr dunkles Haar fällt ihr wellig über die Schultern, während ihr Blick gesenkt ist und ich die Traurigkeit in ihrem wunderschönen Gesicht erkenne.

Ich sitze wie gelähmt auf meiner Harley und kann nichts tun, außer, sie zu beobachten. Abzusteigen ist mir unmöglich. Ich habe sogar den Helm auf und wundere mich, dass sie mich nicht bemerkt. Allerdings scheint sie so in Gedanken versunken zu sein, dass sie, ohne sich umzusehen, in das Gebäude geht, in dem sie arbeitet. Und so fahre ich am nächsten Tag wieder zum Verlag, um sie noch einmal heimlich zu beobachten, ehe das Wochenende anbricht, und ich in das nächste tiefe Loch falle.

Eines weiß ich sicher: So geht es nicht weiter! Ich muss mit ihr reden! Es muss enden – egal ob so oder so, denn ich kann nicht mehr. Darum fahre ich am Montagmorgen ein drittes Mal zum Piper-Verlag. Diesmal nehme ich den Helm ab, als ich sie kommen sehe. Len bemerkt mich und erstarrt auf der Stelle. Sie bewegt sich keinen Millimeter mehr, sodass ich absteige und auf sie zugehe. Plötzlich streckt sie ihre Hand gegen mich aus und symbolisiert mir damit ein eindeutiges: Stopp! Nicht weiter! Das unterstreicht sie auch mit ihrer bibbernden Stimme. »Bitte nicht, Silvan. Bleib stehen!«, wispert sie, und mein Körper fühlt sich an, als würde jede einzelne Zelle in mir implodieren. Uns trennt ein guter Meter. Ein Meter, der sich anfühlt wie Mauern aus Eis und glühendem Stahl. Eine Mauer, die mich verbrennt und gleichzeitig erfrieren lässt. Ich schaue in ihr vertrautes Gesicht und in ihre wunderschönen Augen. Ich sehe unsere Liebe, die sich darin spiegelt. Ich sehe, dass ich ihr nicht egal bin, und doch sagt ihre Körpersprache etwas anderes. Sie wehrt sich mit aller Macht gegen meine Nähe.

»Was ist passiert? Was um alles in der Welt haben Beatrice und Nicole zu dir gesagt? Ist es wegen der Verlobung?«, spreche ich das aus, was mich seit über zwei Wochen quält.

»Verlobung?«, haucht sie und sieht mich verwirrt an, sodass ich erkenne, dass sie gar nichts davon wusste.

»Ja. Ich habe am Teich gewartet, um dir einen Heiratsantrag zu machen. Simon hat den ganzen Nachmittag alles dafür vorbereitet«, lasse ich sie wissen, und Tränen bilden sich in ihren Augen. Eine davon kullert ihr sogar über die Wange. Trotzdem sagt sie: »Bitte geh, Silvan! Bitte! Wenn du mich wirklich liebst, lässt du mich frei.«

»Warum?«, hauche ich vollkommen fassungslos, aber das Einzige, was sie erwidert, ist: »Bitte, lass mich los und komm nie wieder!«

Mein Herz bricht in tausend Stücke. Alles in mir schreit danach, den letzten Schritt zu tun und sie in die Arme zu nehmen, weil ich sie gerade jetzt so sehr brauche. Aber ich sehe ihre zarte Hand, die sie immer noch ausgestreckt hat, um mich auf Abstand zu halten. Ihre kleine, schmale Hand, die so machtvoll Stärke symbolisiert und mir zeigt, dass ich ihr nicht zu nahe kommen soll. Jetzt laufen mir gleich Tränen übers Gesicht! Ich habe zu kämpfen, um sie zurückzuhalten und drehe mich mit letzter Kraft weg, damit ich einigermaßen würdevoll zu meiner Harley gehen kann. Dort stülpe ich mir den Helm über, steige auf meine Maschine und gebe Gas.

›Wenn du mich wirklich liebst, lässt du mich frei‹, hallen ihre Worte noch am Abend durch meinem Kopf, als ich betrunken im Bett liege, weil ich die Realität nicht mehr ertrage. Heute ist der erste Tag, an dem ich Len keine weiteren Nachrichten geschrieben habe. Sie will mich nicht – das hat sie eindeutig klargestellt. Und ich muss das akzeptieren, so schwer es mir auch fällt. Jetzt heißt es, zu lernen, ohne sie klarzukommen. Nur leider fällt es mir schwerer als gedacht, sodass ich sogar Simon um Hilfe bitte. Er kommt am darauffolgenden Wochenende zu mir, um mich abzulenken und mit mir wie früher durch die Bars zu tingeln und Frauen abzuschleppen. Nur leider habe ich keine Lust auf Frauen, wie ich relativ schnell bemerke, sodass es bei der Tour durch diverse Bars und Clubs bleibt.

»Am besten wäre es, wenn du mit nach Indien kommen würdest! Am 10. August geht’s los. Das wird dir guttun«, redet er auf mich ein, als er sich am Sonntagabend verabschiedet.

»Ich denke darüber nach. Aber wer weiß, was bis dahin ist«, gebe ich lethargisch von mir.

»Was soll denn bis dahin sein? Heute ist schon der 18. Juli. Außerdem läutet nächste Woche mein Ende in der Frankfurter Klinik ein, sodass ich sie auf Nimmerwiedersehen verlassen kann. Wenn du willst, komme ich dann nochmal zu dir und wir hauen so richtig auf den Putz, ehe wir nach Indien düsen.«

Ich versuche mir ein schwaches Lächeln abzuringen. »Klingt nicht schlecht, aber ich muss leider arbeiten, Simon. Ich bin noch nicht lange hier in der Klinik und werde garantiert keinen Monat frei bekommen, um mit dir zu verreisen. Vielleicht kann ich eine Woche mit, wenn ich Glück habe. Allerdings kann ich genauso gut durcharbeiten. Momentan ist eh alles egal.«

Mein Bruder schaut mich lange und nachdenklich an, ehe er sagt: »Die Kleine hat dir das Herz gebrochen.« Und das ist keine Frage, sondern eine Feststellung. Daher nicke ich bestätigend, bevor er nachlegt. »Weißt du was? Am besten, du kündigst auch und wir beide machen eine Weltreise. Davon haben wir doch schon als Kinder geträumt! Jetzt passt es! Irgendwann kommen wir zurück und gründen eine Gemeinschaftspraxis. Das könnten wir übrigens auch an jedem anderen Ort der Welt tun. Vielleicht finden wir ja irgendwo ein nettes Plätzchen, an dem wir alt werden können. Uns liegt die Welt zu Füßen!«

Seine Worte begleiten mich in die kommende Woche, in der ich ernsthaft über seinen Vorschlag nachdenke. Vielleicht wäre so ein krasser Tapetenwechsel genau das Richtige, obwohl ich die Klinik in Schwabing sehr schätze und gerne hier arbeite. Aber ich muss etwas ändern, denn sobald ich an Len denke, kommt es mir vor, als würden mich Seile in die tiefsten Tiefen ziehen, in denen mich die Dunkelheit übermannt. Ich vermisse sie so schrecklich, dass es sogar körperlich weh tut. Darum suche ich auch am Mittwochabend nach Reisezielen, um mich abzulenken, als es plötzlich an meiner Tür klingelt. Ich staune nicht schlecht, als ich meinen Bruder sehe, denn eigentlich müsste er noch bis Freitag arbeiten.

»Du, hier? Hast du den Job schon eher geschmissen?«, hake ich nach.

»Nein. Ich muss dir etwas zeigen.«

»Du musst mir etwas zeigen?«, wiederhole ich stirnrunzelnd und öffne die Tür, sodass er eintreten kann, während ich ins Grübeln komme. Irgendetwas stimmt nicht! Ich kenne Simon beinahe besser als mich selbst, und ihn bedrückt etwas. Er geht auch ohne ein Wort voran, stellt seine schwarze Sporttasche auf die Kochinsel in der Küche und bedient sich anschließend an der Bar. Dabei ist er so nett und füllt mir auch ein Glas mit Jack Daniels, ehe er es mir reicht und auf das Sofa deutet.

»Wir sollten uns setzen. Ich glaube, es ist besser bei dem, was du gleich hören wirst.«

Ich beäuge ihn kritisch und frage: »Ist was mit unseren Eltern? Ist jemand gestorben oder so?«

Er schüttelt den Kopf, trinkt einen Schluck und reicht mir sein Glas, ehe er zu seiner Sporttasche geht, um sein graues Macbook zu zücken. Ich folge ihm nachdenklich zur Couch, während sich meine Gedanken überschlagen. Grundlos fährt er nicht von Frankfurt bis München, zumal er morgen arbeiten muss. Und wir haben es gleich um 22.00 Uhr! Außerdem wollten wir uns eh am Freitag treffen. Was kann so wichtig sein, dass er mitten in der Woche zu mir kommt?

Interessiert beobachte ich, wie er sein Macbook auf den Couchtisch stellt, aufklappt und einschaltet. Dann nimmt er sein Glas wieder entgegen, das ich immer noch gehalten habe, und prostet mir stehend zu. Ich tue es ihm gleich und trinke mit ihm, bevor wir uns nebeneinander setzen, sodass wir gute Sicht auf den kleinen Bildschirm haben. Simon holt tief Luft und fragt: »Bereit?«

»So bereit, wie es nur geht. Allerdings wüsste ich gerne, was du mir zeigen willst«, merke ich an.

»Den Grund dafür, weshalb sich Len von dir zurückgezogen hat.«

Mir rinnt ein Schauer über den Rücken. Ich stelle umgehend das Glas ab, weil Gefahr besteht, dass ich es sonst fallen lasse. Allein ihr Name sorgt dafür, dass sich jedes einzelne Härchen an meinem Körper aufstellt. »Len?«, wispere ich. Zu mehr reicht es nicht.

»Ja. Nachdem ich Sonntagabend gegangen bin, musste ich ständig an euch beide denken. Deine Liebe zu ihr muss riesig sein, sonst würdest du nicht so leiden. Es macht daher keinen Sinn, dass sie dich geradezu wegstößt und gar keinen Kontakt mehr will. Ich meine, wir sind doch alle erwachsen, und ihr beide könntet die Trennung ganz normal klären, aber dazu ist sie nicht in der Lage. Warum wohl? Und weshalb ist sie weggelaufen? Ich meine – weggelaufen! Mitten in der Nacht! Sie hat all ihre Sachen zurückgelassen und ist mit nichts außer ihrem Kleid am Leib getürmt. Glaubst du ernsthaft, so ein Verhalten liegt am Vermögen unserer Eltern? Das ist genauso ein Schwachsinn wie die Vermutung, dass sie dich wegen der Verlobung verlassen haben könnte, von der sie gar nichts wusste. Außerdem habe ich mit eigenen Augen gesehen, wie sie dich angehimmelt hat. All das hat mich im Nachhinein stutzig gemacht. Daher habe ich mir die ganzen Aufnahmen nochmal angesehen, da ich mir sicher war, dass irgendetwas passiert sein musste. Ich habe mitverfolgt, wie du an jenem Abend mit ihr die Treppe heruntergekommen bist. Du hast ihre Hand gehalten und sie hat dich angestrahlt, als wärst du ein Gott! Alles war gut bis zu dem Moment, als wir zu unserem Vater ins Büro gehen sollten«, erzählt er und macht eine Pause, um einen Schluck Whiskey zu nehmen. Dann fährt er fort. »Wir sind bisher davon ausgegangen, dass etwas auf der Toilette vorgefallen sein muss, aber so war es nicht. Das eigentliche Drama hat auf der Terrasse stattgefunden. Dahin ist ja unsere werte Mutter mit Len gegangen. Da die Band gespielt hat, war die Tonqualität so miserabel, dass ich nichts von der Unterhaltung verstanden habe. Aber Lens Gesichtsausdruck hat gereicht. Aus einer fröhlichen Frau wurde binnen Sekunden ein gebrochener Mensch. Gott sei Dank sind im Außenbereich mehrere Kameras angebracht. Unter anderem eine im Garten nahe der Terrasse, wo Len mit Beatrice stand. Sehen tut man zwar nichts, da die Kamera auf den Pool gerichtet ist. Aber ich habe einen Experten zu Rate gezogen, der die Geräuschkulisse herausfiltern konnte, sodass man wunderbar versteht, was Beatrice zu ihr gesagt hat. Und das würde ich dir gerne vorspielen.«

Ich spüre, wie sich meine Nasenflügel aufblähen, als ich tief einatme und gleichzeitig nicke, wobei ich ahne, was kommt. Unsere Mutter hat Len garantiert auf ihre Praktikumsstelle angesprochen und von mir als Arzt geschwärmt, sodass sie nun Bedenken hat, was unser unterschiedliches Einkommen anbelangt, und deshalb glaubt, wir hätten keine gemeinsame Zukunft.

»Trink besser noch einen Schluck, ehe ich starte!«, reißt mich Simon aus meinen Gedanken, und ich folge seinem Rat, bevor er die Play-Taste betätigt.

»Lieben Sie meinen Sohn?«, erklingt es.

»Ja. Von ganzem Herzen«, höre ich Lens sanfte Stimme sagen.

»Gut. Dann verlassen Sie ihn!«

Simon stoppt im richtigen Moment, denn ich zerquetsche gleich das Glas, das ich noch immer in der Hand halte.

»Ganz ruhig, Silvan! Das ist nur der Anfang. Mach dich auf was gefasst!«, warnt er, sodass ich mein Glas abstelle, ehe er das Tape weiter abspielt.

»Bitte?«, wispert Len.

»Sie sollen ihn verlassen! Wenn Sie ihn wirklich lieben und nicht nur an seinem Geld oder an seinem Status interessiert sind, dann müssen Sie ihn sogar verlassen. Alles andere wäre egoistisch.«

»Ich, ich verstehe nicht«, höre ich die zittrige Stimme meiner Prinzessin.

»Sie sind meinem Sohn nicht würdig! Schauen Sie sich doch mal an! Selbst das Kleid kann nicht verbergen, woher Sie kommen. Sie sind eine mittellose Waise, und Sie sind behindert! Wollen Sie das meinem Sohn wirklich antun?«

Das reicht! Ich stehe auf und werfe dabei fast den Tisch um. Gott, muss ich mich zusammenreißen, um nicht laut loszuschreien. Wie konnte sie Len das nur antun? Wie konnte sie solche Worte nur aussprechen?

»Bleib ganz ruhig!«, höre ich meinen Bruder sagen, doch ich kann nicht! Und ich will auch dieses Band nicht weiter abhören, was Simon mir ansieht.

»Es wird nicht mehr schlimmer, keine Sorge. Im weiteren Verlauf verdeutlicht sie Len, dass du sie sowieso nicht lieben würdest, und dein Interesse an ihr nur deinem Helfersyndrom geschuldet ist. Dann kam ich, und sie hat mich für ihre Zwecke benutzt. Ich habe Len groß und breit erzählt, wie rührend du dich schon immer um hilfsbedürftige Wesen gekümmert hast. Den Rest kennst du ja, du warst schließlich dabei. Uns ist nur nicht aufgefallen, wie dreckig es Len zu diesem Zeitpunkt schon gehen musste. Kein Wunder, dass sie auf die Toilette wollte. Und wer ist ihr gefolgt? Beatrice und Nicole. Die zwei haben ihr dort garantiert den Rest gegeben. Ich bin richtig froh, dass es dazu keine Tonaufnahmen gibt, denn es wird heftig gewesen sein. Umsonst ist sie nicht weggelaufen.«

Simons Worte haben es in sich. Sie tun beinahe genauso weh wie das, was ich eben hören musste. Ich puste stoßweise aus, um meine Wut unter Kontrolle zu kriegen, ehe ich mir ins Haar fasse und im Detail durchgehe, was Len mitgemacht haben muss. »Hat unsere Mutter sie tatsächlich als Behinderte bezeichnet?«, frage ich nach einer Weile.

Simon nickt zaghaft, während mir die Galle hochkommt. »Ich verabscheue diese Frau, die uns geboren hat!«, gebe ich angewidert von mir.

Simon nickt abermals. »Ich verstehe dich, Silvan. Ich verstehe dich sogar sehr gut. Aus diesem Grund bin ich seit Jahren offiziell schwul. Denn genau dieselbe Nummer hat sie damals mit meiner Freundin abgezogen, wie du weißt. Ich habe Amelie abgöttisch geliebt, und Beatrice hat sie so fertig gemacht, dass sie nichts mehr mit mir zu tun haben wollte. Ab diesem Zeitpunkt wusste ich, dass ich nie wieder eine Frau mit nach Hause bringen werde«, erinnert er mich an das Geschehen von damals, obwohl der Vergleich ein bisschen hinkt. Denn Beatrice hat zwar ständig an Amelie herumgenörgelt, bis sie irgendwann die Nase voll hatte und gegangen ist. Aber das ist nichts in Bezug auf das, was Len einstecken musste. ›Sie sind meinem Sohn nicht würdig! Sie sind eine mittellose Waise, und Sie sind behindert! Wollen Sie das meinem Sohn wirklich antun?‹, erklingt es in mir, während mich die Worte zerreißen. Ich sehe Len auf der Straße vor dem Verlag stehen. Unser erstes Treffen nach dem Vorfall in Frankfurt. Ich sehe ihre ausgestreckte Hand und die Tränen in ihren Augen. ›Wenn du mich wirklich liebst, lässt du mich frei‹, hat sie gewispert und ist dabei fast zusammengebrochen.

Verdammt, warum habe ich nicht gemerkt, was los ist? Ich wusste doch, wie bösartig meine Mutter sein kann! Aber dass sie so weit geht, dass sie Len so sehr verletzt – ausgerechnet Len! Sie ist eine Seele von Mensch und hat in ihrem Leben genug durchgemacht! Immer wieder wurde sie weggestoßen, ausgenutzt, und verletzt. Nie war sie gut genug. Jetzt war sie zum ersten Mal glücklich, und ich habe es vermasselt. Hätte ich doch nur besser aufgepasst!

Simon streicht mir beruhigend über den Rücken, weil mir Tränen in den Augen brennen, was ihm nicht entgeht. »Noch ist nichts verloren, Silvan. Geh und rede mit ihr!«, sagt er gefühlvoll.

Ich nicke, obwohl ich keine Ahnung habe, wie ich das wieder in Ordnung bringen soll. »Len hatte seit Beginn große Selbstzweifel. Sie war aufgrund ihrer Vergangenheit extrem verunsichert und hat mir lange nicht geglaubt, dass ich sie liebe und es ehrlich meine. Unsere Mutter hat sie an ihrer verwundbarsten Stelle getroffen, dabei leidet sie so schon genug unter ihrem leichten Hinken. Sie dann auch noch als Behinderte zu bezeichnen und ihr zu sagen, dass sie meiner nicht würdig ist …« Meine Stimme bricht ab, weil ich es immer noch nicht fassen kann. Ich hole tief Luft, ehe ich meinen Bruder frage: »Wie soll ich das je wieder geradebiegen?«

»Mit Liebe. Sie ist die stärkste Kraft und kann jede Wunde heilen. Ich weiß, dass du Len liebst, und ich weiß auch, dass sie dich liebt. Das reicht, um wieder zueinanderzufinden. Du darfst nur nicht aufgeben, Silvan. Glaube an euch und kämpfe um sie! Ich habe es damals bei Amelie nicht getan und bereue es jeden einzelnen Tag.«

Ich nicke und überlege, was ich tun könnte.

Am liebsten würde ich sofort zu Debbie fahren, wo Len noch immer wohnt. Aber das wäre zu überstürzt, zumal ich gerade sehr aufgebracht bin. Ich muss die neuen Informationen erstmal sacken lassen und eine Nacht darüber schlafen, ehe ich zur Tat schreite.


Kapitel 34

Elena

Sorgenvolle Tage

Debbie ist noch einkaufen, als es am Donnerstagnachmittag bei uns klingelt. Umgehend bekomme ich Angst, weil ich befürchte, es könnte Silvan sein. Ich traue mich kaum nach unten an die Haustür, denn leider gibt es keine Sprechanlage, um mich abzusichern.

Erneut klingelt es, sodass ich ins Treppenhaus luge und hoffe, einen Nachbarn zu sehen, der mal nachschauen könnte. Nur leider sehe ich keinen. Abermals ertönt die Klingel. Jetzt dreimal nacheinander. Debbie wohnt in der ersten Etage, und ich blicke die paar Stufen hinab zu der dunklen, schweren Eingangstür, durch die man leider nicht erkennen kann, wer davor steht. Schweren Herzens gehe ich nach unten, wobei ich immer nervöser werde. »Bitte, lass es nicht Silvan sein! Bitte!«, flehe ich leise, denn ich kann ihn unmöglich sehen. Unsere Begegnung vor dem Verlag hat mir gereicht. Das ist zehn Tage her und ich leide heute noch darunter. Es ist mir so schwergefallen, ihm zu sagen, dass er mich in Ruhe lassen soll, denn ich liebe ihn mehr als mein eigenes Leben. Daher bete ich, dass er jetzt nicht vor der Tür steht, denn ich habe keine Kraft mehr, gegen ihn zu kämpfen.

Mit Herzklopfen berühre ich die gusseiserne Türklinke und drücke sie nach unten, um die Tür einen kleinen Spalt zu öffnen. Ich sehe Blumen … und einen Mann! »Elena Schweizer?«, fragt mich der dunkelhaarige Herr, der den großen Strauß in seinen Händen hält, sodass ich die Tür ganz öffne.

»Ja?«

»Für Sie!«, erwidert er und überreicht mir den Strauß weißer Rosen, der vom Umfang her die Größe eines Autoreifens hat. Ich nehme den gigantischen Strauß samt einer Karte, die sichtbar darin steckt, entgegen und ahne, wer mich da beschenkt. Silvan! Wer sonst sollte mir so viele Rosen schicken?

Als ich die Treppe nach oben zur Wohnung gehe, kommen mir mal wieder die Tränen. Ich wusste gar nicht, wie viel ein Mensch weinen kann. Eigentlich müsste ich schon ausgetrocknet sein, denn irgendetwas stimmt nicht mit mir. Ich bin extrem dünnhäutig geworden und weine bei jeder noch so kleinen Gelegenheit, was gar nicht meine Art ist. Heute auf dem Heimweg von der Arbeit hat ein Fahrradfahrer kurz vor mir eine kleine Raupe überfahren. Das hat genügt, um auf offener Straße in Tränen auszubrechen. Ich verkrafte die Trennung einfach nicht und schleiche todunglücklich zurück in das Stübchen, in dem ich seit fast vier Wochen lebe.

Mit dem Strauß in der Hand setze ich mich auf die kleine Couch, die gleichzeitig zu meinem Bett geworden ist, und weine weiter, bis Debbie eine Viertelstunde später vom Einkaufen zurückkommt. »Len!«, ruft sie meinen Namen, da man mich hinter dem Berg Rosen kaum sieht. »Von wem ist denn dieser irre Blumenstrauß? Der ist ja riesig!«, posaunt sie los, ehe ihr Blick auf mich fällt. »Oh Gott, wie siehst du denn aus? War Silvan etwa da?«, zählt sie eins und eins zusammen.

»Nein. Nur ein Zusteller.«

»Sind die Rosen von Silvan?«, bohrt sie weiter, und ich zucke mit den Schultern, ehe ich den Strauß ablege, um in meine Hosentasche zu greifen, wo sich die Tempos befinden. Ich zücke eines und schnäuze mich aus, bevor ich antworte.

»Keine Ahnung, aber ich vermute es.«

»Da ist eine Karte!«, bemerkt Debbie und deutet auf den weißen Umschlag, der mitten in den unzähligen Rosen steckt.

»Ja, ich weiß. Aber ich will gar nicht wissen, was drin steht. Ich hatte gehofft, Silvan hätte aufgegeben.«

»Hat er auch. Er schickt dir keine Nachrichten mehr. Mich hat er seit Tagen nicht angerufen. Wer weiß, von wem die Blumen sind. Mach doch mal den Umschlag auf! Vielleicht sind die Rosen vom Verlag oder du hast einen neuen Verehrer«, deutet sie an. Ich unterdrücke ein schmerzhaftes Lächeln, denn von einem Verehrer will ich nichts wissen. Ich habe endgültig genug von Männern! Dennoch greife ich zaghaft nach dem weißen Kuvert, es könnte nämlich sein, dass der Strauß von Ela ist. Mit ihr habe ich vorgestern telefoniert, als ich wieder einen Heulkrampf hatte und meine Welt im tiefsten Schwarz versunken ist. Ela weiß zudem, dass ich weiße Rosen liebe, und sie hat Debbies Anschrift.

Zittrig ziehe ich eine aufklappbare Karte aus dem Umschlag und öffne sie. Bereits beim ersten Wort erkenne ich Silvans Handschrift. »Bitte zerknüll die Karte nicht gleich! Ich muss dir etwas Wichtiges mitteilen, und meine Nachrichten liest du ja leider nicht. Ich habe erfahren, was passiert ist! Ich weiß, was meine Mutter auf der Terrasse zu dir gesagt hat, und es tut mir von Herzen leid. Sie hat gelogen, Len! Sie ist eine bösartige, falsche Schlange, und ich hätte dich niemals mit ihr allein lassen dürfen. Diese Frau hat ein Gespür dafür, Menschen da zu verletzen, wo es weh tut. Aber alles, was sie gesagt hat, ist falsch! Bitte fall nicht auf ihre Manipulation herein! Das war doch ihr Ziel! Sie wollte nur eins mit dieser grausamen Aktion bezwecken, nämlich, dass wir uns trennen. Bitte lass sie nicht gewinnen, Len! Bitte! Ich liebe dich von ganzem Herzen und werde dich niemals aufgeben, denn wir beide gehören zueinander. In ewiger Liebe, Silvan.«

Die letzten Worte kann ich kaum erkennen, weil alles vor meinen Augen verschwimmt. Dann tropfen meine Tränen auch schon auf die Karte, ehe sie mir Debbie aus den Händen zieht und selbst liest.

»Seine Mutter? Was hat die denn damit zu tun? Und inwiefern hat sie dich manipuliert?«, fragt Debbie mir Löcher in den Bauch, aber ich kann nicht antworten, weil mir mal wieder schlecht wird. Ich schaffe es gerade noch auf die Toilette, um mich zu übergeben, dabei habe ich heute kaum etwas gegessen. Aber ich weiß ja, dass es nicht an der Nahrung liegt, denn ich erbreche schon seit Tagen – genau genommen seit zwei Wochen und es will nicht aufhören. Entweder schlägt mir die Trennung auf den Magen, oder aber ich habe ernsthafte gesundheitliche Probleme, denn mir ist auch oft schwindelig und ich bin permanent müde. Aber vermutlich ist es psychisch bedingt … Silvan zu verlassen und mich gegen ihn zu stellen, obwohl jede Zelle in mir nach ihm schreit, macht mir so zu schaffen, dass es sich garantiert auf meinen Körper überträgt.

Es ist so schade, dass ich keinen Rückzugsort habe, um mich auszukurieren. Gerade jetzt bräuchte ich ein Zimmer für mich allein. Aber ich schlafe ja in Debbies Stube, wo es mitunter raus und rein geht, da sie viele Freunde hat, die oft zu Besuch kommen. Jedoch will ich mich nicht beklagen. Ich fühle mich so schon wie ein Störenfried und kann ihr gar nicht genug danken, dass sie mich vorerst hier wohnen lässt. Natürlich habe ich alle Hebel in Bewegung gesetzt, um eine Bleibe zu finden, und ab September kann ich in eine WG ziehen, wo ich endlich ein eigenes Zimmer habe. Doch bis dahin sind es noch sechs Wochen! Das erscheint mir endlos lange. Was würde ich dafür geben, um mich jetzt in ein frisches Bett legen zu können. Stattdessen geht der Tag für mich weiter. Ich fühle mich wie ein Hamster, gefangen in einem Rad, das sich ständig dreht, obwohl ich schon lange nicht mehr kann. Daher schlafe ich am Abend auch völlig erschöpft ein und erwache am Morgen durch den Duft von Spiegelei und Speck. Debbie sitzt damit neben mir in ihrem Sessel vorm Fernseher, während mir der Geruch dermaßen auf den Magen schlägt, dass ich ins Bad sprinte, um mich zu übergeben. Ich fühle mich auch hundsmiserabel. Debbie bemerkt das natürlich und hält ihre Meinung nicht zurück. »So, wie du aussiehst, solltest du schleunigst zu einem Arzt gehen! Andernfalls würde es auch ein Job im Gruselkabinett tun«, darf ich mir anhören.

»Besten Dank. Nur gut, dass die im Verlag keinen Wert auf die Optik legen«, erwidere ich schwach.

»Bleib zu Hause, Len!«

»Nein, das kann ich mir nicht erlauben. Es wird schon. Ich nehme mir eine Kanne Tee mit. Kommen heute Abend eigentlich wieder Freundinnen von dir?«, hake ich nach, weil sie abends öfter Besuch bekommt.

»Nein. Ich muss bis Mitternacht arbeiten, und danach gehe ich mit Kessy und Kiara in einen Club.«

Gott sei Dank! Da kann ich zeitig schlafen gehen. Aber das sage ich nicht. Ich wünsche Debbie nur viel Spaß und staune, als sie mich in der Mittagspause besuchen kommt. Ich sitze wie jeden Tag bei dem schönen Wetter auf der kleinen Bank neben meinem Lieblingsbäcker und esse einen Donut. Zumindest versuche ich es und hoffe, er bleibt drin.

»Ich wusste, dass ich dich hier finde! Weißt du, mit wem ich bis eben telefoniert habe?«, fällt sie mit der Tür ins Haus und setzt sich neben mich. Eigentlich will ich es nicht wissen, doch das interessiert Debbie nicht. »Mit Silvan!«, sagt sie, ohne meine Antwort abzuwarten. Allein sein Name verursacht einen stechenden Schmerz, sodass ich den Donut zur Seite lege, während Bilder von ihm in meinen Kopf schießen. Ich sehe sein Lächeln, das manchmal frech und schelmisch sein kann und doch so liebevoll ist, dass ich mich darin verliere. Ich sehe auch seinen wuscheligen, weichen Bart, die vollen Lippen und seine Augen, die für mich der Zugang zu meinem persönlichen Himmel waren. Wenn ich hineingesehen habe, war ich da, wo meine Seele hingehört.

»Len! So geht das nicht weiter!«, höre ich Debbie wie von fern sagen und sehe, dass sie ein Taschentuch zückt, um es mir zu reichen.

»Danke«, wispere ich und tupfe mir die Tränen weg, die schon wieder auf dem Vormarsch sind, als sie nachlegt.

»Ich war übrigens die Übeltäterin und habe ihn angerufen, weil ich wissen wollte, was es mit seiner Mutter und dieser Manipulationsgeschichte auf sich hat. Und, ganz ehrlich? Wenn du wirklich wegen dem, was diese Frau zu dir gesagt hat, weggelaufen bist, kann ich verstehen, dass du permanent heulst! Du lässt dich von dieser dummen Kuh dermaßen beschimpfen und verlässt daraufhin Silvan? Geht’s noch? Er wollte dir an diesem Abend einen Heiratsantrag machen! Ich würde ihn an deiner Stelle sofort heiraten, einzig aus dem Grund, um es seiner Mutter und dieser blöden Nicole heimzuzahlen. Die Weiber spinnen wohl!«, schimpft Debbie, während es in mir drunter und drüber geht. Ich brauche einen Moment, um mich zu sammeln, ehe ich leise sage: »Aber seine Mutter hat recht! Schau mich doch mal an! Ich habe die Blicke der Verwandtschaft gesehen. Mein Hinken disqualifiziert mich. Jeder bedauert Silvan für diese arme, humpelnde Frau, und das will ich ihm nicht antun. Dafür liebe ich ihn zu sehr.«

»Papperlapapp. Das sind Ausreden, Len! Alles faule Ausreden. Du weißt, dass Silvan nichts auf das Gerede anderer Menschen gibt. Er ist ein großartiger Mann, der weiß, was er will. Und er will dich! Ansonsten hätte er dich niemals mit zu seiner Familie genommen. Er wollte seine Liebe zu dir offiziell zeigen, weil er stolz auf dich ist. Herrgott, er wollte sich sogar mit dir verloben! Was um alles in der Welt willst du mehr? Und wovor bist du wirklich weggelaufen?«, fragt sie so laut, dass wir von Passanten angeguckt werden, ehe sie etwas leiser fortfährt. »Weißt du, die meisten Menschen glauben, das Gegenteil von Liebe wäre Hass. Aber so ist es nicht. Das Gegenteil von Liebe ist Angst. Denn dort, wo Angst herrscht, kann sich die Liebe nicht entfalten. Und du bist gerade dabei, die Angst über eure Liebe siegen zu lassen, denn du hast Angst, Len. Aber wovor? Davor, Silvan irgendwann zu verlieren? Und deshalb gibst du ihn gleich ganz auf? Ist es das?«, bohrt sie weiter und trifft ins Schwarze. Ja, ich habe Angst, ihn zu verlieren. Ich habe auch Angst, nicht gut genug für ihn zu sein. Angst, dass er meinetwegen ausgelacht und nicht anerkannt wird. Angst, dass er eines Tages eine bessere Frau findet und mich zurücklässt. Ja, es ist die Angst, die mich so handeln lässt, wie ich es tue, geht es mir durch den Kopf, während sich meine Welt mal wieder zu drehen beginnt. Mir wird ganz schwindelig. Ich komme mir vor, wie auf einem Karussell …

Das Schwindelgefühl hält den ganzen Tag über an, sodass ich mir am Abend ernsthafte Gedanken mache. Debbie ist im Theater, und ich habe die Wohnung für mich allein. Das ist gut so, denn ich liebe die Ruhe und mache es mir mit einem Kamillentee auf der Couch gemütlich. Dabei greife ich zu meinem Tagebuch und liste all meine Beschwerden auf. Angefangen bei der Übelkeit und dem Erbrechen, das einfach nicht verschwinden will. Dazu die permanente Müdigkeit, der Schwindel und das unglaubliche Spannungsgefühl in meinen Brüsten … Während ich meine eigenen Worte lese, schießt mir ein Gedanke durch den Kopf, den ich am liebsten vergessen würde, aber es geht nicht. Je mehr ich es versuche, umso klarer wird er. Aber ich kann nicht schwanger sein! Oder doch? Silvan hat immer Kondome benutzt, wenn ich meinen Eisprung hatte. Und er muss sich doch auskennen!

Wann war meine letzte Regel?, schießt es mir durch den Kopf. Mist! Die hätte ich schon in Frankfurt bekommen müssen, aber durch den ganzen Stress habe ich es komplett vergessen. Ich habe nicht einmal daran gedacht, weil ich ganz andere Sorgen hatte!

Hektisch greife ich nach meinem Smartphone, um in meinen Menstruations-Kalender zu schauen. Oh, mein Gott! Ich bin tatsächlich einen ganzen Monat überfällig! Jedoch kann das auch der Stress sein. Meine Mitbewohnerin hatte auch mal derartige Beschwerden nach einer Trennung. Da kam ihre Periode ein ganzes halbes Jahr nicht mehr regelmäßig. Das führe ich mir vor Augen, während ich tief durchatme und mich zu beruhigen versuche. Allerdings weiß ich, dass ich heute Nacht nicht schlafen kann, wenn ich mich nicht absichere. Ich brauche einen Schwangerschaftstest! Sofort! Es ist zwar schon zwanzig Uhr, aber Gott sei Dank haben noch einige Supermärkte geöffnet. Ich warte auch nicht länger, sondern mache mich umgehend auf den Weg zum nächsten Edeka und bin eine Stunde später mit zwei digitalen Tests von Clearblue zurück. Sicher ist sicher. Nur leider fällt es mir schwerer als gedacht, zu starten, denn was mache ich, wenn die Tests positiv sind? Alle Anzeichen sprechen dafür. Aber ich darf nicht schwanger sein! Das geht gerade nicht!

Am Dienstag hatte ich ein Gespräch mit meiner Chefin und die Wahrscheinlichkeit, dass ich ab dem 1. November beim Piper-Verlag fest eingestellt werde, ist groß. Aber das würde sich ganz schnell ändern, wenn ich schwanger wäre! Ich kann schließlich nicht arbeiten und gleichzeitig einen Säugling aufziehen. Und wo sollte ich das auch tun? In der neuen WG? Da leben fünf weitere Personen! Ich habe nur ein kleines Zimmer ergattert. Wir werden uns zu sechst ein Bad teilen müssen. Das geht nicht mit einem Baby! Die werden mich sofort rauswerfen!

Ich bin völlig verzweifelt, als ich ins Bad gehe und mit zittrigen Händen den ersten Test aus der Verpackung nehme. Genauso sehr bibbere ich, als ich mir den Slip runterziehe und mich aufs Klo setze. Mittelstrahltest lese ich und schaue mir auf dem Beipackzettel genau an, was ich jetzt machen muss. Im Grunde ist es einfach. Nur auf den breiten Teststreifen pullern. Anschließend Kappe drauf und warten. Gott, bin ich nervös! Und das steigert sich noch, als ich es getan habe. Ich lege den Test auf das Waschbecken, spüle die Toilette und wasche mir die Hände. Nun heißt es warten. Es dauert bis zu drei Minuten, steht auf der Beschreibung.

Oje … ich kann gar nicht hingucken! Und ich will auch nicht, denn sobald ich nachsehe, wird der letzte Funke Hoffnung sterben. Noch flüstert eine leise Stimme, dass es der Stress ist. Womöglich bin ich auch krank! Vielleicht habe ich ja etwas mit der Schilddrüse. Da kann die Periode schon mal aussetzen, rede ich mir gut zu und spüre, dass die Zeit vorüber sein muss. Das Ergebnis dürfte feststehen. Himmel, ich kann nicht hinsehen! Mir schlägt das Herz bis zum Hals.

Ich warte noch ein bisschen und puste wie nach einem Marathonlauf, ehe ich mich mit aller Kraft dem Test zuwende und das eindeutige Wort in dem digitalen Fenster sehe: ›Schwanger‹.


Kapitel 35

Elena

Schwanger

Ich liege weinend auf der Couch und bin so froh, dass Debbie nicht zu Hause ist, denn auch der zweite Test, den ich eine Stunde später gemacht habe, hat mir unbarmherzig angezeigt, dass ich schwanger sein soll. Daher gebe ich mich meinen Tränen hin, die wie ein reißender Bach fließen.

Ein Baby … ausgerechnet jetzt! Wie und wo soll ich denn ein Kind großziehen? Ich kann ja kaum für mich selbst sorgen! Das arme kleine Wesen … Was mache ich denn jetzt nur? Ich habe kein Zuhause, ich habe keine Familie, ich habe nichts und niemanden, der mir helfen könnte, und von Debbie kann ich auch keine Unterstützung erwarten. Sie tut bereits genug für mich. Und wenn ich mich an Ela wende, wird sie garantiert schimpfen und fragen, weshalb wir nicht aufgepasst haben – zu Recht! Obwohl ich in dieser Sache Silvan vertraut habe. Er ist Frauenarzt und muss doch wissen, was er da tut! Wie wird er wohl reagieren, wenn ich es ihm sage? Und seine Eltern erst? Sie werden glauben, dass ich ihm ein Kind anhänge! Am liebsten würde ich es vor dieser schrecklichen Familie geheim halten, aber Silvan muss ich es sagen. Doch noch bin ich dazu nicht in der Lage. Ich bin ein Wrack und vollkommen fertig. So weine ich mich in den Schlaf und hoffe, dass alles nur ein Albtraum ist.

Als ich am Morgen erwache, holt mich die Realität jedoch schneller ein, als mir lieb ist. Das Erste, an das ich denken muss, ist das Baby. Ich fasse mir an den Bauch und schon wieder kullern Tränen. Das arme, kleine Würmchen. Hätte es sich nicht eine bessere Familie aussuchen können? »Warum ich? Ich kann dir doch gar nichts geben«, höre ich mich selbst flüstern und schleppe mich ins Badezimmer. Himmel, sind meine Augen geschwollen! Ich sehe furchtbar aus, stelle ich fest, als ich in den Spiegel gucke und mir die Zähne putze. Mein nächster Blick fällt aus dem Fenster. Es ist ein wundervoller Sommertag. Draußen strahlt die Sonne, während in mir die Eiszeit ausgebrochen ist.

Debbie versucht, mich beim Frühstück zu überreden, mit ihr schwimmen zu gehen. »Es wird dir gefallen und dich ein bisschen ablenken! Außerdem brauchst du dringend ein paar Sonnenstrahlen, denn du bist viel zu blass«, hält sie mir vor und hat damit vermutlich recht, aber ich kann nicht! Ich habe andere Sorgen und schüttle stumm den Kopf, während ich in meinem Müsli herumstochere, von dem ich kaum etwas herunterkriege, weil mir schon wieder schlecht wird. »Ach, Len, überleg es dir nochmal! Es ist Samstag, du hast frei und es sollen heute dreißig Grad werden. Willst du wirklich den ganzen Tag in der Wohnung sitzen bleiben und weiterhin Trübsal blasen? Schau dich doch nur mal an! Du musst dringend unter Leute und ein bisschen Spaß haben!«, redet sie auf mich ein, doch es geht einfach nicht.

»Danke für das Angebot, aber ich muss übers Wochenende ein Manuskript durchgehen. Das schaffe ich nicht, wenn ich den heutigen Tag im Freibad verbringe. Eventuell schwinge ich mich nachher aufs Rad und fahre eine Runde, um ein bisschen Sonne zu tanken«, flunkere ich, damit sie mich in Ruhe lässt, denn das Einzige, was ich wirklich brauche, ist Ruhe. Daher fällt mir ein Stein vom Herzen, als sie kurze Zeit später ihre Badesachen packt und geht. Nun habe ich die Stille, die ich benötige, um mir über Einiges klar zu werden, denn heute ist es genau vier Wochen her, dass ich Hals über Kopf aus Frankfurt geflüchtet bin. Vier Wochen Schmerz und Leid. Vier Wochen, in denen ich jeden einzelnen Tag geweint habe … Ich dachte, es wird mit der Zeit besser, aber das Gegenteil ist der Fall. Es wird immer schlimmer. Ich vermisse Silvan so sehr! Da hilft es auch nicht, dass ich sämtliche Fotos von ihm in einen Ordner gepackt habe, um sie nicht sehen zu müssen. Ebenso wenig hilft es, dass ich all seine Nachrichten ignoriere, obwohl ich so gerne wüsste, was er mir geschrieben hat. Ich bin mir darüber im Klaren, dass es unmöglich von mir ist, ihm nicht zu antworten. Ich verhalte mich wirklich schrecklich und verurteile mich selbst dafür. Aber ich weiß, dass ich noch zu schwach bin, um mich ihm zu stellen. Und gerade heute werde ich mit jeder verstreichenden Stunde schwächer, sodass ich am späten Nachmittag das tue, was ich mir seit exakt vier Wochen verboten habe. Ich öffne all seine ungelesenen Nachrichten auf WhatsApp … Es ist, als würde ein Sonnensturm auf mein Herz treffen. Es fegt mich geradezu weg, während ich lichterloh brenne und seine Zeilen wieder und wieder lese.

Jede einzelne Silbe ist von Liebe geprägt. Es gibt keine Vorwürfe, keine Beschuldigungen, nichts Negatives – nur liebevolle Worte und die Bitte, zu ihm zurückzukommen. Aber kann ich das? Ausgerechnet jetzt, wo ich vermutlich schwanger bin? Was wird er von mir denken? ›Nun, wo sie ein Kind kriegt, kommt sie angekrochen?‹ Ja, ich würde eine Zeit lang auf ihn angewiesen sein, was ich furchtbar finde! Dabei will ich es so gerne alleine schaffen. Ach, wenn ich doch nur im Lotto gewinnen würde! Nur einmal. Es muss auch nicht viel sein, nur ein wenig, sodass ich das Baby durchkriege, denn die Zeit für ein Kind ist die unpassendste, die es gibt.

Abermals blicke ich auf mein Smartphone, um seine Zeilen zu lesen, als eine neue Nachricht von ihm eingeht. Ich sehe seinen Namen und mein Herz setzt aus! »Len?«, ist alles, was er geschrieben hat. Vermutlich hat er bemerkt, dass ich online bin und nach vier Wochen auf unseren Chat zugegriffen habe. Nur gerade bin ich wie blockiert und kann nicht antworten.

»Bitte rede mit mir! BITTE!«, folgen weitere Zeilen von ihm, die ich wie gebannt anschaue, ehe ich mit zittrigen Fingern tippe: »Gib mir noch ein bisschen Zeit.« Mehr schaffe ich nicht, zu schreiben.

»Ich gebe dir alle Zeit der Welt. Aber sag mir, ob es dir gut geht!«

Ich hole tief Luft, bevor ich das Display berühre und ihn wissen lasse: »Es könnte besser sein.«

»Mir geht es auch nicht gut. Ich vermisse dich schrecklich! Können wir nicht reden? Mir brennt so viel auf dem Herzen, was ich dir sagen möchte«, kommt sofort zurück, und mein Körper beginnt, zu beben. Jede einzelne Silbe von ihm schmerzt und tut zugleich gut. Allein die Tatsache, dass ich mit ihm schreibe, führt dazu, dass mir wieder die Tränen kommen. Eine tropft aufs Display und kullert über mein iPhone. Ich wische sie weg und tippe: »Ich bin leider noch nicht bereit, dich zu treffen. Es würde mir zu weh tun.«

Ich kann nachverfolgen, dass er es liest, aber es dauert, bis er zurückschreibt. »Dann lass uns telefonieren! Ich will dir nicht weh tun, aber ich würde dich so gerne hören!«

Was soll ich jetzt sagen? Nein? Ich will ihm aber nicht schon wieder einen Korb geben! Allerdings weiß ich auch nicht, ob ich einem Telefonat mit ihm standhalte.

»Darf ich dich anrufen, Kleines? Bitte!«, macht er weiter, sodass meine Finger ohne mein Zutun ein ›Ja‹ tippen und es absenden. Sein Anruf folgt prompt. So schnell habe ich nicht damit gerechnet. Ich hole mehrfach tief Luft, ehe ich mit Herzrasen das Telefonat entgegennehme.

»Hey!«, höre ich ihn kehlig raunen, und dieses kleine Wort sorgt dafür, dass mich eine Gänsehaut übersät und die Tränen noch stärker fließen.

»Hallo«, wispere ich schwach, damit er nicht bemerkt, dass ich weine.

»Oh, Len, ist das schön, dich zu hören! Ich vermisse dich ja so! Gerade beneide ich dein Handy, weil es so nah bei dir sein darf.«

Seine liebevollen Worte sind wie Balsam, der sich auf meine verwundete Seele legt. Es tut so unwahrscheinlich gut.

»Wo bist du gerade?«, macht er weiter.

»Zu Hause«, gebe ich schwach von mir, da meine Stimme fast versagt.

»Zu Hause?«, wiederholt er und seufzt. »Hier wartet auch ein Zuhause auf dich. Weißt du eigentlich, wie sich die Wohnung ohne dich anfühlt? Sie ist kalt, leer und komplett verwaist. Es ist überhaupt kein Zuhause mehr, seitdem du gegangen bist. Du allein hast sie zu einem Ort gemacht, an dem ich gerne war. Aber ohne dich ist sie nicht mehr dasselbe. Du fehlst mir so.«

Ich höre ihn und alles in mir zieht sich schmerzhaft zusammen, weil sich Bilder der Wohnung vor meinen Augen auftun. Ich sehe unsere schöne große Küche und die Dachterrasse, die ich so liebe. Sein weiches Bett, in dem ich die glücklichsten Nächte meines Lebens verbringen durfte … Die Erinnerungen daran sorgen bei mir für Krämpfe, sodass ich tief durchatmen muss. Dabei umklammere ich mein iPhone, als wäre es ein Seil, an dem mein Leben hängt, während er weiterspricht.

»Es tut mir so leid, Len! Es ist alles meine Schuld. Ich hätte dich nicht mit nach Frankfurt nehmen dürfen. Ich wusste ja, wie bösartig meine Mutter sein kann. Und dass ich dich mit ihr alleingelassen habe, werde ich mir nie verzeihen. Es tut mir so weh, was sie zu dir gesagt hat. Aber ich hoffe, du weißt, dass jedes einzelne Wort nur darauf gezielt hat, uns auseinander zu bringen. Bitte lass sie nicht damit durchkommen!«, legt er mir nahe, sodass ich zittere, als ich antworte.

»Aber sie hatte mit einigem recht, Silvan! Ich passe nicht in deine Welt«, versuche ich ihm mit weinerlicher Stimme zu erklären, als er mir ins Wort fällt.

»So ein Schmarrn! Du BIST meine Welt! Du bist alles für mich! Ich liebe dich! Wir hatten dieses bescheuerte Thema doch schon mal. Du kennst meine Einstellung! Mir ist es egal, woher du kommst, was du verdienst oder ob du hinkst. Und hättest du gar keine Beine, würde ich dich tragen, weil du mein Ein und Alles bist! Ich kann mir ein Leben ohne dich nicht vorstellen!«

Seine Worte prasseln auf mich ein, während sich meine Krämpfe verschlimmern. Mir wird übel! Ich fasse mir an den Bauch, der steinhart ist. Zusätzlich tut mir das Herz weh. Es schnürt mir regelrecht die Luft ab, sodass ich japse, als er nachlegt.

»Wir könnten uns in einer Stunde glücklich in den Armen liegen, wenn du es nur zulässt! Du liebst mich doch auch, ich weiß es. Diese Trennung tut dir nicht gut und mir auch nicht, weil man nicht trennen kann, was zusammengehört. Bitte, komm zu mir zurück, Len! Gemeinsam sind wir wieder komplett.«

Obwohl seine Worte lieb gemeint sind, fachen sie meine Bauchkrämpfe weiter an. Zudem befürchte ich, dass ich mich übergeben muss! Daher kann ich nicht anders, als das Gespräch zu beenden. »Bitte entschuldige, ich muss Schluss machen«, flüstere ich mit letzter Kraft und lege auf, während er noch meinen Namen schreit. Ich vermute, er ruft auch sofort zurück, denn es bimmelt, als ich ins Badezimmer renne und es nicht mehr rechtzeitig schaffe. Das Stück Kirschkuchen, das ich vorhin gegessen habe, sowie die Reste des Mittagessens landen auf Debbies Läufer, während ich mich krümme. Wahrscheinlich ist mir das Gespräch auf den Magen geschlagen, denn die Krämpfe halten an. Dennoch säubere ich den kleinen Badezimmer-Läufer und stecke ihn anschließend in die Waschmaschine. Dann putze ich mir die Zähne und entschließe mich dazu, ein Entspannungsbad zu nehmen, damit die Schmerzen nachlassen. Vorher schreibe ich allerdings Silvan eine Nachricht, in der ich mich entschuldige und ihn wissen lasse, dass ich mich morgen wieder melde, denn für heute war es definitiv zu viel. Mein Körper macht regelrecht schlapp. Daher wird mir das Schaumbad bestimmt helfen.

Es tut gut, zuzuschauen, wie das Wasser in die Wanne plätschert. Ich gebe einen Schuss Lavendelöl dazu und genieße den betörenden Duft, der um mich herum aufsteigt, ehe ich aus meinem Sommerkleid schlüpfe und eine Hand ins Wasser tauche, um die Temperatur zu checken. Es ist angenehm, nicht zu heiß und nicht zu kalt. Daher drehe ich den Wasserhahn zu und lege meinen BH ab. Als nächstes greife ich an meinen weißen Slip, um ihn hinabzuziehen und bekomme einen riesengroßen Schreck, denn ich blute! Der weiße Zwickel ist rot! Warum das denn? Hektisch fasse ich mir zwischen die Beine und starre ungläubig auf meine Fingerspitzen, die jetzt blutverschmiert sind. Aber das darf doch gar nicht sein! Ich bin schwanger! Oder doch nicht?

Mit Herzrasen schlüpfe ich in Debbies weißen Bademantel, und binde ihn zu. Dann gehe ich in den Flur zu meiner Handtasche, die auf der Kommode steht. Darin habe ich die Schwangerschaftstests versteckt, damit Debbie sie nicht findet. In den digitalen Fenstern beider steht noch immer, dass ich schwanger sein soll, während mir gerade das Blut die Schenkel hinabläuft. Das ist zu viel für mich! Weinend sinke ich auf den Boden und bekomme gar nicht mit, dass die Haustür aufgeht und Debbie hereinkommt. Erst, als sie meinen Namen schreit, sehe ich auf und bemerke ihren entsetzten Blick.

»Len, um Himmels willen, was ist passiert? Warum hockst du hier und weinst? So langsam kriege ich echt Angst! Ich glaube, du brauchst dringend psychologische Hilfe«, deutet sie meinen Zustand vollkommen falsch. Ich bin so fertig, dass ich im ersten Moment nicht antworten kann, und ihr nur die beiden Schwangerschaftstests entgegenhalte.

»Oh«, stöhnt sie und setzt sich zu mir auf den Boden. Allerdings kann sie garantiert noch immer nicht nachvollziehen, weshalb ich tatsächlich so verzweifelt bin. Daher spreize ich meine nackten Beine ein kleines Stück, sodass sie mir minimal zwischen meine blutverschmierten Schenkel schauen kann und das Desaster sieht. »Entweder sind die Tests falsch oder ich verliere gerade das Baby«, gebe ich schniefend von mir.

»Ach, du Scheiße! Len, du musst sofort ins Krankenhaus! Ich rufe einen Notarzt!«, sagt sie panisch und will aufstehen, aber ich halte sie am Bein fest.

»Nein, warte! Die können mir garantiert auch nicht helfen, denn ich bin erst in der sechsten Woche, wenn meine Berechnung stimmt. Was will man in einem so frühen Stadium schon machen? Außerdem hoffe ich ja wirklich, dass die Tests falsch waren, und ich einfach nur meine Periode bekomme.«

Debbie lässt sich von meinen Worten beruhigen und setzt sich wieder zu mir. Sie schaut mich nachdenklich an und seufzt. »Glaubst du wirklich, dass zwei Tests ein falsches Ergebnis liefern? Die Teile sind doch eigentlich zuverlässig. Seit wann weißt du es eigentlich?«

»Seit gestern Abend.«

»Hast du Schmerzen?«, will sie jetzt wissen und mustert mich so, als hätte ich äußere Verletzungen.

»Mir tut der Bauch weh. Und mir ist schlecht. Zudem habe ich Kopfschmerzen und schwindelig ist mir auch. Am liebsten würde ich mich ins Bett legen und drei Tage durchschlafen«, gestehe ich.

»Willst du nicht lieber vorher einen Arzt nachsehen lassen? Mal angenommen, du bist wirklich schwanger. Vielleicht können sie dem Baby noch helfen!«, redet sie auf mich ein, sodass sich ein Gefühl der Hoffnung in mir ausbreitet.

»Ja, schon. Aber es ist Samstagabend und ich habe in München noch keinen Gynäkologen. Meine Ärztin ist in Köln ansässig, und die erreiche ich jetzt garantiert nicht.«

Debbie reißt ihre großen Augen auf und ruft: »HALLO? Und was ist mit Silvan? Der würde sofort nach dir gucken!«

Mich durchfährt ein schmerzhafter Stich, sodass ich mich krümmen muss. »Auf gar keinen Fall! Niemals!«, gebe ich von mir und versuche, Debbie die Gründe zu erklären. »Zum einen will ich Silvan nicht verrückt machen. Ich muss ihm nichts von einem Baby erzählen, wenn dem gar nicht so ist. Und zum anderen bin ich noch nicht bereit, ihn zu sehen, geschweige denn, mich von ihm untersuchen zu lassen. Das würde ich niemals überstehen! Ich habe heute mit ihm telefoniert und danach gingen meine Krämpfe los«, vertraue ich ihr an.

»Ihr habt telefoniert?«, fragt sie freudig und lächelt, bevor sie wieder ernster wird. »Also schön, dann eben nicht, obwohl ich denke, dass Silvan das Beste wäre, was dir gerade passieren kann. Er liebt dich mehr als jeder andere, und es geht um euer gemeinsames Kind. Aber ich respektiere deine Entscheidung. Ich rufe jetzt im Klinikum an und frage nach, ob du kommen kannst. Die werden auch wissen, was zu tun ist.«

Ich nicke zustimmend und beobachte, wie Debbie aufsteht und zu ihrer bunten Strandtasche geht. Darin befindet sich offenbar ihr Handy, das sie zückt und sogleich betätigt, wobei mir etwas einfällt. »Ruf bitte nicht im Klinikum Schwabing an! Ich möchte in ein anderes Krankenhaus«, stoppe ich sie mitten in ihrem Vorhaben.

»Warum das denn? Die Klinik liegt gleich um die Ecke. Wir sind in fünf Minuten da!«

»Ja, schon. Aber stell dir mal vor, Silvan hat Dienst!«, deute ich an, und sie verdreht die Augen.

»Dann wäre es Schicksal. Dann soll es so sein! Er ist ein super toller Arzt und Mensch«, redet sie auf mich ein, doch ich schüttle beharrlich den Kopf, ohne ein Wort zu sagen.

Debbie schnauft. »Na schön. Ich hoffe nur, du weißt, dass die meisten Kliniken hier keine Frauenstationen haben. In Harlaching ist noch eine, aber bis dahin brauche ich eine gute halbe Stunde«, macht sie deutlich und googelt offenbar danach. »In der Stadtmitte gibt es auch noch eine Frauenklinik. Maistraße«, liest sie ab, ehe sie sich erneut an mich wendet. »Was hältst du davon, wenn ich im Schwabinger Klinikum anrufe und frage, ob Silvan Dienst hat? Ist er da, fahren wir direkt in ein anderes Krankenhaus. Ist er nicht da, könnten sie sofort nach dir schauen, und ich müsste nicht durch die ganze Stadt gondeln, zumal ich in einer guten Stunde im Theater sein muss und die Zeit ein bisschen drängt.«

»Debbie, du musst mich nicht fahren! Ich kann mir auch ein Taxi rufen«, lass ich sie wissen, denn ich will nicht, dass sie auf der Arbeit Ärger bekommt.

»Nein, ich fahre dich! Darüber möchte ich jetzt keine Diskussion. Ich will nur wissen, wohin. Also, soll ich anrufen?«, sichert sie sich ab, und ich nicke gezwungenermaßen.

Debbie schreitet umgehend zur Tat und ist so nett, den Lautsprecher einzuschalten, sodass ich das Gespräch mitverfolgen kann und höre, wie sie sich mit der Frauenstation verbinden lässt. »Schönen guten Abend. Ich bin eine Bekannte von Dr. Silvan Stark und hätte gerne gewusst, ob er heute Dienst hat«, fragt sie ohne Umschweife.

»Nein. Dr. Stark ist erst am Montag wieder im Haus. Er ist vor vier Stunden gegangen und hat das restliche Wochenende frei. Kann ich etwas ausrichten?«, erkundigt sich die Dame am Telefon, und mir fällt ein Stein vom Herzen. Also wird Silvan auch morgen nicht da sein. Das ist perfekt, falls ich über Nacht in der Klinik bleiben muss.

»Äh, nein. Aber eventuell können Sie mir anderweitig helfen. Meine Freundin ist vermutlich schwanger und sie hat Blutungen bekommen. Da es Samstagabend ist und sie ihre Ärztin nicht erreichen kann, weiß ich mir keinen Rat, und wollte deswegen mit Silvan reden. Könnten Sie eventuell nach ihr gucken, oder braucht sie erst eine Überweisung oder so?«

Debbie macht das super, sodass kein Verdacht entsteht, was Silvan betrifft. Zudem kann ich hören, wie die Dame sagt, dass ich sofort kommen soll. Den Rest kriege ich kaum noch mit, da ich mich erhebe, um ins Badezimmer zu gehen und mich anzuziehen. Mein Blick fällt auf die schöne Wanne. Sie ist randvoll mit duftendem Wasser. Ich hole tief Luft, um das Lavendelaroma einzuatmen, ehe ich meinen blutigen Slip am Boden liegen sehe, was mich unglaublich traurig macht. Hoffentlich habe ich nur meine Regel bekommen, bete ich innerlich, und greife zu einem Waschlappen, um mir das Blut von den Schenkeln zu waschen. Danach säubere ich vorsichtig meinen Intimbereich und überlege, ob es klug wäre, einen Tampon zu verwenden. Irgendetwas in mir sträubt sich jedoch dagegen, sodass ich mir eine von Debbies Slipeinlagen mopse, die auf dem Schränkchen neben der Toilette stehen. Dann ziehe ich mir meinen BH an, schlüpfe in mein hellblaues, kurzes Sommerkleid und öffne die Badezimmertür, um Debbie zuzurufen, dass sie mir bitte einen frischen Slip holen soll. Das bisschen Kleidung, das ich hier habe, befindet sich in drei Kartons, die neben der Couch stehen. »Meine Unterwäsche ist in dem Karton ganz rechts, wo auch meine T-Shirts drin sind!«, lasse ich sie noch wissen und warte, bis sie mir einen schwarzen Panty bringt. Der ist prima. Da passt die Slipeinlage gut rein. Ich kämme mir nur noch die Haare und creme mein verweintes Gesicht ein, als Debbie erneut ins Badezimmer kommt und mir Druck macht.

»Beeil dich, Len! Die warten!«, sagt sie und verschwindet wieder. Ich seufze kläglich, weil ich Angst habe und Zeit schinden möchte. Am liebsten würde ich gar nicht ins Krankenhaus gehen, denn noch habe ich Hoffnung. Hoffnung darauf, dass ich entweder nie schwanger war oder es noch bin. Hoffnung, die mir gleich genommen wird, denn im Klinikum wartet die Gewissheit auf mich, vor der ich mich fürchte. Sollte ich wirklich mein Kind verloren habe, werde ich mir das nie verzeihen, und mir mein Leben lang Vorwürfe machen.

Niedergeschlagen packe ich meinen Kulturbeutel sowie ein kleines Nachthemd ein, für den Fall, dass ich im Krankenhaus bleiben muss. Dann hole ich noch mein Handy samt Ladekabel und eine Strickjacke. Anschließend folge ich Debbie nach draußen zu ihrem roten Mini Cooper und nehme neben ihr Platz. Während der Fahrt fühle ich mich eher tot als lebendig, und lasse mich anstandslos in die Klinik fahren, in der alles begonnen hat. Als Debbie vor dem gelben Gebäude hält, kommen die Erinnerungen an meinen ersten Tag in München wieder hoch. Vor meinen inneren Augen sehe ich Silvan am Eingang stehen. Er lächelt und fragt, ob er meine Koffer tragen soll …

»Len! Bitte, hör auf zu weinen! Du musst da jetzt reingehen! Ich würde ja mitkommen, aber ich brauche einen Parkplatz und das stiehlt uns nur Zeit. Schaffst du es allein?«

Ich nicke und wische mir die Tränen weg, ehe ich zittrig die Autotür öffne und aussteige, wobei sich meine Beine wie Wackelpudding anfühlen.

»Wenn es gar nicht geht, bitte jemanden um Hilfe! Du sollst zur Notaufnahme und dort Bescheid geben, dass du da bist. Anschließend gehst du gleich auf die Frauenstation! Vielleicht begleitet dich ja jemand«, ruft sie mir hinterher. Ich nicke abermals wie in Trance, weil ich mich komplett betäubt fühle. Vermutlich ist das eine Schutzreaktion meines Körpers, denn würde er Empfindungen zulassen, würde mich die Angst übermannen, da ich mich unglaublich fürchte. Ich weiß, dass in dieser Klinik die Wahrheit auf mich wartet, und ich will sie nicht wissen, denn plötzlich möchte ich schwanger sein! Ich will mein Baby behalten! Meine erste eigene Familie … Aber jeder weitere Schritt bringt mich der Erkenntnis näher. Jeder Schritt ist ein Kraftakt. Und jeder Schritt fühlt sich an, als würde ich den Boden unter meinen Füßen verlieren.

Trotzdem gehe ich weiter meinem Schicksal entgegen und bete für ein Wunder.


Kapitel 36

Silvan

Verbunden

Ich stehe unter der Dusche und gehe gedanklich einige meiner Worte durch, die ich zu Len gesagt habe. Ich befürchte, ich war zu offensiv, aber es ist einfach aus mir herausgebrochen. Dabei hätte ich glücklich sein müssen, dass sie dem Telefonat überhaupt zugestimmt hat, anstatt sie gleich mit Forderungen zu überfallen. Es ist kein Wunder, dass sie aufgelegt hat. Ich hoffe, sie meldet sich morgen, sodass ich eine weitere Chance bekomme, denn ich vermisse sie schrecklich.

Seufzend und leicht niedergeschlagen trete ich aus der Dusche, um mich abzutrocknen. Anschließend ziehe ich mich an und denke darüber nach, was ich heute noch machen könnte. Es ist kurz nach acht an einem Samstagabend und mir fehlt jede Motivation, irgendwohin zu gehen. Aber um mich schlafen zu legen, ist es noch zu früh. Ob ich mir ein Buch schnappe? Ich könnte mir auch einen Film ansehen oder mich auf die Harley schwingen, denn das Wetter ist noch richtig schön. Vermutlich tut es mir sogar gut, eine Runde zu fahren, um den Kopf freizukriegen, denke ich gerade, als mein Handy klingelt. Es ist Debbie.

»Hey«, melde ich mich.

»Hallo, Silvan. Ich schätze, ich mache gerade einen riesengroßen Fehler, aber ich muss dir etwas sagen.«

Neugierig setze ich mich aufs Bett und erwidere »Worum geht’s`?«, obwohl ich mir eigentlich denken kann, weshalb sie anruft. Garantiert hat es mit Len und meinem viel zu aufdringlichen Telefonat zu tun.

»Ich habe Len gerade ins Krankenhaus gefahren«, höre ich, und mein Herz setzt aus.

»Ins Krankenhaus? Warum? Wieso? Was hat sie denn?«, will ich wissen, und sofort schießen mir tausend Gründe durch den Kopf. »Hatte sie einen Unfall? Hat sie sich verletzt? Ist sie krank? Debbie, bitte sag etwas!«, fordere ich sie auf, weil die Panik von mir Besitz ergreift und am anderen Ende der Leitung Schweigen herrscht. Ich höre Debbie lediglich stöhnen. »Debbie, bitte! Was ist los? Geht’s ihr nicht gut? Was ist denn passiert?«, mache ich weiter und fahre mir nervös durchs Haar.

»Oh, Silvan, sie wird mich umbringen, wenn ich es dir sage!«

»Was sagen? Und in welchem Krankenhaus ist sie?«

Wieder kommt keine Antwort, sodass ich am liebsten ins Handy kriechen würde, um Debbie zu schütteln.

»Sie … sie ist … vermutlich … schwanger. Oder aber die Tests spinnen. Auf jeden Fall hat sie Blutungen bekommen und es könnte sein, dass sie gerade euer Baby verliert. Darum rufe ich dich auch an, obwohl sie auf keinen Fall will, dass du kommst! Ich musste sogar in der Klinik vorab nachfragen, ob du Dienst hast, ansonsten wäre sie gar nicht hingegangen.«

In meinem Kopf rattert es wie noch nie, während ich aufspringe, als hätte mich eine Tarantel in den Hintern gestochen. »Also ist sie im Klinikum Schwabing auf meiner Station?«, will ich wissen, weil es sich ganz danach angehört hat.

»Ja. Sie bringt mich aber um, wenn sie erfährt, dass ich es dir erzählt habe! Allerdings weiß ich, dass sie dich jetzt braucht – auch, wenn sie das niemals zugeben würde. Mir hat es gerade das Herz zerrissen, als ich gesehen habe, wie sie ganz allein und todunglücklich in das Krankenhaus geschlichen ist«, verrät mir Debbie und fügt hinzu: »Sag ihr bitte nicht, dass du es von mir weißt! Tu so, als wärst du rein zufällig in der Klinik! Okay?«

Ich habe gefühlt eine Million Fragen, aber dafür ist jetzt keine Zeit. Ich sage lediglich: »In Ordnung. Und tausend Dank, Debbie! Ich fahre sofort los!«

Was sie erwidert, höre ich nicht mehr, denn ich habe schon aufgelegt und renne durch die Wohnküche zur Garderobe, wo ich in meine Schuhe schlüpfe und den Schlüssel für die Harley sowie den Helm greife. Auf eine Jacke verzichte ich. Es muss schnell gehen. Daher nehme ich es auch im Straßenverkehr nicht so genau und bin in kürzester Zeit am Klinikum. Ich parke genau davor, obwohl das gar nicht erlaubt ist. Wenn sie meine Maschine abschleppen, nur zu! Ich habe gerade andere Sorgen. Len ist vermutlich schwanger. Schwanger!

Ich renne durch die Klinik, während es in mir hallt: ›… es könnte sein, dass sie gerade euer Baby verliert.‹ Mein Herz rast und mein Puls überschlägt sich, als ich die Frauenstation erreiche und geradewegs zu den Untersuchungsräumen sprinte. Schwester Agnes begegnet mir auf dem Flur und schaut mich ganz überrascht an.

»Dr. Stark! Ist alles in Ordnung?«, will sie wissen.

»Nein. Meine Freundin muss hier sein. Sie heißt Elena Schweizer. Wissen Sie, wo ich Sie finde?«

»Ihre Freundin?«, kommt überrascht zurück, ohne, dass sie mir eine zufriedenstellende Antwort gibt.

»Ja. Wahrscheinlich ist sie schwanger, und sie hat Blutungen bekommen. Wo ist sie? Und bei wem?«, frage ich, und die Panik in meiner Stimme entgeht auch Agnes nicht.

»Oh, ja. Äh … es ist vor ein paar Minuten eine junge Frau mit Blutungen gekommen. Ich weiß jetzt allerdings nicht ihren Namen. Frau Dr. Kopplin ist bei ihr. Sie sind im Untersuchungszimmer zwei.«

Ich drücke Agnes den Schlüssel meiner Harley in die Hand und lass sie wissen: »Meine Maschine steht direkt vor der Klinik. Bitte sorgen Sie dafür, dass sie auf einen Parkplatz kommt!«

»Ich? Aber ich kann doch gar nicht Motorradfahren!«

»Dann schieben Sie! Und Dankeschön!«, rufe ich und sprinte auch schon weiter zum besagten Untersuchungszimmer. Ich klopfe lautstark an und trete im selben Moment ein. Mir ist alles egal, obwohl ich weiß, dass es ein NoGo ist, in eine so intime Untersuchung zu platzen. Dementsprechend reagiert auch Frau Dr. Kopplin, die zuerst vollkommen erbost guckt und dann irritiert fragt: »Dr. Stark?«

Ja, ich muss komisch aussehen. Ich trage ein graues T-Shirt über meiner ausgeblichenen Jeans und dazu Turnschuhe. Zudem halte ich meinen Helm in der Hand und bin völlig außer Puste. Nichts an meiner Erscheinung erinnert an einen Arzt und die Möglichkeit, Len glaubhaft zu machen, dass ich rein zufällig hier bin, ist auch dahin. Sorry, Debbie, denke ich mir, als mein Blick auf meine Prinzessin fällt. Sie sitzt wie ein Häufchen Elend auf der Pritsche und ist total verweint. Jetzt bemerkt sie mich und sieht aus, als würde sie ein Gespenst sehen. »Oh Gott«, flüstert sie und hält sich die Hände vors Gesicht, während ich die Tür hinter mir schließe und zu ihr gehe.

»Dr. Stark! Ich bin kurz vor einer Untersuchung. Die Patientin hat Blutungen«, versucht Frau Dr. Kopplin mir zu erklären, und ich nicke.

»Ja, ich weiß. Könnten Sie uns bitte alleine lassen?«, erwidere ich, und lege meinen Helm neben Len auf die Pritsche, sodass meine Kollegin ihre Brille abnimmt und mich ansieht, als käme ich von einem anderen Stern. »Frau Schweizer ist meine Freundin. Es ist auch mein Kind, um das es hier geht«, kläre ich sie kurz auf, während Len nun hörbar schluchzt. Ich kann nicht anders, als mich dicht vor sie zu stellen und sie in den Arm zu nehmen. Ich rechne damit, dass sie mich wegstößt, zu schimpfen beginnt oder verlangt, dass ich den Raum verlasse. Aber das Gegenteil passiert … Sie fällt mir um den Hals und weint so sehr, wie ich niemals zuvor einen Menschen habe weinen hören.

Meine Kollegin deutet die Situation richtig und verlässt still und leise das Untersuchungszimmer, sodass ich mich voll und ganz Len widmen kann. Es ist ein wahrer Segen, sie endlich wieder spüren und halten zu dürfen, wobei mir ihr Weinen das Herz bricht. »Es ist alles gut!«, raune ich ihr ins Ohr, während ich sie eng an mich ziehe. Ich streichle ihr über den Rücken und wiege sie sanft hin und her, damit sie sich beruhigt.

»Hat Debbie …?«, wimmert sie, kann aber nicht weitersprechen, weil ihre Stimme versagt. Ich verstehe sie allerdings auch so.

»Ja, sie hat mich informiert, wofür ich ihr ewig dankbar sein werde. Du musst hier nicht alleine durch, Len! Es betrifft doch uns beide. Was genau ist denn passiert?«, frage ich so sanft wie möglich, erhalte jedoch keine Antwort. »Debbie hat mich wissen lassen, dass du vermutlich schwanger bist. Was meint sie denn mit ›vermutlich‹?«, versuche ich es weiter und ärgere mich beinahe über meine Worte, weil Len sich aus meiner Umarmung löst. Allerdings greift sie nur in ihre Handtasche, die neben meinem Helm liegt, und zieht zwei Schwangerschaftstests heraus, die nicht eindeutiger sein könnten.

»Seit wann weißt du davon?«, hake ich nach.

»Seit gestern.«

»Warst du bei einem Gynäkologen?«

»Nein. Ich habe nur die beiden Tests gemacht, weil ich bemerkt habe, dass meine Periode einen ganzen Monat überfällig war«, erklärt sie mir und schnieft.

»Und heute sind Blutungen aufgetreten?«

»Ja. Direkt nach unserem Telefonat. Darum musste ich auch so abrupt schlussmachen. Mir wurde übel, und ich habe Krämpfe bekommen.«

»Dann bin ich also der Übeltäter«, gebe ich von mir, woraufhin sie mir ein schmerzerfülltes Lächeln zuwirft und wissen will: »Glaubst du, die Tests stimmen?«

Ich nicke. »Ja, die sehen eindeutig nach Schwangerschaft aus. Dass beide ein falsches Ergebnis liefern, ist im Grunde unmöglich«, verdeutliche ich, während ich auf die Tests schaue, die sie noch immer in ihren Händen hält.

»Dann war ich also wirklich schwanger?«, wimmert sie jetzt und beginnt wieder zu weinen. Ich wische ihr die Tränen weg und nehme ihr Gesicht ganz vorsichtig in meine Hände, um es so zu drehen, dass wir uns anschauen können. Mein Gott, sind ihre Augen geschwollen. Und ihre dunklen Wimpern sind klitschnass. Ich kann nicht anders und küsse sie auf die Stirn, was sich wie Nach-Hause-kommen anfühlt.

»Tut mir leid, aber Weinen ist mein neues Hobby. Ich tue seit vier Wochen nichts anderes«, entschuldigt sie sich, sodass ich schmunzeln muss und meine Lippen von ihr löse, um sie anzusehen.

»Ich könnte jetzt behaupten, dass dein Weinen an unserer Trennung liegt. Allerdings spricht es vielmehr für eine intakte Schwangerschaft. Offenbar hast du eine ziemlich starke Hormonumstellung. Hattest du denn noch andere Anzeichen, die auf eine Schwangerschaft hindeuten?«

Sie nickt überschwänglich. »Ja, ich habe fast täglich erbrochen, mir ist ständig schwindelig und meine Brüste spannen extrem. Aber irgendwie bin ich nicht darauf gekommen, woran es liegt, und jetzt ist alles zu spät.« Und wieder kommen ihr die Tränen.

»Pssst! Es ist noch gar nichts zu spät! Wie stark sind denn deine Blutungen? Und hast du immer noch Krämpfe?«, will ich wissen, denn Krämpfe sind leider kein gutes Zeichen.

»Nein, gerade tut mir nichts weh. Und es blutet halt. Daher hatte ich ja gehofft, dass die Tests falsch sind, und ich einfach nur meine Periode bekomme, denn es dürfte in einer Schwangerschaft doch gar nicht bluten«, sagt sie vollkommen verzweifelt.

»Doch, es kann auch während einer Schwangerschaft zu Blutungen kommen. Das passiert sogar häufiger, als man denkt. Zwanzig bis dreißig Prozent aller Schwangeren haben im ersten Trimester Blutungen«, erzähle ich ihr, woraufhin sie mich ganz überrascht ansieht.

»Ehrlich? Du meinst also, es könnte noch leben?«, will sie wissen, und die süßeste Hoffnung aller Zeiten klingt in ihrer Stimme durch. Ich wünsche mir so sehr, dass ich ihr gleich ein positives Ergebnis präsentieren kann, ganz unabhängig davon, dass es auch mein Kind ist, dessen ich mir noch gar nicht so richtig bewusst geworden bin. Doch jetzt muss ich sachlich bleiben.

»Ja. Die Chancen, dass es lebt, stehen bei dir fünfzig zu fünfzig, weil mich das mit den Krämpfen irritiert. Normalerweise sind leichte Blutungen relativ harmlos. Sie entstehen durch die hormonelle Umstellung oder es sind Einnistungsblutungen. Manchmal treten sie auch um die Zeit der eigentlichen Regelblutung auf. Aber hin und wieder zeigen sie in einem so frühen Stadium auch den Abgang des Embryos an. Viele Frauen wissen noch nicht einmal, dass sie schwanger waren. Sie denken, sie menstruieren, wenn die Embryonen abgehen, und so ist es ja auch. Das ist im Grunde ein völlig normaler Vorgang. Wenn die Blutungen einsetzen, ist der Embryo schon nicht mehr am Leben und die Gebärmutter stößt ihn dann ab. Das passiert in der Frühschwangerschaft sogar häufig. Oft bestätigt sich im Nachhinein, dass die Embryonen krank waren oder Fehlbildungen hatten, sodass der Körper die Schwangerschaft beendet. Die Natur regelt das wunderbar. Meist braucht es noch nicht einmal eine Ausschabung, obwohl wir in den meisten Fällen dazu raten«, verdeutlicht der Arzt in mir, und Len wird immer trauriger. »Hey«, raune ich sanft. »Deine Blutungen können auch eine ganz andere und harmlose Ursache haben. Hast du heute irgendetwas Schweres gehoben? Oder hast du massiv Sport getrieben? Bist du eventuell gestürzt?«, zähle ich mehrere Dinge auf, doch sie schüttelt den Kopf.

»Nein, nichts dergleichen. Ich habe den ganzen Tag auf dem Sofa verbracht, an das Baby gedacht und daran, wie es weitergehen soll.«

»Okay. Und hast du dich dabei eventuell selbst befriedigt?«

Jetzt schaut sie mich völlig entsetzt an. »Nein! Warum sollte ich?«

Ich muss schmunzeln. »Ganz ruhig, Len! Du weißt, dass man so etwas hin und wieder tut, und das ist auch gar nicht schlimm. Ich wollte eigentlich nur wissen, ob du an deinen Muttermund gekommen bist. Der ist nämlich in einer Schwangerschaft besonders gut durchblutet. Wenn man ihn berührt, kommt es hin und wieder zu einer sogenannten Kontaktblutung. Das kann beim Geschlechtsverkehr oder auch durch eine gynäkologische Untersuchung passieren. Jedoch ist das meist völlig ungefährlich.«

»Nein. Ich war nicht in der Nähe meines Muttermunds und andere Menschen oder Gegenstände auch nicht«, stellt sie klar, sodass ich schon wieder grinsen muss, weil sie gar zu süß reagiert.

»In Ordnung. Dann können wir das ausschließen. Bliebe noch das Gebärmutterhämatom. Das kann bei der Einnistung entstehen. Danach müssten wir schauen, wobei ich dazu tendiere, dass deine Blutungen an der hormonellen Umstellung liegen könnten. Du müsstest doch gerade deine Regel bekommen, nicht?«

»Ja. Heute oder morgen«, antwortet sie leise und fragt erneut: »Also glaubst du, es könnte noch leben?«

»Ja, das könnte es. Und wenn nicht, lass dir gesagt sein, dass du noch viele Kinder haben kannst!«

»Ja, aber ich will das hier!«, bekräftigt sie und berührt ihren Bauch, ehe sie gesteht: »Ich mache mir die größten Vorwürfe, weil ich mich gestern nicht gefreut habe, als die Tests positiv waren. Ich habe sogar geweint und hatte so viele Bedenken. Und jetzt ist es wahrscheinlich weg. Das werde ich mir nie verzeihen! Es war unser Baby!« Erneut kullern ihr die Tränen über die geröteten Wangen.

»Hey, hey, hey! Es ist doch gar nicht gesagt, dass es weg ist«, raune ich, und nehme sie wieder in die Arme. Ich küsse sie aufs Haar und wiege sie sanft hin und her, wobei ich sie zu beruhigen versuche. »Ich kann nachvollziehen, dass du in der gegenwärtigen Situation nicht in Jubelstürme ausgebrochen bist. Aber das ist zu tausend Prozent nicht die Ursache für eine Fehlgeburt. Dich trifft keine Schuld, Len!«, versichere ich ihr. Es wäre zwar möglich, dass es der Stress und die Sorgen sind, die zu ihren Blutungen geführt haben. Eventuell war sogar unser Telefonat der Auslöser. Ja, es kann eine seelische Ursache sein. Aber die führt in den allerwenigsten Fällen zu einem Abort.

»Angenommen, es lebt noch. Kannst du es retten?«, fragt sie mich in einer Art und Weise, die mir so ans Herz geht, dass ich erstmal tief durchatmen muss, bevor ich antworte. Ich lasse sie auch minimal los, um ihr dabei in die Augen schauen zu können.

»Glaub mir … wenn ich es retten könnte, würde ich nicht seit zehn Minuten hier stehen und reden. Dann hätte ich schon längst etwas unternommen. Aber in diesem frühen Stadium ist eine Rettung unmöglich, wenn die Blutungen tatsächlich das Kind betreffen. Setzt der Abort ein, lebt der Embryo nicht mehr. Es gibt nichts, was ich oder ein anderer Arzt dagegen tun könnten«, versichere ich ihr.

Len schnieft und legt die Tests beiseite, um erneut in ihre Handtasche zu greifen und ein Tempo zu zücken. Sie schnäuzt sich kräftig aus, wobei ich sie frage: »Du bist jetzt in der achten Woche, nicht?«

»Nein. Es ist erst die sechste Woche«, korrigiert sie mich mit weinerlicher Stimme, doch das stimmt nicht, denn ich weiß ja, wann sie ihre Regel hatte. Daher schüttle ich den Kopf und kläre sie auf.

»Wir rechnen das ein bisschen anders. Man geht offiziell vom Zeitpunkt der letzten Periode aus und nicht vom Tag der eigentlichen Empfängnis. Demzufolge bist du in der achten Woche, und der kleine Embryo ist knapp 1,5 cm groß. Wir müssen jetzt schauen, ob er noch in dir ist und ob sein Herz schlägt. Danach gucken wir, woher die Blutungen kommen.«

Len holt tief Luft und nickt zustimmend. Die Traurigkeit, die mich dabei durch ihre wunderschönen Augen anblickt, tut mir regelrecht weh. Daher versuche ich, ihr gut zuzureden. »Wenn es das Schicksal will, wird das Baby noch leben. Und wenn nicht, hat es uns wiedervereint, zumindest räumlich. Dafür danke ich dem kleinen Engel unendlich, egal, ob er noch in dir ist oder nicht. Und wenn du es zulässt, können wir eine ganze Fußballmannschaft an Kindern haben! Ich wäre sofort dazu bereit«, schwöre ich, und ein winziges Lächeln zieht über ihr hübsches Gesicht. Am liebsten würde ich ihr jetzt die alles entscheidende Frage stellen, nämlich, ob sie mir noch eine Chance gibt. Aber unser Baby geht eindeutig vor.

Unser Baby …, hallt es in mir, und zum ersten Mal wird mir so richtig bewusst, dass wir tatsächlich ein Kind gezeugt haben. Ergriffen berühre ich ihren Bauch und bete dafür, dass das kleine Wesen noch am Leben sein möge. »Jetzt schauen wir erstmal, ob wir gleich Eltern werden, oder ob wir nochmal ran müssen. Okay?«, mache ich humorvoll weiter, sodass sie erneut schmunzelt, während sie abermals nickt und mein Herz aufblüht. Allerdings muss ich sie noch etwas anderes fragen. »Soll ich Frau Dr. Kopplin rufen oder kann ich die Untersuchung durchführen? Ich müsste auch vaginal nachschauen«, verdeutliche ich und stelle noch klar: »Ich verstehe es vollkommen, wenn du sie bevorzugst. Notfalls warte ich auf dem Flur, bis wir ein Ergebnis haben.«

Sie wirft mir einen scheuen Blick zu und sagt: »Ich möchte, dass du es tust.«

»Ich? Ganz sicher?«, hake ich überrascht nach, weil ich damit nicht gerechnet habe. »Es ist wirklich okay, wenn du sie lieber möchtest«, schiebe ich hinterher, da wir diese Situation schon mal hatten.

»Ich will aber dich!«, wispert meine Prinzessin mit Nachdruck, sodass mir das Herz aufgeht. Einen größeren Vertrauensbeweis hätte sie mir niemals schenken können. Vollkommen überwältigt gebe ich ihr einen Kuss auf die Stirn und raune: »Danke für dein Vertrauen!« Sie schaut mir in die Augen und nickt, ohne etwas zu sagen. Doch mir entgeht nicht die Angst, mit der sie mich anblickt. Ich weiß, dass es nicht die Angst vor der Untersuchung ist – sie fürchtet vielmehr den Tod unseres Kindes, sodass ich sie abermals in die Arme nehme, weil wir uns jetzt gegenseitig brauchen.

»Wollen wir anfangen, Silvan? Ich möchte endlich wissen, was los ist«, bittet sie nach einer Weile, und ihr Atem berührt meinen Hals.

Ich nicke. »Ja. Leg dich gleich hier auf die Liege!«

»Auf die Liege?«, fragt sie irritiert und löst sich aus meiner Umarmung.

»Ja. Den Ultraschall kann ich auch abdominal durchführen, also vom Bauch her. Bis zur zwölften Woche schallt man zwar meist vaginal, weil man so die viel besseren und kontrastreicheren Bilder bekommt. Aber ich will ja nur mal gucken, ob das Krümelchen überhaupt noch da ist und lebt.« Denn sollte der Embryo abgegangen sein, und ich Len dies mitteilen müssen, will ich sie nicht in dieser verletzlichen Position auf dem Untersuchungsstuhl haben. Das wird so schon schlimm genug. Daher greife ich meinen Helm sowie ihre Handtasche, um auf der Pritsche Platz zu schaffen. Beides lege ich auf den Schreibtisch und ziehe das Ultraschallgerät heran, das zwischen dem Untersuchungsstuhl und der Liege steht. Ich schalte es ein und hole mir noch meinen Rollhocker, während sich Len hinlegt. Ihre Nervosität entgeht mir nicht. Sie seufzt mehrfach schwerfällig und starrt ängstlich an die Decke.

»Es wird alles gut«, verspreche ich und drücke ihre Hand, bevor ich ihr hellblaues, kurzes Kleid nach oben schiebe, um ihren Bauch abtasten zu können. Dabei bemerke ich, dass ich sie nicht wie eine Patientin ansehen kann, da ich jeden Millimeter an ihrem Körper liebe. Ich hole tief Luft und berühre vorsichtig ihre warme, weiche Haut. Meine Finger gleiten so sanft wie möglich über ihren Unterleib. Lens Gebärmutter ist bereits doppelt so groß wie im Normalfall, also liegt definitiv eine Schwangerschaft vor. Ich hoffe so sehr, dass sie noch intakt ist, und nehme auf dem Rollhocker Platz, ehe ich zu dem Ultraschallgel greife, von dem ich eine kleine Menge auf ihren Bauch gebe. Dabei wird mir ganz flau im Magen, denn sobald ich die Ultraschallsonde aufsetze, werde ich auf dem Monitor sehen können, ob unser Kind noch lebt.

Jetzt ist es Len, die nach meiner Hand tastet, um sie zu streicheln. Ihr liebevoller Blick berührt direkt meine Seele. Unsere Finger verankern sich ineinander, und wir geben uns gegenseitig Halt, wie es Eltern tun, die um ihr Kind bangen. Worte brauchen wir keine mehr. Es ist alles gesagt. Ich hole ein letztes Mal tief Luft. Unsere verankerten Finger drücken einander fester, ehe sie sich lösen, sodass ich zur Tat schreiten kann und die Ultraschallsonde zum Einsatz bringe.

Lens Augen hängen genauso gebannt am Monitor wie meine. Und da ist er … unser Winzling! Mein Gott! Ich werde am ganzen Körper von einer Gänsehaut übersät und zoome näher, weil mir etwas auffällt. Scheiße! Ich vergewissere mich und schiebe die Sonde hin und her, aber das Ergebnis bleibt dasselbe. Ich kann kaum glauben, was meine Augen da sehen, und zoome noch ein Stück näher.

»Silvan? Ist alles in Ordnung? Lebt es noch? Kannst du etwas erkennen?«, höre ich Len sagen, die ich fast vergessen hätte, da mich der Anblick so fasziniert. Umgehend werfe ich ihr ein Lächeln zu, sodass sie meinem Gesichtsausdruck entnehmen kann, dass alles okay ist.

»Es lebt?«, fragt die pure Hoffnung, die aus ihr spricht.

»Ja, es lebt.«

»Oh Gott!«, kommt zurück und Tränen der Erleichterung kullern ihr aus den Augen, die ich ihr liebevoll wegwische und auf den Monitor deute.

»Schau mal! Ich muss dir da etwas zeigen. Siehst du die Embryonalhülle? Das ist dieses schwarze, ovale Teil. Und darin ist ein kleiner Embryo, dieser helle Punkt hier«, erkläre ich und zoome näher, sodass man sogar das Herzchen schlagen sehen kann.

»Aber das sind doch zwei, oder was ist das andere daneben?«, erkundigt sich Len, sodass ich mein Grinsen nicht unterdrücken kann.

»Gut erkannt. Es sind zwei«, bestätige ich.

»Wie? Zwei Babys?«

Jetzt grinse ich wie ein Honigkuchenpferd und nicke voller Stolz, während Lens verweinte Augen immer größer werden und es den Anschein hat, als würde sie am liebsten in den Monitor kriechen.

»Zwei Babys? Und beide sind am Leben?«

»Ja, sie leben beide. Ihre kleinen Herzen schlagen wunderbar.«

»Oh Gott, Silvan!« Sie hält sich die Hände über den Mund und beginnt herzergreifend zu weinen.

»Ich hoffe ganz sehr, dass das Freudentränen sind, ansonsten wird der Papa dieser wundervollen Zwillinge nämlich ziemlich sauer«, spaße ich, woraufhin Len sich ruckartig erhebt, um mir um den Hals zu fallen. Ich habe noch die Sonde in der Hand, und ihr Kleid ist nun mit dem Gel beschmiert, aber was soll’s … Ich erwidere ihre Umarmung samt der Sonde und weiß, dass ich gerade meine Familie in den Armen halte. Meine Familie! Ich glaube, ich war noch nie so glücklich wie in diesem Moment. »Es sind vermutlich eineiige Zwillinge. Das erkennt man daran, dass sie sich die Embryonalhülle teilen«, flüstere ich Len ins Ohr, woraufhin sie sich noch enger an mich schmiegt und raunt: »Wie Tilly und Tallulah.«

Ich nicke. »Ja. Und so wie Silas und ich.«

Wir lösen uns minimal, um uns in die Augen schauen zu können. In Lens spiegeln sich die Tränen, allerdings strahlt sie übers ganze Gesicht. Ich lege die Sonde ab und streichle ihr zärtlich über die Wange. Dabei muss ich mich so zurückhalten, um sie nicht zu küssen, da sich jede Zelle in mir danach sehnt. Ich glaube, ihr geht es ähnlich, denn sie schluckt. Allerdings bleibt sie stark und sagt: »Du solltest jetzt nach meinen Blutungen schauen! Wir können nicht riskieren, dass den beiden etwas passiert.«

»Okay«, bestätige ich flüsternd und hake nochmal nach. »Bist du dir immer noch sicher, dass ich die Untersuchung machen soll?«

»Ja«, kommt sofort zurück.

»Nicht, dass du einen Orgasmus kriegst oder so«, kann ich es nicht lassen, sie zu necken.

»Dr. Stark. Das ist jetzt nicht lustig! Es geht um unsere Babys!«, weist sie mich in meine Schranken.

»Tschuldigung. Du hast vollkommen recht. Aber den beiden geht es soweit gut. Weshalb auch immer du blutest, mit ihnen hat es nichts zu tun.«

»Trotzdem schaust du jetzt nach, was da los ist!«, gibt sie mir Kontra, sodass ich beeindruckt nicke. So entschlossen kenne ich sie gar nicht. Da spricht eindeutig das Mutterherz aus ihr, das alle Bedenken zurückdrängt. Allerdings kann ich sehen, dass es ihr alles andere als leicht fällt. Allein der Blick, den sie auf den Untersuchungsstuhl wirft, zeigt mir, dass sie zu kämpfen hat.

»Ich schätze, jetzt wäre es doch ganz praktisch, wenn ich so ein Stühlchen zu Hause in meinem tollen Arbeitszimmer hätte, damit wir immer mal Probe-Doktern könnten.«

Ihr Blick ist göttlich! Sie stöhnt, sagt aber nichts. Dafür nimmt sie sich zwei Blätter vom Krepppapier, das auf dem Rollwagen mit dem Ultraschallgerät liegt, um sich den Bauch und das Kleid sauber zu wischen. Dann rutscht sie von der Pritsche und schaut mich auffordernd an. »Soll ich mich jetzt ausziehen, Herr Doktor?«

»Kannst du mich das heute Abend nochmal fragen, wenn wir zu Hause sind? Du kommst doch mit zu mir, oder?«

»Wenn du so weiter machst, dann nicht!«

»Also ja«, erwidere ich strahlend und es fühlt sich an, als würden meine Mundwinkel meine eigenen Ohren berühren. Sie nach vier Wochen Quälerei endlich wieder bei mir zu haben, ist wie neu geboren zu werden.

»Silvan! Können wir es bitte hinter uns bringen? Ich habe auch keine Lust auf diese Untersuchung, aber es muss ja leider sein«, sagt sie, und es klingt bedrückt. Daher greife ich an ihre schmale Taille und ziehe sie in meine Arme, um sie zu halten und ihr mehrere Küsse auf die Wange zu geben. »Wir kriegen das hin! Du denkst an unsere Babys, und ich mache meinen Job. Dann sind wir ruckzuck fertig und können nach Hause gehen. Okay?«, rede ich ihr gut zu, und lasse sie noch wissen. »Übrigens reicht es vollkommen, wenn du den Slip ausziehst.«

Sie nickt. »Gut. Aber ich blute und will dir hier nichts versauen.«

»Blutest du so schlimm?«, hake ich nach, und schaue ihr in die Augen.

»Ja, schon. Vorhin lief es mir sogar ein wenig die Schenkel hinab«, gesteht sie, und das gefällt mir gar nicht, daher übernimmt der Arzt in mir.

»Hast du einen Tampon drin?«

»Nein. Nur eine kleine Slipeinlage von Debbie, die garantiert schon durchgeblutet ist.«

Ich runzle die Stirn. »Dann komm mal mit! Ich muss mir das anschauen«, bitte ich und führe sie zu unserem hochmodernen Untersuchungsstuhl, dessen Liegefläche in babyrosa gehalten ist. Len bleibt davor stehen, bis ich meinen Rollhocker sowie das Ultraschallgerät herangezogen habe, das ich abermals brauchen werde, weil ich nochmal vaginal schallen will. Doch bevor ich starte, gehe ich zu dem Waschbecken, das sich neben dem weißen Medikamentenschrank befindet, und wasche mir gründlich die Hände. Anschließend desinfiziere ich sie und ziehe mir Latexhandschuhe über. Es reicht schon, dass ich optisch aussehe, wie der Stallbursche von nebenan. Aber meine Arbeit mache ich dennoch gründlich. Ich ziehe auch ein frisches Stück Ärztekrepp über den Untersuchungsstuhl und hole für alle Fälle die Auffangschale hervor, falls Len doch stark bluten sollte. Dann klopfe ich auf die Sitzfläche. Mir entgeht nicht, wie tief sie Luft holt, um sie prustend abzulassen. Wenn ich jetzt behaupten würde, sie sei aufgeregt, wäre das glatt untertrieben. Sie kämpft mächtig gegen ihre Empfindungen.

Ich setze mich auf den Rollhocker und nehme ihre Hände in meine. »Wollen wir ›Schnick, Schnack, Schnuck‹ spielen? Wir machen drei Runden, und der Gewinner darf dir den Slip ausziehen«, schlage ich vor, um ihr die Anspannung zu nehmen. Es wirkt auch ein bisschen, denn sie grinst.

»Du bist unmöglich, Dr. Stark!«, bekomme ich zu hören, ehe sie ihre Hände wegzieht und selbst unter ihr Kleid greift, um sich das schwarze Höschen mit der blutigen Slipeinlage die Beine hinabzuziehen. Ich nehme es sogleich an mich und schaue mir das Blut genauer an. Es ist eine etwas stärkere Schmierblutung in einem kräftigen Rotton. Also sattes, frisches Blut, was mir weniger gefällt. Das erkennt Len auch an meinem Gesichtsausdruck.

»Bitte nicht!«, jammert sie und es hat den Anschein, als würde sie gleich wieder weinen.

»Schsch!«, mache ich. »Wir wissen doch, dass es den beiden gut geht. Ihre Herzen schlagen und sie sind genau da, wo sie hingehören. Du setzt dich jetzt brav auf den Stuhl, und ich schaue nach, was da blutet. Okay?«

Sie nickt und folgt meinen Worten. Vorher zieht sie noch ihre Schuhe aus und schiebt sie an die Seite, ehe sie auf der Sitzfläche Platz nimmt und dabei nicht trauriger aussehen könnte. Ich erhebe mich nochmal, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu geben.

»Lehn dich zurück und entspann dich! Und hab keine Angst! Ich mach ganz vorsichtig«, verspreche ich und halte ihre Hände, bis sie sich langsam zurückgelehnt hat und ihre Beine in den Halterungen liegen. Sie zieht ihr Kleid nach oben und rutscht auch brav nach vorne an die Kante, sodass ich beste Einsicht haben werde. »So ist es wunderbar«, lasse ich sie flüsternd wissen und streichle über ihre nackten Beine, ehe ich dafür sorge, dass der Stuhl in die Liegeposition fährt. Len seufzt und atmet gegen ihre Nervosität an. »Wären dir eigentlich zwei Jungs oder zwei Mädchen lieber? Mit einem Pärchen wird es ja nichts, wie es aussieht«, versuche ich, sie ein bisschen abzulenken, während ich Platz nehme und beginne, die Spuren ihrer Blutung äußerlich zu säubern.

»Mir ist es vollkommen egal, ob Jungs oder Mädels. Ich möchte nur, dass sie leben, Silvan!«

»Oh, sie leben. Und sie sind gerade so groß wie Engerlinge. Sie sehen sogar so ähnlich aus«, verdeutliche ich und gebe Gleitgel auf meinen Mittel- und Zeigefinger der rechten Hand, um mit der Tastuntersuchung zu beginnen. Gewöhnlich halte ich dabei größtmöglichen Abstand zu meinen Patientinnen, weil die Distanz bei einer so intimen Untersuchung für die meisten Frauen hilfreich ist. Doch bei Len erhebe ich mich sogar, ehe ich in sie eindringe, damit sie mir in die Augen schauen kann und sich nicht alleingelassen fühlt. Ich erkläre ihr auch alles detailliert und sage, was ich spüre. »Es fühlt sich gut an. Der Muttermund ist verschlossen, es gibt keine Verhärtungen oder anderweitige Auffälligkeiten. Also eine vaginale Ursache der Blutungen kann ich ausschließen. Ich schaue jetzt aber trotzdem nochmal nach, wobei ich denke, dass ich aufgrund des Blutes nicht viel erkennen werde, und dann mache ich einen vaginalen Ultraschall. Dabei kannst du unsere Engerlinge wieder betrachten«, spaße ich mit einem Zwinkern, und ziehe meine Finger aus ihr.

Len versucht, zu lächeln und nickt, während ich nach dem Spekulum greife, das ich ebenfalls mit Gleitgel einschmiere. »Schön locker lassen, Kleines! Dann spürst du überhaupt nichts, mal abgesehen von meinem Bart. Der könnte dich an den Schenkeln kitzeln«, bringe ich einen weiteren Spruch, als ich Platz nehme, damit ihre Ängste ein klein wenig weichen, denn Lachen und gleichzeitig Angst haben, geht nicht. Sie ist auch relativ entspannt, als ich mich versichere, dass die Blutungen direkt aus ihrer Gebärmutter kommen. Anschließend entferne ich das Spekulum, wechsle die Handschuhe und ziehe ein Kondom über die Vaginalsonde. Während ich auch darauf Gleitgel gebe, erläutere ich Len die nächsten Schritte. »Ich schalle jetzt nochmal. Du behältst dabei unsere zwei Krümel im Auge, damit die keinen Unsinn machen, und ich gucke nach der Ursache für die Blutung. Danach gehen wir nach Hause und kuscheln uns ins Bett? Abgemacht?«

Ich sehe, dass sie nickt und ihre rechte Hand nach mir ausstreckt. Ich greife ihre zarten Finger und drücke sie leicht. »Es wird alles gut! Vertraue einfach darauf, okay?« Die Sorgen in ihren Augen entgehen mir nicht. Daher drehe ich den Monitor etwas mehr in ihre Richtung, um ihr nochmal das Wunder zu zeigen, das da in ihr wächst. Kaum habe ich die Sonde in sie eingeführt, sieht man auch schon unsere kleinen Babys. Die Bilder sind jetzt viel klarer und kontrastreicher. Ich studiere alle Einzelheiten. »Siehst du, dass sich bereits die Köpfchen gebildet haben? Die dunklen Pigmentierungen darin sind die Augen. Und hier zeichnen sich bereits die Arme und Beine ab.« Ich will Len gerade die kleinen, schlagenden Herzen zeigen, als mir etwas auffällt und ich verstumme. Ich zoome näher und noch näher, da ich die Ursache für ihre Blutungen entdecke …

»Silvan?«, ruft sie, und ich höre die leichten Nuancen von Panik in ihrer Stimme.

»Es ist alles gut! Erkennst du diesen dunklen Fleck hier?« Ich umkreise ihn mehrfach, damit sie ihn sieht. Sie nickt auch und wirft mir einen fragenden Blick zu. »Das ist ein Gebärmutterhämatom – also ein Bluterguss. Gerade in der Frühschwangerschaft, wenn das Gewebe der Gebärmutter bei der Einnistung leichte Risse bekommt, kann es zu Blutungen und solchen Hämatomen kommen.«

»Ist das gefährlich?«, will sie wissen.

»Im Grunde nicht. Kleine Hämatome baut der Körper von allein wieder ab. Entscheidend sind allerdings die Lage und die Größe. Liegt es zum Beispiel hinter der Plazenta, kann sich diese im schlimmsten Fall ablösen und so den Verlust des Kindes zur Folge haben. Aber das betrifft dich jetzt nicht. Deine Plazenta ist gerade erst im Entstehen und noch gar nicht ausgereift. Die übernimmt erst ab der zwölften Woche die Versorgung unserer beiden kleinen Wunder. Allerdings bildet sie sich gerade und nistet sich samt unserer Winzlinge ein, was der Grund für das Hämatom sein kann«, erläutere ich.

»Und was kann man dagegen tun?«, hakt Len weiter nach und schaut mich ängstlich an.

»Ich muss es engmaschig kontrollieren, wobei ich denke, dass es sich zurückbilden wird. Aber bis dahin verlange ich absolute Ruhe! Am besten Bettruhe«, mache ich deutlich und nehme ein paar Vermessungen an unseren Kindern vor. Ich drucke auch einige Bilder aus, und erlöse Len von der Sonde. Dann wische ich abermals ihr Blut weg und sorge dafür, dass sie sich auf das Krepppapier setzt und ihre Beine wieder schließt, sodass wir uns anschauen können, weil ich ihr noch ein paar Dinge zu sagen habe. »In den nächsten Wochen sind Sex und Sport tabu! Außerdem bekommst du ein Arbeitsverbot.« Sie will widersprechen, aber ich schüttle den Kopf. »Du wirst zum Großteil im Bett bleiben, nichts Schweres heben und dich auch nicht aufregen. Verstanden?«

»Aber mein Job«, flüstert sie gequält.

»Der muss warten! Solange du Blutungen hast, wirst du nicht mehr zur Arbeit gehen. Frag von mir aus, ob du die Manuskripte von zu Hause aus durcharbeiten kannst. Wir müssen jetzt dafür sorgen, dass das Hämatom ausheilt und es zu keinen neuen Blutungen kommt, ansonsten besteht die Gefahr, dass sich später die Plazenta löst, und das willst du sicherlich nicht riskieren.«

»Nein, auf keinen Fall. Ich mache alles, was du sagst, Silvan!«

Ich schmunzle, ziehe meine Latexhandschuhe aus und greife nach ihren Händen. »Sehr gut. Dann solltest du auf jeden Fall den Vater der beiden kleinen Wunder heiraten. Der liebt die Mama nämlich so sehr, dass er auch seit Wochen Blutungen hat. Sein Herz blutet wie verrückt und nur eine Person kann es stoppen«, lasse ich sie wissen, woraufhin sie mir so ein sanftes Lächeln schenkt, dass ich mir sicher sein kann, wir haben es geschafft. Ihr Lächeln wird stärker, dann nickt sie hauchzart, sodass ich es offiziell machen will und mit meinem Rollhocker dicht an sie heranrolle. Ich greife in meine Gesäßtasche und zücke unsere Verlobungsringe, die ich seit ihrer Flucht aus Frankfurt immer bei mir trage. Mein Herz pocht ordentlich, als ich mich räuspere und ihr den Ring entgegenhalte … »Am See wäre es vermutlich romantischer gewesen, aber ehrlich gesagt, hat unsere Liebesgeschichte in so einem Zimmer begonnen, dann können wir es auch hier besiegeln. Allerdings fehlt mir gerade der Text, den Simon mir geschrieben hatte«, gebe ich ehrlich zu und atme nochmal tief durch, um es mit meinen eigenen Worten zu sagen. »Elena Schweizer, du umwerfend wundervolle Frau, die mir von der ersten Sekunde an den Kopf verdreht hat … Ich habe nur einen Wunsch: Ich möchte dich für den Rest meines Lebens glücklich machen, denn nur, wenn du es bist, bin ich es auch. Ich liebe dich mehr, als es Worte sagen können. Daher bitte ich dich, mich zu heiraten!«


Epilog

Elena

Familie Stark

Ich weiß nicht, ob eine Frau schon jemals einen Heiratsantrag auf einem gynäkologischen Stuhl bekommen hat. Ich bin garantiert die Erste. Aber Silvans Antrag ist so süß, dass ich gar nicht anders kann, als aus tiefstem Herzen ›Ja‹ zu sagen, weil ich ihn über alles liebe. Ich bin ja so froh, ihn wieder zu haben! In seinen Armen zu liegen, ihn zu riechen, zu schmecken und seine Nähe zu spüren, fühlt sich an wie Heimat. Nur bei ihm bin ich zu Hause, ganz egal, wo wir sind. Und wenn es mitten im Krankenhaus auf diesem Stuhl ist. Allerdings muss ich fairerweise gestehen, dass er der sanfteste Gynäkologe ist, bei dem ich je war und fortan sein werde. Und mein Schicksal hält noch viele Untersuchungen parat, denn die Zwillingsschwangerschaft entpuppt sich als alles andere als einfach. Meine Übelkeit hält bis in den vierten Monat an. Silvan wertet es als gutes Zeichen, weil Frauen, die massiv unter Schwangerschaftserbrechen leiden, angeblich seltener ihre Kinder verlieren, wie er sagt. Das macht mir Hoffnung, denn auch meine Blutungen melden sich immer mal wieder, weshalb ich Dauergast in seinem Untersuchungszimmer bin. Erst ab dem sechsten Monat, als ich sicher weiß, dass unsere Mädels über den Berg sind, kommt meine Seele zur Ruhe. Auch die Blutungen versiegen endgültig, und ich kann die Schwangerschaft zum ersten Mal ohne Sorgen genießen und wieder für Silvan als Frau da sein, was mir gefehlt hat. Ich verwöhne ihn, wann immer es geht, aber das ist nichts im Vergleich zu dem, was er für mich tut. Er legt mir wahrlich die Welt zu Füßen und liest mir jeden Wunsch von den Augen ab. Für unsere kleine Familie hat er sogar auf den Posten des Chefarztes verzichtet. Die Stelle wurde ihm im Oktober angeboten, da Dr. Adrian Bader, der bisherige Chefarzt, beruflich etwas kürzer treten will, weil er ebenfalls Vater geworden ist. Doch die Klinik hat einen würdigen Ersatz gefunden. Niemand geringeres als Simon hat die Stelle angenommen, worauf vor allem Richard mächtig stolz ist, was Simon allerdings kein bisschen interessiert. Er sowie Silvan haben beide den Kontakt zu den Eltern größtenteils eingestellt. Ich darf noch nicht einmal ihre Namen erwähnen, was mir auch nicht schwerfällt. Ich bin einfach nur glücklich darüber, wie letztendlich alles gekommen ist, auch, wenn ich mein Praktikum vorzeitig beenden musste, weil ich dem Verlag einfach nicht mehr gerecht werden konnte.

Aber dafür habe ich mich im kleinen Rahmen selbstständig gemacht und biete meine Dienste als freie Lektorin an. Ich habe sogar schon zwei Aufträge, auf die ich sehr stolz bin, und in die ich mein ganzes Herzblut lege, obwohl ich immer weniger machen kann, je mehr es auf den Februar zugeht.

Der Geburtstermin unserer Prinzessinnen ist der 9. März. Allerdings rechnen meine beiden Doktoren nicht damit, dass ich so lange durchhalten werde. Aber ich kämpfe Woche für Woche, um meinen Kindern den bestmöglichen Start schenken zu können, auch wenn ich mich furchtbar fühle. Ich kann kaum noch laufen, habe massive Wassereinlagerungen und inzwischen auch leichten Bluthochdruck. Trotzdem trage ich sie am 1. März noch immer in mir. Aber meine Werte werden zunehmend schlechter. Zudem liegt Baby Nummer eins in der Beckenendlage mit den Füßen voran, weshalb sowohl Simon als auch Silvan mir eine natürliche Geburt verweigern. Es wäre zu riskant – da sind sich beide einig. Zudem möchte Simon so schnell wie möglich den Kaiserschnitt machen, da er die Befürchtung hat, die Wehen könnten jeden Moment einsetzen. Ich bitte und flehe für ein paar weitere Stunden! Nur bis zum 3. März, denn das ist der Geburtstag meiner beiden kleinen Schwestern … Und meine Gebete werden erhört. Es ist 0.04 Uhr, als Simon Tallulah auf die Welt holt. Tilly folgt nur zwei Minuten später. Silvan ist die ganze Zeit dabei und hält meine Hand, während ich kaum glauben kann, was meine Augen sehen. Meine Babys! Meine Familie! Als ich kurze Zeit später meine Kinder im Arm halte und gleichzeitig Silvans Lippen auf meiner Stirn spüre, fühle ich mich so vollkommen wie noch nie. Ich bin ja so dankbar für mein Leben und für all das, was vor uns liegt, denn meine Zukunft könnte nicht schöner sein. Meine Prinzessinnen machen mich zur glücklichsten Mama auf der ganzen Welt.

Auch wenn es zu Beginn ein wenig anstrengend ist, gehe ich in meiner Rolle als Mutter vollkommen auf. Ich liebe es, meine Kinder zu stillen, mit ihnen spazieren zu gehen, sie zu windeln, ihnen vorzusingen. Das erste Lächeln, das erste Zähnchen, der erste Sitzversuch … Ich beginne und beende jeden Tag mit einem breiten Strahlen auf dem Gesicht. Und endlich kann ich auch wieder als Frau für Silvan da sein. Er ist ja so ein toller Mann! Wenn ich in seine Augen schaue, sehe ich seine unbändige Liebe. Und wie leidenschaftlich er mich liebt! Es gibt kaum etwas Schöneres, als ihn in mir zu spüren. Wir kosten jede Sekunde aus, wenn die Kleinen mal schlafen, oder die Patentante Debbie und der Patenonkel Simon Babysitter spielen. Auch nachts kennt Silvan so manchen Trick, um mich zu beglücken. Daher kommt es, dass ich abermals schneller schwanger bin, als ich gedacht hätte, zumal wir auch nicht verhüten und mein Zyklus, wie schon bei den Zwillingen, nicht immer hundertprozentig ist sondern schwankt. Aus diesem Grund trage ich nur zehn Monate später ein weiteres kleines Wunder unter dem Herzen. Diesmal wird es ein Junge, wie Silvan in der elften Woche feststellt. Er platzt fast vor Stolz über unseren kleinen Silas, und ich genieße die Schwangerschaft mit nur einem Baby, die diesmal vollkommen anders verläuft. Ich habe kaum Beschwerden und fühle mich grandios. Daher besteht Silvan auch auf unsere Hochzeit, die wir bisher immer wieder verschoben haben. Aber nun ist es soweit …

Es ist Frühling – ein wundervoller sonniger Tag am ersten Mai. Unsere beiden Prinzessinnen sind Blumenmädchen und sehen ja so süß aus in ihren weißen Kleidchen und den rosa Schühchen. Beide können schon laufen, wobei Tallulah etwas sicherer ist und Tilly immer wieder auf den gepolsterten Popo fällt. Und auch die weißen Körbchen mit den Blümchen sind schnell ausgekippt, sodass Debbie, meine Brautjungfer, immer wieder nachfüllen muss. Aber es ist ein Segen, mit meinen Kindern zum Altar zu schreiten, wo Silvan steht, und uns mit Tränen in den Augen anlächelt. Neben ihm steht Simon – unser Trauzeuge. Die Eltern der beiden haben wir nicht eingeladen, dafür sind meine gekommen.

Papa und Opa laufen an meiner Seite. Ich kann sie nicht sehen, aber ich spüre sie. Und auch Mama und Oma sind da. Sie alle werden in der nächsten Stunde Zeuge unserer Hochzeit sein.

›Glaubst du, dass ich jemals einen Mann finden werde?‹, habe ich meinen Großvater einst gefragt.

›Natürlich, Elena. Die Liebe kommt zu jedem von uns, auch zu dir, mein Sonnenschein.‹

›Woran erkenne ich, dass es der Richtige ist?‹, gehen mir meine eigenen Worte durch den Kopf, als ich Silvan voller Vertrauen meine rechte Hand entgegenstrecke, damit er mir den Ring über den Finger schieben kann, während ich seinem Eheschwur lausche. Ich schaue dabei in seine tiefliegenden Augen, höre seine verführerische Stimme und all die schönen Dinge, die er zu mir sagt, wobei mich eine Gänsehaut einhüllt.

Ja, er ist eindeutig der Richtige! Er ist absolut perfekt für mich! Daher sage ich voller Dankbarkeit mein Eheversprechen auf und schiebe ihm glückselig seinen Ring über den Finger. Als er mich in seine Arme zieht, um mich zu küssen und die Ehe zu besiegeln, bin ich angekommen, und die letzten Zweifel, die immer mal wieder durch meine ängstliche Seite hörbar wurden, verabschieden sich endgültig.

Jetzt weiß ich, dass er recht hatte: Es muss nicht immer bei Träumen bleiben. Manchmal braucht es nur ein bisschen Mut, damit sie in Erfüllung gehen.


Nachwort

So, meine Lieben … Das war die Geschichte von Silvan & Len. Ich habe es sehr genossen, ihr Miteinander zu Papier bringen zu dürfen und bin dankbar, dass sie endlich glücklich vereint sind.

Wenn ich dich ebenfalls berühren konnte, würde ich mich riesig freuen, wenn du für diesen Roman eine Bewertung hinterlässt. Es ist möglich, ganz einfach über deinen Kindle Sterne abzugeben oder eine Rezension zu verfassen. Dein Text muss weder lang noch perfekt sein, es reichen ein paar Worte, damit ich weiß, was dir an dem Buch besonders gefallen hat. Ich bedanke mich auch an dieser Stelle ganz herzlich für deine Unterstützung und dein Feedback, was mir stets bei neuen Geschichten hilft, denn nächstes Jahr geht es weiter mit Dr. Simon Stark, an den ich mein Herz verloren habe. Aber vorher starte ich ein geheimes Buch-Projekt, das ich ganz bald über Facebook und Instagram vorstellen werde.


Empfehlung

Wenn du nicht mehr so lange warten willst, empfehle ich dir meine älteren Geschichten. Es gibt ja noch zwei weitere heiße Gynäkologen aus meiner Feder.

Wenn aus Leben Liebe wächst

… war der Anfang. Dr. Marten Weber – ein absolut liebenswerter Frauenarzt, erfüllt seiner Patientin Lilly ihren größten Wunsch und wird für sie als Samenspender tätig. Während das Baby der beiden in Lillys Bauch wächst, kommen sie sich näher und Gefühle entstehen, denen sie sich nicht mehr entziehen können. Es ist eine wundervolle romantische Geschichte.

Wenn aus Freundschaft Liebe wächst

… behandelt die Story um Frauenarzt Nummer zwei – Dr. Adrian Bader, der nicht bemerkt, dass seine beste Freundin Mila unsterblich in ihn verliebt ist. Als sie sich zum Fasching verkleidet, um ihn endlich mal küssen zu können, passiert ein wenig mehr zwischen den beiden, weil Adrian sie nicht erkennt. Und wie es das Schicksal will, wird Mila schwanger, sodass die besten Freunde vor ganz neuen Herausforderungen stehen.













Die Harper Brothers

Und kennst du schon meine Harper-Brüder? Ihre Geschichten sind allesamt hoch erotisch und können unabhängig voneinander gelesen werden, weil jede Story von einem anderen Bruder handelt. Zudem befasse ich mich in jedem Teil mit anderen Themen. Einmal gibt es leichte BDSM-Einflüsse, einmal geht es um sinnliche Tantra-Massagen … Die Storys sind vor allem für Frauen interessant.

All meine Bücher findest du exklusiv auf Amazon. Inzwischen sind auch mehrere Hörbücher dazu erschienen.

https://www.amazon.de/Ella-Gold/e/B06XFDHM26?

Und nun möchte ich euch noch eine ganz besondere Empfehlung zeigen, und zwar von meiner lieben Kollegin Sandra Cugier, die eine wundervolle neue Reihe am Start hat: Die Mr. BOSS Reihe, in der es heiß und innig zur Sache geht. Gerade ist ganz frisch Mr. Peppermint erschienen – ein Boss zum Vernaschen. Bei dem Mann ist der Name Programm. Hier geht’s exklusiv auf ihre Seite, wo ihr das Buch findet. Ich wünsche euch ganz viel Spaß mit Channing Kendall. Der Mann ist nicht nur zum Vernaschen, sondern auch zum Verlieben …

https://www.amazon.de/-/e/B07P96NMDW













♥

Habt ihr Lust bekommen? Bei Amazon warten noch viele weitere Bücher auf euch. Egal, wofür ihr euch entscheidet, ich wünsche allen viel Spaß beim Schmökern.




Wir lesen uns bald wieder.




Eure Ella




www.ella-gold.de
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